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Die deutſche Burg aus alter Zeit, 

Sie liegt in Trümmern ganz darnieder! 
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Nie ließen ſie das Vaterland * 
Auf ihren Arm vergeblich hoffen, 

Und ihres Schloſſes Pforte ſtand 

Dem müden Pilger gaſtlich offen. 
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ASsfantenburg. 


Die Trümmer der Askanienburg, der Wiege der Anhal⸗ 
tiſchen Fuͤrſtenfamilie, liegen auf einer Anhöhe — Wolfs⸗ 
berg genannt — bei dem preußiſchen Städtchen Aſchers⸗ 
leben, von Bernburg 4, von Ballenſtedt 3 Stunden ent⸗ 
fernt. - 
Weder bedeutend find fie, noch von malerifcher Wir⸗ 
kung, denn nur der Reſt eines runden Thurmes von etwa 
15 Fuß Höhe — wie ihn die Vignette zu dieſem Bande 
darſtellt — iſt es, der uns den Standort dieſer Burg ge⸗ 
nau noch bekundet. Und auch dieſem iſt die aͤußere Umge⸗ 
bung von Quaderſteinen entriſſen, ſo daß man nur die in⸗ 
nern Beſtandtheile der Mauer — eine wild und regellos 
durch einander liegende Maſſe kleiner Steine, durch Kalk⸗ 
guß verbunden — noch ſieht. Ungeachtet dieſer Schmaͤle⸗ 
rung hat dieſer Kern noch immer eine Staͤrke von acht bis 
1 * 


A 


neun Fuß und iſt dabei fo felfenfeft, daß, wenn ſonſt nicht 
aͤußere Gewalt hinzukoͤmmt, dieſes Thurmfragment noch 
ein halbes Jahrtauſend hindurch der Mahlſtein zur Be 
zeichnung des alten askaniſchen Stammſitzes bleiben wird. 


Auch die Umfaſſungsmauer der Burg iſt noch in ih⸗ 
ver Grundlage zu erkennen. Und, daß drei Walle nach 
den Seiten hin, wo der Berg ſich verflächt, fie ſchuͤtzten, 
ſieht man ebenfalls noch. Nach Weſten und Norden ſicherte 
der ſchroff ablaufende Berg gegen Ueberfall. Hier beſpuͤlt 
des Berges Fuß das Fluͤßchen: die Eine. 


Einige tauſend Schritte von der Burg ſteht auf ebe⸗ 
ner Flaͤche mit ihr, ein hoher, wohl erhaltener, runder 
Thurm oder Warte. Einen Theil der Burg machte diefer 
Thurm wohl nicht aus, aber zu ihren Außenwerken gehoͤrt 
er und hatte die gewoͤhnliche Beſtimmung ſolcher einzelnen, 
in dieſen Gegenden häufig vorkommenden Warten, zur Er⸗ 
fpähung des anruͤckenden Feindes von feiner Hoͤhe zu die⸗ 
nen. Noch unverſehrt iſt dieſer koloſſale Steinkegel, mit 
verzierten Schlußſteinen oben ringsum bekraͤnzt. Daher 
fand man ihn auch nutzbar zu ſeinem jetzigen Gebrauch, 
der mit großen Buchſtaben an der, in einer Höhe von 
20 Fuß befindlichen, Thuͤr mit den Worten zu leſen iſt: 
„Koͤniglich Preußiſches Pulvermagazin.“ 


Mit dieſer Warte und dem Thurmfragment der Burg 
in gerader Linie, muß noch ein runder Thurm geweſen 
ſeyn, deſſen Standort eine Rundung, in der Mitte ver⸗ 
tiefe, bezeichnet. Ziegelſtuͤcke und Kalk wuͤhlt man hier 
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leicht hervor, an welchen Merkmalen ehemaliger Wohn: 
ftätten es überall hier nicht fehlt. 5 

Kein Strauch gruͤnt auf der weiten Oberfläche des 
kahlen Berges. Duͤrftiger Anger und urbar gemachtes 
Ackerland bedecken ihn da, wo nicht Kalkſtein gebrochen 
wird, aus welchem er durchaus beſteht. 

Die Umſicht iſt nur nach der Abendſeite nicht ohne 
Genuß. Der Harz dehnt ſich da in einer Entfernung von 
vier Stunden in wellenfoͤrmigen Linien am Horizont hin, 
bis in die Gegend von Goslar, uͤberragt von des Brockens 
Scheitel. Die Schloͤſſer in Blankenburg und Ballenſtedt 
treten in ihrem lichtweißen Gewande deutlich hervor, und 
die Thuͤrme von Quedlinburg mit der alten abteilichen 
Burg ragen heraus. Mittagswaͤrts ſchaut die Ruine der 
Burg Arnſtein her, von gleichem Alter mit der Askanien⸗ 
burg, aber noch viel friſcher und jugendlicher in ihren Rui⸗ 
nen als dieſe ). Morgenwaͤrts find der Petersberg bei 
Halle und die Schloßthuͤrme von Bernburg die einzigen 
Punkte, welche das in den weiten leeren Fluren-Flaͤchen 
herumſchweifende Auge anhalten. Nordwaͤrts liegen viele 
Dörfer in einer reizloſen, aber hoͤchſt fruchtbaren, bis an 
die Anhoͤhe des Hakels und des Huy's ſich ausdehnende 
Flaͤche. 

Nahe am Burg Berge uͤberblickt man das alte Staͤdt⸗ 
chen Aſchersleben mit ſeinen vielen kleinen ehemaligen Be⸗ 
feſtigungsthuͤrmen und feinen weißen, mit Kalk uͤbergoſſe⸗ 


*) Ritterb. 3. Band S. 79. 
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nen Dächern. Der Blick in das enge kleine Thal der Eine 
am Fuße des Berges, das man ziemlich weit verfolgen 
kann, iſt noch der freundlichfte Punkt. Viele Wahlen bes 
leben es. 

Die anſehnlichſte davon liegt dicht unter dem Berge. 
Sie fälle mit ihren ſtattlichen maſſiven Gebäuden recht 
wohlgefaͤllig ins Auge und träge das Gepräge der Wohl: 
habenheit an der Stirn. Freilich war's mit ihrer Entſte⸗ 
hung auch eine ganz eigene Sache. Es ging nicht ſo ganz 
mit rechten Dingen dabei zu. 2 

Es war einmal — ſo fangen ſich alle Maͤhrchen, alfo 
auch das von dieſer Muͤhle an — es war einmal ein armer 
Mann Befiger derſelben. Gab er ſich auch die groͤßte 
Muͤhe vorwaͤrts zu kommen, ſparte und arbeitete er auch, 
wo er nur konnte und vom Morgen bis zum Abend — es 
wollte ihm doch nicht gelingen, ſeinen Zuſtand zu verbeſſern 
und druͤckende Schulden, die auf dem Grundſtuͤcke laſteten, 
abzuwälzen. Kaum hatte er von ſeinem Geſchaͤft kaͤrgli⸗ 
ches Brod fuͤr eine zahlreiche Familie und dabei ſchon ſeit 
vielen Jahren die betruͤbende Ausſicht, daß das baufaͤllige 
Haus einſtuͤrzen und er, außer Stande, es neu aufzu⸗ 
bauen, ein Bettler ſeyn werde. 

Im Lohne des armen Muͤllers ſtand ein Dienſtmaͤd⸗ 
chen, das auf dem Boden des alten Hauſes in einem engen 
Kaͤmmerlein ſchlief. Dies erwachte einſt um Mitternacht, 
als eben der volle Mond herein ſchien. Sie meinte, der 
Tag ſey ſchon angebrochen, ſie habe die Zeit verſchlafen, und 
da erſchrak ſie heftig, kleidete ſich ſchnell an und eilte leiſe 
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hinab zur. Küche, Feuer anzumachen. Sie pickte und pickte, 
aber umſonſt, Zunder und Stein verſagten den Dienſt. 
Aengſtlich ſah ſie umher, wie ſie es anfangen koͤnne, Feuer 
zu erhalten. Da ſiel ihr Blick durch das Kuͤchenfenſter 
hinaus und druͤben an der Bergwand des Thales ſah ſie 
einen Klumpen gluͤhender Kohlen. Zwar erſchrak ſie nicht 
wenig, an einem ſo ungewoͤhnlichen Orte Feuer zu entdecken, 
glaubte auch, ſich zu taͤuſchen, rieb ſich die Augen, aber 
es blieb dabei, ein Haufen Kohlen gluͤhte draußen am 
Berge. 


Nun, dachte ſie, ſo kann ich mir ja die Kohlen zum N 
Feueranmachen holen. 


Sie ergriff eine Schaufel nebſt irdenem Topf, oͤffnele 
leiſe die Hausthuͤr, ging über den ſchmalen Steg, der über 
das Waſſer führte, aber — wie ward ihr! Männer mit 
ſeltſamen Geſichtszuͤgen, in einer laͤngſt veralteten Tracht, 
lagerten ſchweigend und unbeweglich um den Kohlenhau⸗ 
fen. Sie ſtand ein Weilchen ſtill, betrachtend die ſeltſame 
Erſcheinung, meinte, ſie traͤume wohl, doch ſagte ihr der 
klare Vollmond und das rauſchende Waſſer zu deutlich, 
daß ſie wache. Zwar nicht furchtſam von Natur, hielt ſie 
doch fuͤr gut, wieder zuruͤckzugehen und ihren Herrn zu er⸗ 
wecken, denn die Männer konnten nichts anderes als Boͤſe⸗ 
wichter ſeyn, die ſchlechte Abſichten haͤtten. Indem ſie 
eben gehen wollte, gab eine der Geſtalten durch Geberden 
und Zeichen ihr zu verſtehen, daß ſie ſich nähern und neh: 
men moͤgte. Da faßte fie ſich ein Herz, ging hinzu, füllte 
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hurtig den Topf mit Kohlen, und eilte, doch mit hohem 
Herzklopfen, zuruͤck, froh, daß ſie Feuer hatte. 

Kaum hatte fie die hoch gluͤhenden Kohlen auf den 
Heerd geſchuͤttet und Holz zum Auflegen ergriffen, als ſie 
im Nu verloſchen. Verwundert und aͤrgerlich blies und ö 
blies ſie, aber umſonſt, die Kohlen waren erloſchen und 
blieben erloſchen. Was war zu thun! Nochmals eilte ſie 
mit Topf und Schaufel hinaus, neue zu holen. Die 
Maͤnner lagen noch immer in der vorigen Stellung. Sie 
lagen unbeweglich und hinderten nicht, daß das Maͤdchen 
den Topf wieder fuͤllte. Schon dreuſter, ſuchte ſie jetzt 
die größten und gluͤhendſten aus und eilte zuruͤck in ihre 
Küche. Aber kaum lagen die Kohlen auf dem Heerde, als 
auch dieſe, eben ſo ſchnell wie die erſtern, wieder erloſchen. 
Mehr erſtaunt als Argerlich ſtarrte fie die todten Kohlen an 
und eine leiſe Ahnung, daß der Boͤſe hierbei ſein Spiel 
habe, regte ſich in ihrer Bruſt. Unſchluͤſſig, was fie thun 
ſolle, trieb ſie doch die Furcht vor ihrem Brodherrn zum 
dritten Male hinaus, doch feſt entſchloſſen, zum vierten 
Male den Weg nicht zu machen. 

Furchtlos nahte ſie der Maͤnnergruppe, fuͤllte den 
Topf wieder aus der Mitte des gluͤhendſten Haufens, hatte 
ſich aber kaum umgedreht zu gehen, als mit drohender 
Stimme gerufen wurde: 

„Nun nichts mehr!“ 

Schrecken und Angſt ergriffen ſie. Zitternd ſtuͤrzte 
ſie der Muͤhle zu, warf den Topf auf den Heerd, die Koh⸗ 
len erloſchen und bebend ſtand das arme Maͤdchen da und 


fühlte einen eiskalten Schauder durch alle Glieder. Scheu 
blickte ſie durchs Fenſter nach der Geiſtergruppe, die noch 
immer unbeweglich vor ihr ſtand. Da ſchlug die Thurm⸗ 
uhr in der Stadt, eins, zwei und bis zwoͤlf. Und wie 
der zwoͤlfte Schlag ertoͤnte — weg war das hellgluͤhende 
Kohlenfeuer, weg die furchtbaren Geſtalten, nichts war 
mehr zu ſehen. 

Von den Schrecken der Geiſterwelt ergriffen, eilte ſie 
aus der Kuͤche auf ihr Kaͤmmerlein, und verbarg ſich tief 
in die Federkiſſen. Ein Fieberfroſt ſchuͤttelte ſie lange, bis 
ſie endlich, von der er e Spannung ermattet, 
einfchlief. 

Zuerſt am andern Morgen erwachte der Müller, 
Verwundert, daß noch Niemand im Hauſe munter ſey, 
ging er zur Küche, zu ſehen, ob das Mädchen hier wäre, 
Aber wie erſtaunte er, als beim Eintritt ihm vom Heerde 
her ein gelber, lichter Schein entgegen blinkte. Er meinte, 
der Schlaf ſey ihm noch in den Augen, rieb ſie ſich, aber 
es blieb dabei. Hellgelb wie Gold ſah alles aus. Er trat 
hinzu und — was ſieht er vor ſich! — aufgehaͤufte Gold⸗ 
ſtuͤcke, blank wie eben gemuͤnzt. 

„Daß Gott, was ſeh ich!“ rief er laut aus, die 
Haͤnde emporhebend. Er nahm ein Stuͤck auf, warf es 
wieder hin und hell wie Gold war der Klang. „Gold, 
pures reines Gold iſt's! ich gluͤcklicher Mann! da waͤre ja 
mein Jammer und Elend zu Ende!“ Thraͤnen drangen 
aus ſeinen Augen, er ſank am Heerde nieder und betete. 
Indem trat das Maͤdchen zur Kuͤche herein. Ein Schrei 
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des Entſetzens entfuhr ihr und zugleich ihm. Sie glaubte, 
ihr Herr ſey einer der geiſterartigen Männer und er 
ſchrak ob der nicht erwarteten Ueberraſchung. 


„Ach, ſeyd Ihr's, Herr! ich dachte, es waͤre einer 
von den ſchwarzen Männern.” 


„Was fuͤr ſchwarze Männer?” fragte der Muͤller. 
Und nun erzaͤhlte das Maͤdchen ihm alles, was in der Nacht 
ihr begegnete. Waͤhrend dem waren die andern Glieder 
der Muͤllersfamilie hinzugekommen, hoͤrten ſtaunend, was 
das Mädchen ſprach, und eine von Furcht begleitete Freude 
uͤber das gluͤckliche Ereigniß, an das man aber doch noch 
keinen recht feſten Glauben haben konnte, bemaͤchtigte ſich 
aller. Doch, das Gold lag vor ihnen und war und blieb 
Gold. Nun begann ein edler Wettſtreit. Der Muͤller er⸗ 
klaͤrte, daß der Schatz nicht ihm, ſondern dem Maͤdchen 
gehoͤre. Das Maͤdchen weigerte ſich deſſen und meinte, ein 
kleiner Theil davon ſey genug fuͤr ſie. Hin und her gingen 
die Reden, kein Theil wollte nachgeben. Da trat der 
Sohn des Muͤllers hinzu. „Vater, ſprach er, laßt mich 
den Streit ſchlichten. Ich bin dem Maͤdchen ſchon lange 
gut. Laßt mich ſie ehelichen, laßt uns bei euch wohnen 
und zuſammen genießen, was das Gluͤck uns zuwarf.“ 
Da fiel der Vater dem Sohn um den Hals, weinte Thraͤ⸗ 
nen der Freude, legte die Haͤnde der Liebenden in einander, 
und bald darauf war große Hochzeit in der kleinen Muͤhle, 
die das folgende Jahr groß und — aufgebaut wurde, 
wie wir ſie noch ſehen. ? 
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Aus dem kleinen Thale, wo die Geſchichte der fr 


nen Mühle aus den glücklichen Zeiten der Feen⸗ und Geis 
ſterwelt uns hinfuͤhrte, ſteigen wir wleder zur alten Aska⸗ 
nienburg hinauf, um ihre Geſchichte kennen zu lernen. 
Zwar walteten auf Erden nicht mehr Feen und Geiſter, 
als der Grundſtein dazu gelegt ward, aber umhüllt iſt ihr 
Urſprung vom Zauber⸗Dunkel der Vorzeit und Sage iſt's 
allein, die uns davon uͤbrig bleibt. Der alte thuͤringiſche 
Chronikenſchreiber Bange erzählt uns zwar mit kecker 
Zuverſicht, als waͤre er ſelbſt zugegen geweſen, folgendes: 
„Im Jahre 73 vor Chriſti Geburt ſind die Fuͤrſten von 
„Anhalt in Sachſen kommen, und Ascanius fing an zu 
„bauen Ascanien Schloß und Stadt, welche man nun 
„nennet Aſchersleben, dazu bauete er Anhalt und Bern⸗ 
„burg, darum iſt ihr Titel Grafen zu Ascanien und 
„Herrn zu Bernburg und der Bär iſt ihr Wappen“ 
u. ſ. w. Den Beweis fuͤr ſeine Angabe bleibt er aber 
ſchuldig und beruht fie daher nur auf der Neigung der ats 
ten Seribenten, ihre Helden recht tief in der Vorwelt her⸗ 
vortreten und keine Luͤcke in ihrer Geſchichte zu laſſen, ſon⸗ 
dern dieſe auf die erſte beſte Art auszufuͤllen. 

Mehr Wahrſcheinlichkeit hat die Sage fuͤr ſich, daß 
ein Krieger und Anfuͤhrer der Sachſen, Beringer genannt, 
in dieſer Gegend im 7. Jahrhunderte ſich anſiedelte und 
eine Burg da erbauete, wo Askanienburg ſtand. Indeſ⸗ 
ſen wird die Zeit nie mit Gewißheit anzugeben ſeyn, wann 
hier zuerſt eine Burg aufſtieg, und nur das waͤre vielleicht 
mit einiger Gewißheit anzunehmen, daß ein feſter Punkt 
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von den Slaven hier erbaut ward, welcher Voͤlkerſtamm 
dieſe Gegend im ſiebenten und achten Jahrhundert inne 
hatte. f 

Zu den Urbeſitzungen des Anhaltiſchen Dynaſten⸗ 
geſchlechts gehoͤrt die Herrſchaft Askanien, ſo wie die daran 
grenzende Herrſchaft Ballenſtedt, beide wurden ihm aber 
entriſſen, als ſie in einem Kampfe mit den Sachſen gegen 
Pipin unterlagen. Von Karl dem Großen erhielten ſie ſie 
erſt zuruͤck, als ſie ſich dieſem maͤchtigen Manne unterwar⸗ 
fen und Aribo- Beringer den chriſtlichen Glauben ange: 
nommen hatte, den Karl hierauf zum Grafen von Bal⸗ 
lenſtedt und Askanien erb- und eigenthuͤmlich einſetzte. 
Dies geſchah im J. 785. 5 


Durch Pipins Kriegsvoͤlker ſoll die erſte Askanien⸗ 
burg zerſtoͤrt und durch Albert II, Grafen von Askanien, 
in der Mitte des Iren Jahrhunderts wieder erbaut, der 
Bau jedoch hundert Jahre ſpaͤter erſt von Graf Eſico IV, 
der auch die Burg Anhalt errichtete, vollendet ſeyn. 


Im Jahre 1138 erhielt Graf Albrecht von Askanien, 
genannt der Bär — ein hell leuchtender Stern in der Ah⸗ 
nerieihe des Hauſes Anhalt — vom Kaifer Konrad III das 
Herzogthum Sachſen zu Lehn, denn Herzog Heinrich von 
Sachſen, genannt der Stolze, hatte nach der Kaiſerkrone 
geitrachtet und war deshalb geächtet und Sachſens verluſtig 
erläre, Mit aller Kraft ſuchte aber dieſer fein Beſitzthum 
wieder zu erobern und da übte er Rache aus gegen feine 
Feinde und beſonders gegen Albrechts Land. Hier verwuͤ⸗ 
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ſteten feine Kriegsvoͤlker Saaten und Felder, Städte und 


Doͤrfer, und dieſes Schickſal hatte auch die Askanienburg. 
Als Albrecht ſpaͤterhin mit der Mark Brandenburg 
und ſein Sohn Bernhard mit der Chur Sachſen beliehen 
wurden, theilten ſich Bernhards zwei Soͤhne ſo, daß der 
ältere, Albrecht, Sachſen und der jüngere, Heinrich, As⸗ 
kanien erhielt. Heinrichen erhob Kaiſer Friedrich der Roth 
bart zum Fuͤrſten von Anhalt. Mit ihm, als näherm 
Stammvater dieſes Hauſes, beginnt die eigentliche Ge⸗ 
ſchichte Anhalts als eines beſondern Landes, das bis dahin 
nur ein Theil größerer Beſitzungen feiner Regenten gewe⸗ 
ſen war. | 
Heinrich, der vorzüglich die Graffchaft Askanien übers 
nommen hatte, ließ die bis dahin und alſo faſt hundert 
Jahre lang in Trümmern gelegene Stammburg feiner Vaͤ⸗ 
ter wieder aufbauen und nahm darin feinen Wohnſitz. Die 


Geſchichte bezeichnet ihn mit dem Namen des erſt en Kein: 


rich, aber auch „ den Fetten“ nennt fie ihn, weil er unge 
woͤhnlich ſtarken Leibes war. Aus ſeinem Leben iſt uns 
eine Begebenheit aufbewahrt, die wir hier erwaͤhnen wol⸗ 
len, da fie die Sitten jener Zeit Fräftig zeichnet. Der Abt 
zu Nienburg, Gernot, hatte ſich mehrere uͤble Handlun⸗ 
gen zu Schulden kommen laſſen und wurde beſonders eines 
ſtraͤflichen Umganges mit der Aebtiſſin Sophie von Qued⸗ 
linburg, einer Gräfin Brene, beſchuldigt. Heinrich, als 
Schutzherr des Kloſters, wollte dies nicht ungeſtraft hin⸗ 
gehen laſſen und befahl daher: den Abt zu blenden und ihm 
die Zunge auszureißen, eine Strafe, bei der wir zuruͤck⸗ 
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ſchaudern, die jenen rohen Zeiten aber angemeſſen war. 
Sie wurde auch vollzogen, doch gelang das Ausreißen der 
Zunge nicht ganz. 

Den Dienern — die Chronik nennt ſie Vaſallen — 
des Fuͤrſten, welche mit der Vollziehung dieſer barbariſchen 
Strafe beauftragt waren, mogte es an einem Inſtrumente 
zu dieſer Operation mangeln, ſie bogen daher die Spitze 
eines Pfeiles zu einem Haken, und als ſie damit in die Zunge 
des gebundenen Abtes eingehakt hatten, zog dieſer ſie ſo 
heftig zuruck, daß der Haken fie der Länge nach ıheilte, 
Man ließ es hierbei bewenden, auch wurde das verſtuͤm⸗ 
melte Glied wieder einigermaaßen geheilt. So gerecht nun 
auch der Fuͤrſt — nach damaligen Begriffen — gehandelt 
haben mogte, ſo ladete er dadurch doch den Haß der Kle⸗ 
riſei auf ſich. Sie klagte ihn beim Papſte an und die 
Folge war ein Bannfluch, der vom Erzbiſchof von Mag⸗ 
deburg uͤber ihn ausgeſprochen ward und deſſen unendlich 
nachtheilige Wirkungen er nur dadurch zu hemmen ver⸗ 
mogte, daß er ſich vieler Rechte uͤber die Abtei — 
begab. 

Von ſeinen Soͤhnen bekam Heinrich II. die Graf⸗ 
ſchaft Askanien und ward Stifter einer eigenen Linie des 
Hauſes Anhalt, welche aber ſchon nach ſechzig Jahren mit 
Fuͤrſt Otto II. ertoſch. Als dieſer Fall 13 15 eintrat, nahm 
Fuͤrſt Bernhard von der Linie Bernburg Beſitz von dem 
heimgefallenen Lande, den aber ſein Bruder Albrecht, Bi⸗ 
ſchof in Halberſtadt, beſtritt. Dieſer machte für fein Stift 
Anſpruͤche auf die Grafſchaft Askanien und verlangte, 
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Bernhard folle fie vom Stifte als Lehn nehmen. Bern⸗ 
hard wies dieſes Anſinnen von ſich und behauptete den Be⸗ 
ſitz Aſcherslebens bis an feinen Tod, 1318. Auch fein 
Sohn, Bernhard III., blieb noch 6 Jahre lang im Beſitz. 
Im Jahre 1324 fing Biſchof Albrecht wegen ſeiner An⸗ 
ſpruͤche offene Fehde an gegen ſeinen Neffen und gegen das 
Intereſſe feines eigenen Vaterhauſes. Im Einverſtaͤnd⸗ 
niffe mit Eliſabeth, der Wittwe Otto's, welche ihren Witt⸗ 
wenſitz in Aſchersleben hatte, uͤberrumpelte er dieſen Ort 
und die Buͤrger mußten der Eliſabeth huldigen, welche ſich 
dagegen verpflichtete, zu Gunſten des Stiftes uͤber Aſchers⸗ 
leben zu disponiren. Dies geſchah auch. Denn, als fie 
ſich kurz darauf mit einem Grafen von Orlamünde wieder 
vermaͤhlte, entließ ſie die Buͤrger Aſcherslebens ihres Ei⸗ 
des und wies fie an den Biſchof von Halberſtadt, als ih⸗ 
ren nunmehrigen rechtmäßigen Herrn, dem auch wirklich 
gehuldigt wurde. So verlor das Haus Anhalt die Graf⸗ . 
ſchaft Askanien und gelangte nie wieder zu ihrem. Befik. 
Fuͤrſt Bernhard beruhigte ſich hieruͤber zwar nicht. 
Es begannen Krieg und Fehde, und von vielen Nachbarn 
unterſtuͤtzt, die mit ihm die ſchreiende Ungerechtigkeit fuͤhl⸗ 
ten, wurde das Stift Halberſtadt verheert, ſo wie von je⸗ 
ner Seite das Anhaltiſche. Kaiſer Ludwig der Baier 
ſchlug mit ſchriftlichen Blitz- und Donnerkeulen und Exe⸗ 
cutorial Mandaten drein, belieh urkundlich das Haus 
Anhalt mit Askanien, wies die Anhaltiſchen Afterlehn⸗ 
leute an, Bernhard zu huldigen, ſo wie die Buͤrger 
Aſcherslebens; befahl dem Biſchofe, nachzugeben, ſchickte 
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fogar einen Bevollmächtigten, der in einem feierlichen oͤf⸗ 
fentlichen Gerichte Bernharden Aſchersleben zuſprechen 
mußte; aber alles war und blieb ohne Erfolg. Durch alle 
folgende Jahrhunderte hindurch hat Anhalt nicht aufge⸗ 
höre, feine Anſpruͤche bei jeder paſſenden Gelegenheit wie⸗ 
der geltend zu machen und gegen den uſurpirten Beſitz zu 
proteſtiren. Kaiſer und Reich erkannten die Guͤltigkeit der 
Forderung jederzeit an, beim Reichstage — Gott habe ihn 
ſelig! — kam es fogar zur Dictatur darüber; beim weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedenscongreß, wo ſich Anhalt am ſtaͤrkſten 
regte, da mit der erfolgten Saͤkulariſation des Stiftes 
Halberſtadt auch Askanlen an Brandenburg kam, wurden 
ſeine Anſpruͤche gerecht und eine Entſchaͤdigung billig gefun⸗ 
den, aber Niemand wollte etwas hergeben noch miſſen, und 
da Anhalt keine hunderttauſend Mann als Beweisſtellen 
für die Rechtmaͤßigkeit feiner Forderung citiren und bewe⸗ 
gen konnte, ſo mußte es den Frieden, ohne bedacht zu ſeyn, 
abſchließen ſehen. Noch im Jahre 1680 erfolgte ein guͤn⸗ 
ſtiges Reichsgutachten uͤber die alte richtige Forderung An⸗ 
halts, das ſogar die kaiſerliche Genehmigung erhielt und 
worin von Entſchaͤdigungen, Anwartſchaften, Belehnun⸗ 
gen und dergleichen mehr viel und weit und breit geſchrieben 
ſteht, aber es blieb beim Alten, d. h. Anhalt erhielt nichts 
und hat bis auf den heutigen Tag, ungeachtet alles fort⸗ 
geſetzten Sollicitirens, Unterhandelns, Supplicirens und 
Bewerbens nichts erhalten, fo Häufig auch bei dem Länder: 
handel unſerer Tage Gelegenheit da geweſen waͤre, eine 
Art Entſchaͤdigung eintreten zu laſſen. So iſt es aber den 

klei⸗ 
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kleinen Fuͤrſtenhaͤuſern von jeher gegangen, fo geht es ihr 
nen noch, und fo wird's ihnen gehen!!! 

Die Fuͤrſtin Eliſabeth von Anhalt und der Biſchof 
Albrecht von Halberſtadt, Prinz von Anhalt, haben ſich 
durch ihr unverzeihliches Benehmen ein Monument in der 
Geſchichte Anhalts geſetzt, wie der Brandſtifter Heroſtrat 
in der griechiſchen. Kann ſie dieſe wilden Reiſer nicht weg⸗ 
ſchneiden vom edlen Stamme der Askanier, muß ſie ihre 
Namen nennen, da ſie nicht zu verwiſchen ſind, nun, ſo 
wird es immer nur mit Unwillen und Verachtung geſche⸗ 
hen muͤſſen. 

Von den Schickſalen der Askanienburg ſeit 1324 oder 
ſeitdem Anhalt fie verlor, findet ſich nirgends, auch in den 
Annalen des Bisthums Halberſtadt nichts aufgezeichnet. 
Wahrſcheinlich iſt ſie unbewohnt geblieben und daher ſo ganz 
verſchwunden, daß Schriftſteller, die vor hundert Jahren 
von ihr reden, damals ſchon ihre Ruinen nur mit dem 
Ausdruck eines bloßen Steinhaufens bezeichnen. 


* * 
* 


Becmanns anhaltiſche Chronik und Bertrams Ger 
ſchichte Anhalts, find hierbei benutzt und eigene Beſichti⸗ 
gung liefert die Data zur Ortsbeſchreibung. Ein Abbild 
von der Askanienburg giebt es nirgends; was Veranlaſ⸗ 

ſung war, die letzten Ueberbleibſel derſelben der Nachwelt 
in der Vignette zu dieſem Bande aufzubewahren. 
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über der Stadt Coburg im Herzogthum 
Sachſen⸗Coburg. 


Da ſteh' ich, ernſt und ſchaurig, N 
Vom Traumgeſicht umgeben, 

Der Vorzeit Bilder ſchweben 

Der Seele dämmernd vor. 


Emilie v. BSerlepſch. 
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158. 


Co b u r g. 


Auf einem bei der Stadt Coburg befindlichen Berge von 
anſehnlicher Höhe, erblickt man die alte Bergveſte Coburg. 
Stell läuft der Bergkegel hinan, ſcheint ganz iſolirt da zu 
ſtehen, wiewohl er auf der hintern Seite mit einer Berg⸗ 
kette verbunden iſt, und traͤgt auf ſeiner Krone die Burg, 
viele Meilen weit im Umkreis zur Schau und zum Weg⸗ 
weiſer fuͤr Reiſende. | 

Als ein Waffenplatz der Vorzeit, ragt fie jetzt fried⸗ 
lich, umgeben von anmuthigen, freundlichen Gärten, mit 
welchen der ganze Feſtungsberg umkraͤnzt iſt, in die Him⸗ 
melsluft empor. Bis auf die Außenwerke, iſt ſie faſt noch 
ganz in ihrer ehemaligen Geſtalt erhalten und verdient 
mit Recht eine Stelle in der Geſchichte der deutſchen Rit⸗ 
terburgen, denn durch ſie iſt uns ſo manche vaterlaͤndiſche 
Merkwuͤrdigkeit, ſo manches Andenken des grauen Alter⸗ 
thums aufbehalten worden. 
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Aeltere Geſchichtsſorſcher haben ſich ein Vergnügen 
daraus gemacht, den Urſprung ihres Namens durch man⸗ 
cherlei Conjecturen zu ergruͤnden. Beſondere Muͤhe gab 
ſich der Coburgiſche Chroniſt Hoͤnn, welcher Coburg aus 
Kuh und Burg zuſammenſetzt, und meint, daß es daher 
abzuleiten ſey, weil eine gute und geſunde Kuhweide in die: 
ſer Gegend anzutreffen waͤre. 


Ohne Nachweiſung führt er an, es haͤtte vor Alters 
eine adelige Matrone, von der er ſelbſt nicht weiß, ob es 
eine Stammmutter des adeligen Geſchlechtes von Coburg, 
oder ob es die aus Polen vertriebene, und ſich hier herum 
aufgehaltene Koͤnigin Richza geweſen? ſich zu ihrem Auf⸗ 
enthalt eine Wohnung auf dem Berge, welchen man jetzt 
den Feſtungsberg nennt, erbaut, hier Viehzucht getrieben, 
und ſo Veranlaſſung gegeben, daß am Fuße dieſes Berges, 


abwärts, wo die Stadt Coburg liegt, einige Wohnungen 
erbauet wären? 


Daß Coburg nicht von Kuh und Burg zuſammenge⸗ 
fest ſeyn koͤnne, hat ſchon Johann Michael Weinreich ge⸗ 
ſchickt widerlegt, welcher meint, es komme von Coha, Cua, 
oder Chova her, welches er für einen judicem pedaneum 
erklaͤrt und Coburg für die Burg des Landrichters anneh⸗ 
men will. Eine andere Auslegung deſſelben, als komme 
der Name von Koppa, Kopa, Kuppa, Kupa her, wel: 
ches ſo viel bedeute, als ob Coburg gleichſam eine Burg 


wäre, welche auf dem Gipfel des Berges erbaut worden 
ſey, verdient jedoch wenig Glauben. 
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Eine wahrſcheinlichere, aber auch nicht erwiefene 
Meinung iſt: daß die Veſte Coburg, von einem Grafen 
Cobbon, auf Befehl Heinrichs des Voglers erbaut, und daß 
ihr von dem erſtern der Name Cobboburg, welcher ſich in 
der Folge in Coburg verwandelt habe, beigelegt worden ſey. 

Die Geſchichte gewinnt bei allen dieſen unerweislichen 
Angaben nichts. So viel iſt gewiß, daß die Zeit der Ent; 
ſtehung dieſer Burg ſich im grauen Alterthum verliert und 
wir uns blos damit begnuͤgen muͤſſen, daß der Name Co: 
burg im Jahr 1057 zum erſten Mal in einer Urkunde 
vorkommt, worin die Koͤnigin Richza aus Polen, Tochter 
Pfalzgraf Ehrenfrieds von Lothringen, ihre Guͤter zu Saal: 
feld und Coburg dem Erzbiſchof Anno zu Koͤln zuwendete. 

Dieſer Pfalzgraf Ehrenfried, welcher auch den ver⸗ 
kuͤrzten Namen Ezo oder Ezilo führte, vermaͤhlte ſich im 
Jahr 990 mit der Prinzeſſin Mathilde, einer Schweſter 
Kaiſer Otto III, welche, nach dem Zeugniſſe eines gleich⸗ 
zeitigen Geſchichtſchreibers, von ihrem eben genannten 
Bruder mit vielen Reichsguͤtern ausgeſtattet worden. 

Unter dieſen ſollen ſich nicht nur ein Theil der Reichs⸗ 
domainen zu Oberſalz oder das heutige Amt Neuſtadt an 
der Saale, ſondern auch ein betraͤchtlicher Landſtrich des 
heutigen Fuͤrſtenthums Coburg befunden haben. Nach Eh⸗ 
renfrieds Tode gelangte Richza zum alleinigen Ve itz der 
Coburgiſchen und Saalfeldiſchen Lande. 

Sie war die Gemahlin des polniſchen Könige Mizis⸗ 
aus, nach deſſen Tode fie als Vormuͤnderin des jungen 
Prinzen Kaſimir die Regierung fuͤhrte. Die Polen, un⸗ 
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zufrieden mit ihr, bemaͤchtigten ſich in einem allgemeinen 
Aufſtande der Krongüter, und die verwittwete Königin 
war gendthigt, im Jahr 1036 mit ihrem Prinzen nach 
Saalfeld zu fluͤchten. Hier brachte ſie den Reſt ihres Le⸗ 
bens in Andachteuͤbungen zu und faßte endlich im Jahr 
1056 den Entſchluß, ihre Coburgiſchen und Saalfeldiſchen 
Guͤter dem Erzſtifte Köln mit der Bedingung abzutreten, 
daß fie den lebenslaͤnglichen Genuß davon behalte. Sie 
ſtarb im Jahr 1063 zu Saalfeld und wurde in der Ma⸗ 
rienkirche in Koͤln beerdigt. 

Hieraus wird nun vermuthet, daß die Veſte Coburg 
ſchon in weit fruͤhern Zeiten erbaut geweſen und vielleicht 
auch den deutſchen Koͤnigen, bei ihrer wandernden Lebens⸗ 
weiſe, zuweilen als Aufenthalt gedient habe. 

In einer ſpaͤtern Urkunde vom Jahr 1122 wird dieſe 
Veſte blos mit dem Namen eines Berges bezeichnet, 
deſſen Beſitz mit ſeinen Zugehoͤrungen vom Papſt Ho⸗ 

norius II. der Aber Saalfeld beftätigt wurde. 

Es ſind jedoch wohl hierunter blos die nutzbaren 
Laͤndereien zu verſtehen, die um die Burg herum lagen 
und jetzt unter dem Namen des Feſtungshofes ein herr⸗ 
ſchaftliches Kammergut ausmachen. 

Zuerſt im Jahr 1265 wird Coburg in einer Ur⸗ 
kunde, als ein Caſtrum aufgeführt, zufolge welcher 
der Biſchof Iring zu Würzburg die Kapelle zu Lau⸗ 
ter an die Probſtei zu Coburg mit dem Vorbehalt uͤber⸗ 
gab, daß der jedes malige Probſt auch in der Kapelle 
in Caſtro Coburg Meſſe leſen ſolle. Seit dieſer Zeit 
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hat es die Benennung in mehreren Urkunden bis auf 
die neueſten Zeiten behalten. 

Im Jahr 1314 unterſchrieb Heinricus dietus 
Hoffen refidens in Caſtro Coburg, eine Urkunde, 
das Kloſter Langheim betreffend, und im Jahr 1323 
belieh Graf Berthold von Henneberg einen Bürger in 
Coburg mit zwei Acker Feld bei der Hainmühle, "unter; 
halb der Veſte Coburg. Eben dieſer Graf wurde auch 
bald hernach im Jahr 1330 ausdruͤcklich mit dem Ca- 
re et oppido Coburg und andern Schloͤſſern von 
Koͤnig Ludwig IV. beliehen. 

Im Mittelalter war die Veſte abwechſelnd der 
Wohnſitz der Grafen von Henneberg ), die bald hier, 
bald im Caftro Strufe Urkunden ausſtellten. Sie hats 
ten daſelbſt auch ihre Burgmaͤnner, die nach damaliger 
Sitte auf der Veſte Coburg wohnten und die Stelle ei⸗ 
nes Kommandanten zu verſehen hatten. So zahlte die 
Graͤfin Jutta von Henneberg im Jahr 1348 an Nai- 
marn, Muͤnzmeiſter von Roſenau, 75 Pfund Heller, um 
ſolche auf der Veſte Coburg als Burglehen zu ver⸗ 
dienen. 

Außer der Befeſtigung der Burg, wurde auch fuͤr 
den Gottesdienſt in ſolcher geſorgt. Schon im Jahr 


) So hielt 1307 Eliſabeth, Tochter des Grafen Heinrich 
von Henneberg IX, Herrn zu Hartenberg, vermählt an 
Grafen Walther von Barbey, Statthaltern über die Co⸗ 
burgiſche Pflege, ihre feierliche Heimfahrt zu Coburg. 
Spangenberg Henneberg. Chronik III. B. Cap. IV. 
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1265 war eine Kapelle daſelbſt, wo der jedesmalige 
Probſt von Coburg woͤchentlich viermal Meſſe leſen 
mußte. Von ihren weitern Schickſalen weiß man blos, 
daß fie 1457 von Konrad, Zentgrafen zu Coburg, 2 Guͤ— 
ter zu Droßenhauſen, nebſt dem Gehoͤlz der Buchberg 
genannt, um 104 fl. erkaufte, auch von den Gebruͤ⸗ 
dern von Sternberg einige Erbzinſen an ſich brachte. 


Die Herzoge von Sachſen benutzten die Burg bis 
in die Hälfte des 16ten Jahrhunderts zu ihrer Reſi⸗ 
denz. Erſt im Jahr 1542 kam Herzog Johann Ernſt 
zu dem Entſchluß, zur Erleichterung der beſchwerlichen 
Unterthans⸗Frohnen, ſeine Hofhaltung in die Stadt zu 
verlegen und ſich da eine Wohnung zu bauen. Sein 
Bruder, Kurfuͤrſt Johann Friedrich, den er deshalb zu 
Rathe gezogen, war mit dieſer Veraͤnderung nicht zus 
frieden und fand ſich veranlaßt, dem Herzog deshalb 
aus verſchiedenen Gründen abzurathen. Das Schrei⸗ 
ben, worin er dies thut, iſt uns aufbehalten. Darin 
heißt es: 


„Die Veſte von Coburg wuͤrde ihre Achtung verlie⸗ 
„ren, — die Grafen von Henneberg. und nach ih⸗ 
„nen die Herzoge von Sachſen hätten jederzeit ihr 
„Fuͤrſtlich Weſen und ihre Hofhaltung daſ. gehabt — 
„die neue Reſidenz wuͤrde viel Geld koſten und wenn 
„fremde Fuͤrſten und Grafen nach Coburg kaͤmen und 
„daſ. uͤbernachteten, wuͤrde fie der Herzog bey ſich zu 
„Gaſt behalten, oder wenigſtens das Geſchenk in die 
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„Herberge bringen laſſen, welches aber nit geſchehe, 
„do fein Lieb offen ſchlos wäre.” 
Der Herzog ſetzte jedoch ſein Vorhaben durch, und ſchon 
im Jahr 1547 bezog er die neue, zum Theil noch jetzt 
vorhandene, Reſidenz, die er auf dem nemlichen Platze, 
wo zuvor ein Barfuͤßerkloſter ſtand, erbaute und mit 
dem Namen Ehrenburg belegte. 

Von dieſer Zeit an hoͤrte die Veſte Coburg auf, 
eine fuͤrſtliche Reſidenz zu ſeyn und wurde blos der Auf⸗ 
ſicht eines Kommandanten anvertraut. 

Es mag dieſe Burg in fruͤhern Zeiten, wo die 
Kriegsbaukunſt noch wenig Fortſchritte gemacht, wo da⸗ 
her Belagerungen mit großen Schwierigkeiten verbunden 
geweſen, unter den feſten Plaͤtzen der fächfiihen Lande 
immer einen vorzuͤglichen Rang behauptet haben. Ihre 
Befeſtigung hat fie wohl nur nach und nach erhalten, 
und durch die in ſpaͤtern Zeiten angelegten Außenwerke, 
ſind ihr die erſten Merkmale ihres hohen Alterthums 
entzogen worden. Doch ſoll ſie ſchon 1430 bei dem 
Einfall der Huſſiten aus Boͤhmen in Franken, wo 
auch die Stadt Coburg mehr befeſtigt worden, ein ſe⸗ 
ſtes Schloß geweſen ſeyn. 

Als in der Folge Apel von Vizthum 1451 „dar 
ſelbſten eingeniſtet“ zeichnete ſich dieſe Burg ſchon als 
eine Feſtung aus, hauptſaͤchlich mag aber Kurfuͤrſt Jo⸗ 
hann Friedrich ſich um ihre groͤßere Befeſtigung verdient 
gemacht haben. Er verordnete nemlich in ſeinem Te⸗ 
ſtamente 1553 dieſer Veſte wegen, daß auf ſolcher, ſo 
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wie auf Grimmenftein, (jet Friedenſtein in Gotha) 
ein gemeinſchaftlicher Hauptmann beſtellt werde, welcher 
zugleich die Verpflichtung erhalten ſolle, zu Verhuͤtung 
alles Argwohns, keinen ſeiner Soͤhne ohne den andern 
einzulaſſen, allen aber mit Pflichten zugleich verwandt 
ſey. . 


* 


In der Folge hat Herzog Johann Kaſimir dieſe 
Veſte in einen ſolchen Vertheidigungszuſtand ſetzen laſ⸗ 
ſen, daß ſich ſelbſt Wallenſtein im Sept. 1630 bewo⸗ 
gen fand, ſie mit einem kaiſerlichen Armee⸗Corps foͤrm⸗ 
lich zu belagern. Er mußte aber unverrichteter Sache 
abziehen, und ergrimmt uͤber dieſen Widerſtand, liaß 
er die Stadt Coburg pluͤndern und Feuer anlegen. 

Der Marquis de Grana, der Obriſt de Suiſe 
und der Obriſt Muͤnch brandſchatzten die Stadt um 
12000 Rihlr. und der Obriſt Becker erpreßte noch 
4000 Rehlr. f 

Weniger guͤnſtig fuͤr die Veſte war die Belagerung 
derſelben durch den kaiſerlichen General Lamboy 1635. 
Nach langer Belagerung wurde ſie aus Uebereilung des 
Kommandanten und ohne Noth übergeben. Dieſer ent; 
ſchuldigte dies jedoch damit, daß ihn hierzu der, zu 
derſelben Zeit ſchon zwiſchen dem Kaiſer und dem fur; 
und fuͤrſtlichen Hauſe Sachſen geſchloſſene Friede, zur 
Einſtellung der Feindſeligkeit und Oeffnung der Veſte 
ohne Beſtuͤrmung derſelben veranlaßt habe „). 


„) Die ehrenvolle Kapitulation findet man in Meliffantes 
Schauplatz 2. Th. Nr. 97. 
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Ihre Vollkommenheit im Geiſte damaliger Zeit, 
erhielt die Feſtung endlich durch den Herzog Friedrich 
Wilhelm zu Altenburg. 

Von Coburg aus erſteigt man die Veſte in einer 
halben Stunde. Folgt man dem ſchon erwaͤhnten Fuß⸗ 
pfad, der ſich in einer unbedeutenden Kruͤmme an den 
Berg hinan ziehet, in deſſen Mitte bei einer Vertie⸗ 
fung des Weges man die Veſte ganz aus den Augen 
verliert, ſo gelangt man endlich an den Haupteingang 
derſelben, zu welchem eine mit einem Wachpoſten be⸗ 
ſetzte, gut verwahrte Zugbruͤcke fuͤhrt. 

Man erblickt hier das Burgthor, welches von zwei 
#4 Stein ausgehauenen Loͤwen, die auf Trophäen ru⸗ 
hen, uͤber dem Eingang gleichſam bewacht wird. Zwi⸗ 
ſchen ihnen ſteht das fuͤrſtliche Wappen, und unter ih⸗ 
nen eine Tafel mit einer Inſchrift, die aber nicht mehr 
lesbar iſt. 

Hohe und ſtarke Ringmauern mit tiefen Wallgraͤ⸗ 
ben ſchuͤtzen die Burg von außen. Sie iſt uͤberdies 
mit 5 Baſteien verſehen, wovon die erſte die Neuer, die 
andere die Baͤren⸗, die dritte die Hohes, die vierte die 
Stern und die fünfte die Schindelbaſtei genannt wer 
den. Dieſe find jetzt mit ſchoͤnem Gefhüg beſetzt. Mit 
ſolchen werden, wenn Feuer in der Stadt oder Umge⸗ 
gend ausbricht, Alarmſchuͤſſe gethan. 

Die hohe Baſtei, welche gegen die angrenzenden 
Berge gerichtet iſt, von wo aus die Veſte allein be⸗ 
ſchoſſen werden kann, iſt durchaus ſtarkes und hohes 
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Mauerwerk. In frühern Zeiten befand ſich in deren 
Nähe ein Huͤgel mit dem Beinamen: Fürwitze Aus 
Beſorgniß, daß ſolchen der Feind zum Schaden der Veſte 
beſetzen koͤnnte, ſoll er abgetragen worden ſeyn. 
Im Innern der Veſte, die von einer Invalidenkom⸗ 
pagnie beſetzt iſt, findet man zwei große Platze, welche 
mit verfchtedenen Gebäuden beſetzt find. Unter dieſen 
zeichnet ſich auf dem zur rechten Hand die fuͤrſtliche Reſt⸗ 
denz (auch unter dem Namen Fuͤrſtenbau bekannt) haupt 
ſaͤchlich aus. Kurfuͤrſt Friedrich, Johannes und Johann 
Friedrich wohnten oft hier. 
In ſpaͤtern Zeiten wurde dieſes Gebäude ben jedes⸗ 
maligen Kommandanten zur Wohnung angewieſen. Scha⸗ 
de, daß es jetzt unbewohnt da ſteht, das Haus, was Jahr⸗ 
hunderte lang die Wohnung des Landesherrn geweſen, wo 
im Wechſel des Geſchicks gluͤckliche und ungluͤckliche Stun⸗ 
den verlebt wurden, wo der ſchaͤumende Pokal beim fuͤrſt⸗ 
lichen Mahle glaͤnzte, und bittere Thraͤnen floſſen, die ein 
rauhes Zeitalter unerbittlich gegen menſchliche Schwaͤche 
ſchonungslos erpreßte. Nicht ohne Ehrfurcht, nicht ohne 
Ruͤhrung, durchwandelte ich oft die Gemächer in Betrach⸗ 
tung über die Vergaͤnglichkeit alles Irdiſchen, die Säle, 
die ſonſt fuͤrſtliche Pracht verherrlichten, in die nun jetzt der 
Wind, durch gebrochene Fenſterſcheiben ſauſend, die Lein⸗ 
wand alter, zum Theil beſchaͤdigter Oelgemaͤlde aufloͤſt, 
welche ordnungslos in verſchiedenen Zimmern als Zierde 
der kahlen Wände zurückgeblieben find. Auch das Zim⸗ 
mer, worin ſich Doctor Luther ein halbes Jahr lang verborgen 
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hier aufhielt, iſt noch zu ſehen, ſammt der Bettſtelle, de 
ren er ſich bedient haben fol, die aber freilich ſchon größr 
tentheils in Zahnſtochern, als Mittel gegen Zahnweh, in 
alle Welt zerſtreut iſt. Wie auf der Wartburg, ſo wird 
auch hier ein ſchwarzer Fleck an der Wand gezeigt, wohin 
Luther ſein Dintenfaß im heiligen Eifer geſchleudert haben 
fol. Und wie dort, fo auch hier bleibt, durch ſtetes Auf- 
friſchen dieſer ſchwarze Klecks immer neu. 


Im obern Stock find die Zimmer, wo Herzog Jos 
hann Kaſimir feine verftoßene Gemahlin, Anna, mehrere 
Jahre lang eingefperrt hielt. Die Ausſicht aus dieſen Ge⸗ 
maͤchern iſt vortrefflich. Wie ein Gemaͤlde liegt die Ge⸗ 
gend in einem Umfang mehrerer Meilen vor Augen. Mehr 
als dreißig Doͤrfer, Flecken und einzelne Hoͤfe, abwechſelnd 
mit Saatfeldern, Wieſen, Buſch und Waldungen kann 
man erblicken, ſo wie das Bergſchloß Callenberg und die 
entfernt liegenden Gleichberge. 


Eins der Zimmer zeichnet ſich dadurch beſonders aus, 
daß ſeine Waͤnde und Decke mit lauter kuͤnſtlichen von 
Holz geſchnittenen Roſen verziert ſind, von denen jede ver⸗ 
ſchieden geformt iſt. In einem Saale findet man zwei 
Baͤren an die Wand gemalt. Einer Sage nach, wurden 
Baͤren in einer Kaſematte, die noch den Namen Baͤren⸗ 
grube führt, unterhalten. Einſt follen fie fi losgeriſſen 
und bei der fuͤrſtlichen Tafel zum Schrecken aller Gaͤſte er⸗ 
ſchienen ſeyn. Zum Andenken an dieſen Beſuch wurden ſie 
hier abgemalt und die Baſtei nach ihnen genannt. 
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Auf dem zweiten Platz der Burg findet man mehrere 
Gebaͤude, als: das Zuchthaus, die Wohnung des Mar 
vers, Schullehrers, die Schenke und das Zeughaus. Die 
Keller ſind ſo geraͤumig, daß man mit einem beſpannten 
Wagen darin fahren koͤnnte. Das Zuchthaus mag wohl 
erſt erbauet ſeyn, als die Veſte kein Hoflager mehr, aber 
zum Aufbewahren von Straͤflingen ſehr geeignet war. 

Merkwuͤrdig iſt das Zeughaus durch ſeinen Vorrath 
an alten Ruͤſtungen, Waffen, Harniſchen, Pferdepanzern, 
Schilden, Helmen, Sturm- und Bickelhauben, Spie⸗ 
ßen, Schwerdtern, Doppelhaken und dergleichen. Die 
merkwuͤrdigſten Stucke darin find zwei Brautwagen des 
Herzogs Kaſimir. Unfoͤrmliche plumpe Geſtalten, Pro⸗ 
dukte der rohen Kunſt des Mittelalters ſind dieſe fuͤrſtlichen 

Prunkwagen, die gewiß viel gekoſtet und zu ihrer Zeit an⸗ 
geſtaunt und als Prachtſtuͤcke bewundert wurden. Sie 
ſind, die Deichſel ungerechnet, gegen 14 Fuß lang. Der 
Kaſten iſt unverhaͤltnißmaͤßig lang und ſchmal, fo daß zwi⸗ 
ſchen den ruͤck / und vorwaͤrts ſitzenden Perſonen ein Raum 
von drei Fuß wenigſtens, bleibt. Die Decken der Kaſten 
ſind inwendig mit Schnitzwerk uͤberladen, das reich mit 
Dukatengold belegt iſt. 

Ringsum hat man die darin Sitzenden von außen ſe⸗ 
hen können, da die Decken auf Säulen ruhen und Fenſter 
nicht daran ſind. Raͤder, Sitz des Kutſchers, Auftritt, 
alles iſt plump und ſo maſſiv, daß es wenigſtens ſechs 
Pferde zum Fortbringen eines der Wagen bedurft haben 
muß. Einzig in ihrer Art ſind dieſe Wagen⸗Koloſſe, denn 

ihres 
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ihres Gleichen moͤgten wohl ſelten noch zu finden feyn. 
Sehr dankbar muͤſſen wir es daher erkennen, daß ſie uns 
aufbewahrt wurden und recht ſehr muß man wuͤnſchen, 
daß ihnen der Platz, der ihnen hier auf dieſer alten Burg 
ſehr paſſend angewieſen iſt, ſtets gegoͤnnt werde. 

An den Fuͤrſtenbau ſtoͤßt die Kirche, die hohen Alters 
ſeyn muß. Fruͤher gehoͤrte das Dorf und die Pfarrei 
Seidmannsdorf dazu, daher es auch wohl kommt, daß der 
jedesmalige Pfarrer von Seidmannsdorf jetzt noch von 14 
zu 14 Tagen hier predigen muß, obſchon die Kirche ihren 
eigenen Pfarrer hat. Der Umfang feiner Seelſorge er 
ſtreckt ſich nur auf die Bewohner der Veſte, des nahe lie 
genden ſogenannten Huͤgelhauſes und des Feſtungshofes. 
Sonntags werden zwei Mal die Zuͤchtlinge in die Kirche 
gefuͤhrt. 

Man iſt noch zweifelhaft, ob dieſe Kirche die St. Pe⸗ 
terskirche geweſen, welcher 1268 Graf Konrad von Wild⸗ 
berg einen Zehend zugeeignet, oder ob ſolche die Petri ⸗ 
Paul- Kapelle geweſen, in welcher 1445 dem St. Erasmo, 
Erhardo, Leonhardo, Valentino, Bartholomä und Lau ⸗ 
rentio zu Ehren ein Altar aufgerichtet worden. 

Vor langer Zeit hatte dieſe Kirche Voͤgte, deren letz 
ter Heinrich von Sonnenberg im Jahr 1225 ſeine Vogtei 
hieruͤber dem Kloſter zu Saalfeld übertrug. Merkwuͤrdi⸗ 
ges enthält fie nicht, aber Dr. Luthers Bild in Lebensgroͤße 
findet man da an die Wand gemalt, mit der Unterſchrift: 

Gottes Wort und Luthers Lehr 
Vergehen nun und nimmermehr. 
vu. 2 3 
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Ihren Waſſerbedarf erhalten die Feſtungsbewohner 
durch eine Ciſterne, in welche das Regenwaſſer von den 
Daͤchern geleitet wird und durch einen vor dem Fuͤrſtenbau 
befindlichen bedeckten Brunnen. Letzterer iſt von außeror⸗ 
dentlicher Tiefe und das Waſſer kann nur mittelſt eines 
Rades herauf getreten werden. Um ſeine Tiefe ermeſſen 
zu koͤnnen, wird gewoͤhnlich den Fremden, welche die Veſte 
beſehen, ein Buͤndel Stroh angezuͤndet und in den Brun⸗ 
nen geworſen. Wenn man nun glaubt, das Feuer habe 
den Grund erreicht, fo. wird dieſes erſt für die Haͤlfte der 
Tiefe angenommen, und wirklich ſieht man noch nach ge⸗ 
raumer Zeit das Feuer deutlich vorſchimmern, indem . der 
Brunnen ſeitwaͤrts gegraben iſt. 

Vor dreißig, vierzig Jahren war es mit Salem, Weit, 
laͤuftigkeiten verbunden, die Veſte beſehen zu dürfen und 
nur erſt nach eingeholter ſpecieller Erlaubniß des Komman⸗ 
danten konnte man dazu gelangen. Jetzt kann * Fremde 
unangemeldet eintreten. 

Will man der umfafjeriden Ausſicht genießen, die n man 
in den Feſtungsgebaͤuden ſelbſt nur in der Richtung hin 
hat, in welcher eben das Gebaͤude ſteht, ſo muß man die 
Baſteien umgehen. Beſonders iſt der Landſtrich nach dem 
ſogenannten Iigrunde zu, ſchoͤn. In der Nähe das alte 
Bergſchloß Hohenſtein, entfernter der, einem Sarge aͤhn⸗ 
liche Staffelberg bei Vierzehnheiligen, die Thuͤrme des ehe⸗ 
maligen Kloſters Banz, des Sommerſitzes des Herzogs von 
Baiern, gegenuͤber die Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen, 
in blauer Ferne die Gegend der Altenburg bei Bamberg 
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und das Fichtelgebirge, alles ſelbſt mit unbewaffnetem Auge 
ſicht bar. 

Von den Baſteien follen unterirdiſche Gänge nach 
verſchiedenen Richtungen hinlaufen, von denen einer bis in 
die Stadt Coburg zur jetzigen Hofapotheke, die ſonſt ein 
Kloſter geweſen, fuͤhre. Ob dies gegruͤndet iſt, laſſe ich 
dahin geſtellt ſeyn. Eingaͤnge zu unterirdiſchen Gängen 
ſind wirklich vorhanden, und Steine in ſolche geworfen, laſ⸗ 
ſen geraume Zeit ein dumpfes Poltern hoͤren. Es iſt auch 
noch an der obern Ringmauer der Veſte ein eiſerner Stab 
zu bemerken, an deſſen hervorragenden Theil ein Stuck 
Kette befeſtiget iſt. Man erzaͤhlt, daß an ſolcher ein Ver⸗ 
rather der Veſte aufgehängt worden ſey. 

Wir haben ſchon der ungluͤcklichen Herzogin Anna, 
Gemahlin Herzogs Johann Kaſimir, erwaͤhnt, die viele 
Jahre lang hier in enger Gefangenſchaft ihre jugendlichen 
Tage verſeufzen und der Freiheit bis zu ihrem Tode entbeh⸗ 
ren mußte. Ihr trauriges Schickſal iſt merkwuͤrdig und 
dürfte wohl hier paſſend angefuͤgt werden. 

Herzog Johann Kaſimir ſtudirte, waͤhrend er noch un⸗ 
ter Vormundſchaft ſtand, in Leipzig. Oft kam er von da 
nach Dresden, wo ſein Vormund, Kurfuͤrſt Auguſt, einen 
glaͤnzenden Hof hielt, und da entſpann ſich bald eine Nei⸗ 
gung zwiſchen ihm und des Kurfuͤrſten juͤngſter Tochter 
Anna, welche der Vater ſehr gern gewahrte, ſo daß ſchon 
am 5. Mai 1584 im Beiſeyn des Kurfuͤrſten Georg Friedrich 
zu Brandenburg, als Mitvormundes des Herzogs, der 
Ehevertrag foͤrmlich vollzogen ward. Vermoͤge des Letztern 

3 * 
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wurde die Prinzeffin mit 30000 Kıhir. ausgeftattet und 
ihr dagegen die Herrſchaft Roͤmhild, ſammt den Aemtern 
Lichtenberg, Veilsdorf und Eisſeld zum Witthum ver⸗ 
schrieben. l 
Das Deilager erfolgte zwei Jahre ſpaͤter. Johann 
Kaſimir führte feine junge Gemahlin aus dem geraͤuſchvol⸗ 
len feſtlichen Dresden — in das einſame ſtille Coburg. 
So ſehr man ſich auch anfaͤnglich beeiferte, der neuen Re⸗ 
gentin den Aufenthalt in dem Orte ihrer Beſtimmung ans 
genehm zu machen, ſo war es doch unvermeidlich, daß die 
veranſtalteten Feſte und Feierlichkeiten endlich aufhoͤrten. 
An deren Stelle trat nun das Einfache eines kleinen Hofs, 
woran ſich die junge, muntere Fuͤrſtin nur dann haͤtte ge⸗ 
woͤhnen koͤnnen, wenn ihr Gemahl mehr Sinn für haͤus⸗ 
liches Gluͤck gehabt. Aber dazu war Johann Kaſimir nicht 
gemacht. Er zog im Lande und bei den Nachbarn auf 
Jagden umher, beluſtigte ſich mit Scheibenſchleßen, wohnte 
Schmauſerelen und andern Luſtbarkeiten bei, und dachte 
nicht ſeiner Gemahlin, die einſam und allein zu Haus in 
der Ehrenburg *) lebte. Anna fühlte hier druͤckende Lange⸗ 
weile und ſchon in den erſten Jahren ihrer Ehe klagte ſie 
in Briefen an ihren Gemahl über feine oͤftere und lange 
Abweſenheit, aber immer mit herzlichen Betheurungen ih⸗ 
rer zärtlichen Liebe für ihn. Jedesmal unterſchrieb fie ſich: 
„Euer getreues und gehorſames Herz weil ich lebe, Anna 
„gebohren und Herzogin zu Sachſen.“ 


) So heißt das Schloß in Coburg. 
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Damals liebte die Fürstin ihren Gemahl noch mit 
aller Zaͤrtlichkeit, und ſo wuͤrde es auch geblieben ſeyn, 
wenn er ihren ſehnlichen Wuͤnſchen Mutter zu werden, 
entſprochen hatte. Allein fein ernſtes kaltes Betragen, 
beſonders die oͤftere Entfernung von ihrer Seite, mußte 
ihre Liebe ſchwaͤchen und die junge zu wenig bewachte Fuͤr⸗ 
ſtin, deren Umgebungen eben auch nicht im beſten Rufe 
ſtanden, zu einer Lebensweiſe verleiten, die ihren Fall ber 
reitete. Schon im Jahr 1590 mußte fie die Kränkung 
erdulden, in einem aͤußerſt ehrenrührigen Briefe Y) ihr 
Benehmen von ihrer Schwaͤgerin, der Kurfuͤrſtin Sophia 
zu Sachſen, getadelt zu ſehen. Im Gefühl der Unſchuld 
antwortete ſie auf dieſe Ausfaͤlle derb und empfindlich und 
zwar in dem Grade, daß ihr Bruder, Kurfürft Chriſtian, 
feinen Unwillen darüber dahin aͤußerte: „daß fie auf ſei⸗ 
„ner Gemahlin ganz wohlgemeinte und gutherzige Erin⸗ 
„ nerung, mit jo ſtacheligen, unbeſcheidenen und unziem⸗ 
„lichen Reden geantwortet und daß die Kurfuͤrſtin ihr 
„Schreiben nicht aus eigenem Vorwitz und boshaftem Ge⸗ 
„muͤthe, ſondern vielmehr auf fein des Kurfuͤrſten Geheiß 
„und Befehl in guter Wohlmeinung abgefaßt habe.“ 

Anna betheuerte indeſſen auch dem Kurfuͤrſten ihre Un⸗ 
ſchuld und trug kein Bedenken, ihren Gemahl von dieſer 
Beſchimpfung in Kenntniß zu ſetzen und ihn zur Rettung, 


) v. Schultes in der Fortſetzung der Coburgiſchen Landes⸗ 
geſchichte des Mittelalters II. Abſchn. S. 107. iſt ſolcher 
und mehrere dahin einſchlagende Correſpondenz abgedruckt. 
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ihrer gekraͤnkten Ehre aufzufordern. Johann Kaſimir that 
dies auch, äußerte gegen den Kurfuͤrſten ſein Befremden 
über ſolche Verlaͤumdungen, und verlangte, die Perſonen 
ihm zu nennen, die ſolche boͤſe Geruͤchte 3 hätten. 
Der Kurfuͤrſt aber that das nicht. 


Zwar hatte der Herzog bisher ſelbſt die Unſchuld ſei⸗ 
ner Gemahlin vertheidigt; allein Beſchuldigungen von ſo 
nahen Verwandten mochten doch in ihm Argwohn geweckt 
und auf ſeine eheliche Zuneigung unguͤnſtigen Einfluß ge⸗ 
habt haben. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen waren zwei Jahre 
verlaufen, ohne daß ſich etwas Verdaͤchtiges zeigte. Da 
erſchien am Coburger Hofe ein Abenteurer, Namens Jero⸗ 
nimus Seotus aus Piacenza. Er nannte ſich einen Gra⸗ 
fen und hatte durch mancherlei Kuͤnſte und Gaukelſpiele in 
Deutſchland den Ruf eines Zauberers ſich erworben. 


Johann Kaſimir war ein großer Freund verborgener 
Kuͤnſte und geheimer Wiſſenſchaften. Es gelang daher 
dem Scotus bald, ſich das Zutrauen des Herzogs und ſei⸗ 
ner Gemahlin zu verſchaffen und zwar in einem ſo hohen 
Grade, daß beide ſich ſeinen Leitungen mit einem Zutrauen 
hingaben, welches nur durch ihre gaͤnzliche Verblendung er⸗ 
klaͤrt werden kann. Während der Betruͤger den Herzog in 
feine ſogenannten geheimen Wiſſenſchaften einzuwelhen und 
unter andern ihn auch reich zu machen verſprach, taͤuſchte 
er die Herzogin mit Taſchenſpielerkuͤnſten und erſchlich ſich 
unvermerkt die Gunſt der unerfahrnen Fuͤrſtin. Wodurch 
er aber wohl den ftärkften Eindruck auf fie machte, war 
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d vr feine Kunſt fruchtbar zu machen. 


Der allgemeine Aberglaube ihres geltallers, noch 
mehr aber die Hoffnung, durch die Geburt eines Prinzen 
die Zuneigung ihres Gemahls feſtzuhalten, ließ die junge 
reizbare Fuͤrſtin Pflichten und Verhaͤltniſſe vergeſſen. Sie 
ergab ſich dem italieniſchen Betruͤger und der Grund zu 
ihrem Ungluͤck war gelegt. In der engſten Vertraulichkeit 
lebte ſie mit ihm einige Zeit, bis Scotus, der befuͤrchtete 
verrathen zu werden, Coburg verließ, der Herzogin aber 
verſprach, bald wieder zu kommen und ſie eines großen 
Gluͤcks theilhaftig zu machen. Nicht zufrieden, die 
Schwachheit der Fuͤrſtin gemißbraucht zu haben, wußte 
der Menſch noch vor ſeiner Abreiſe ein neues Band aͤhnli⸗ 
cher Vertraulichkeit zwiſchen dieſer und dem fürftlichen 
Hofjunker und Vicemarſchall, Ulrich von Lichtenſtein, an⸗ 
zuknuͤpfen. 


Anfangs ſchauderte Lichtenſtein als Vaſall und Die⸗ 
ner des Herzogs, vor der Gefahr, der er ſich dadurch aus⸗ 
ſetzte Aber die Reize der jungen Herzogin und die Be⸗ 
weiſe von Zutrauen, die fie ihm oͤfters gab, uͤbertaͤubten 
feine Vernunft und fo wurden er und fie ein Opfer zügello: 
fer Empfindungen, die beide ins Ungluͤck ſtuͤrzten. 


Lange konnte ein ſolcher Umgang am Hofe nicht ge⸗ 
heim bleiben, und Johann Kaſimir, von dem verdaͤchtigen 
Einverftändniß feiner Gemahlin mit dem Lichtenſtein unter: 
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richtet, ließ beide im September 1598 in Verhaft nehmen 
und ſetzte zur Unterſuchung der Sache eine eigene Behoͤrde 
nieder. Die Herzogin ſchrieb an ihren Gemahl mehrere 
Briefe, in welchen ſie ihre Schuld bekannte und auf das 
beweglichſte um Vergebung bat. „Sie ſey, ſagte ſie, 
„eine arme verlaſſene Waiſe, er moͤge ſie ja nicht ihre jun⸗ 
„gen Tage im Gefaͤngniſſe zubringen laſſen. Sie vers 
„lange nicht, ferner ſo ſtattlich gehalten und ſo großer 
„„ Ehre, wie bisher theilhaftig zu werden, der Herzog 
„ möge fie als feine arme Dienerin, als feine Magd halten, 
„nur ſolle er fie nicht ganz verſtoßen. Er möge dem Lich: 
„tenftein das Leben ſchenken, ſonſt werde fie fein Blut of 
„ ſich Haben.” 

Im Verhoͤr wurden ihr von der Unterſuchungs⸗ 
commiſſion vierzehn Fragen vorgelegt, ihren Umgang 
mit Scoto und dem Lichtenſtein betreffend, worauf die 
Herzogin freiwillig bekannte: „Sie habe mit dem Scoto 
„ mancherlei Unterhaltungen gepflogen, und es habe ihr 
„ unter andern derſelbe verſprochen, daß er ihr lehren wolle, 
„fruchtbar zu werden. Sie ſey alſo zu ihm auf fein Zins 
„ mer gegangen, wo er ihre Hand ergriffen und ſolche auf ein, 
„aus Pappe geſchnittenes Kreuz, welches mit Charakte⸗ 
„ ren bezeichnet und mit einem Draht belegt geweſen, ge 
„legt habe. Dann habe er etliche unverſtaͤndliche Worte 
„geſprochen, von denen fie nur die Benennung der heiligen 
„Dreifaltigkeit verſtanden habe. Sie ſey darauf ihrer 
„nicht mehr maͤchtig geweſen, habe gegen ihre Pflicht in 
„ſeiner Umarmung gehandelt und ſich in Liebe zu ihm ne⸗ 
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„om ihrem Herrn gehalten, als wozu fie von ihm überrer 
„det worden. Auch habe fie ihm eidlich verſprechen müſ⸗ 
„fen, daß fie, wenn er zurückfäme, mit ihm nach Welſch⸗ 
„land gehen wolle. Darauf habe Scoto ihr geſagt, ‚fie 
„werde eher fterben, als ihr Gemahl und es werde ihr übel 
„gehen. Wolle fie aber, daß dieſer vor ihr ſterben ſolle, 
„ſo werde es ihr wohl gehen. Darein habe fie aber nicht 
„ gewilliget. Nachher ⸗ habe ſie ſich zu Ulrich von Lichten⸗ 
„ ſtein geſellt, habe ſich ganz in deſſen Gewalt begeben und 
„feine Umarmungen genoſſen, wo es fi nur habe thur 
„laſſen wollen.“ Nach dieſem reuevollen Geſtändniß bat 
die Herzogin weinend, „ihr Gemahl möge dieſes alles ih⸗ 
„rem Unverſtande zurechnen und ihr verzeihen „indem ſie 

„noch ein junges Menſch ware. Der Schelm Scoto Härte 
„fie betrogen und fie dazu gebracht „daß fie die Ehe gebro⸗ 
„chen, fie baͤte nur alleine um Gnade und um ſonſt nichts 
„mehr.“ 


Ein aͤhnliches Bekenntniß legte ſie dem Superinten⸗ 
dent Melchior Biſchoff ab, mit dem Zuſatz „das iſt der 
„Dank und Lohn, daß wir den Teufel (den Scoto) gen 
„Hof zu Gaſt geladen haben.“ 


Herzog Johann Kaſimir machte nun die Sache vor 
feinem Conſiſtorio anhaͤngig und trug auf Scheidung an. 
Nach einem am 12. Dec. 1593 eroͤffneten Conſiſtorial⸗ 
erkenntniß wurde hierauf die bisher beſtandene Ehe auf 
gehoben, dem Herzog, als dem unſchuldigen Theil, das 
Heirathsgut ſeiner Gemahlin, unter der Verbindlichkeit, 
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fie nothdärftig zu unterhalten, zugeſprochen und ihm die 
Freiheit ertheilt, ſich anderweit zu vermahlen „). 

Dieſes Erkenniniß wurde von dem Schoͤppenſtuhl zu 
Jena, nicht nur beſtätigt, ſondern ſogar der Herzogin die 
Strafe des Schwerdts zuerkannt, (Ludolf de jure fe- 
min. illufir. app. I. p. 72.) welche aber vom Herzog in 
lebensläͤngliches Gefängnig verwandelt wurde „). An 
fangs wuͤnſchte der Herzog die ungluͤckliche Anna ihrem 
väterlichen Haufe zurückzugeben, wodurch ihr Loos um vie⸗ 
les milder geworden, durch ihre Entfernung von Coburg 
das Andenken an ihren Fehltritt bald vergeſſen geweſen 
wäre und ber beleidigte Gatte nicht die Härte hätte eintre⸗ 
ten laſſen können, womit er Anna in der Folge behan⸗ 
dete. "Allein der kutfurſtliche Hof lehnte dieſen Antrag ab 
und ſo blleb freilich dem Herzog nichts uͤbrig, als die Un⸗ 
gluͤckliche in der Gefangenſchaft zu behalten. Am 28. Dec. 
1593 wurde fie, in Feſſeln, nach Eiſenach gebracht, wo 
ſie einige Jahre ziemlich nothduͤrftig unterhalten ward. 
Ihre Verhaftung mogte jedoch uͤberall große Senſation er⸗ 
regt haben. Denn am 20. Jun. berichtete der Amtmann 
von Eiſenach dem Herzog, wie es verlaute, der junge Koͤ⸗ 
nig von Daͤnemark wolle ſich der gefangenen Herzogin an; 

) In Struv's jurisprud. heroica p. IV. C. III. f. 23. iſt 
ſolches abgedruckt. 


) Ein neuerer Geſchichtsforſcher, dem die Originals Akten 
vorgelegen, hat jedoch dieſes widerlegt. v. Schultes a. a. O. 
II. Aoſchn. S. 112. 
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nehmen und ihre Befreiung bewirken. Hierauf befahl der 
Herzog: „der Amtmann habe den Grund des Gerüuͤchtes zu 
„erforſchen und auf die Gefangene aufmerkſam zu ſeyt, 
„damit ihm nicht etwa ein eue * — 
„nen begegnen moͤge.“ 

Bald darauf wurde Anna auf das en Kaum 
berg ») bei Coburg und von da, am 16, Sept. 1596, in 
das Kloſter Sonnenfeld gebracht, wo ſie ein alter Thür; 
knecht, Wolf Zeuhner, bewachen mußte. Der dortige 
Geiſtliche durfte ſie zwar beſuchen, jedoch mit ihr nur von 
geiſtlichen, nicht von weltlichen Dingen ſich unterhalten. 
Indeſſen wurden auch zu Sonnenfeld Pläne für ihre Be 
freiung gemacht und ſelbſt der kurſaͤchſiſche Hof fing jetzt an, 
ſich dafür zu intereſſiren. Nach einer aktenmaͤßigen Nach⸗ 
richt hatte beſonders der junge Kurfuͤrſt Chriſtian II. gegen 
einen Coburgiſchen Edelmann, Nicolaus von Rußwurm, 
ſich perlauten laſſen: „er wolle feine Muhme die gefan- 
„gene Herzogin ſammt ihrem Heirathsgute, Kleinodien 
„und Schmuck, fo man auf 100000 fl. ſchaͤtze, abholen 
„ und fie dafür ſtatt der Zinſen unterhalten.“ 

Herzog Johann Kaſimir ließ, ſobald er dieſes erfuhr, 
die Herzogin von Sonnenfeld weg und auf die Veſte Co⸗ 
burg bringen, wo fe unter ſtrenge Aufſicht geſtellt wurde. 
Aber auch hier kam ſie durch die Bekanntſchaft mit einem 
andern Staatsgefangenen, dem Coburgiſchen Cammerrath 
Zech, in Verhaͤltniſſe, die für fie manche unangenehme Fol⸗ 


) Ritterburgen 5. Bd. S. 218. 
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gen hatten. Nach oft wiederholten, aber immer mißfun 
genen Verſuchen zur Befreiung der ungluͤcklichen Fuͤrſtin 
ſtarb dieſe endlich, nach zwanzigjähriger Gefangenſchaft, 
am 27. Jan. 1613 und nahm das allgemeine Mitleiden 
ihrer Zeitgenoſſen mit ins Grab. Ihr Leichnam wurde 
von der Veſte Coburg nach Sonnenfeld gebracht und in der 
daſigen Kirche beigeſetzt, wo ein denkwuͤrdiger Grabſtein 
ihre Aſche deckt. 

Nicht ohne Gefühl der innigen Wehmuth ſuchte ich 
einſt in dieſer Kloſterkirche ihre Grabftätte auf. Der mit 
einer hoͤlzernen Thür belegte einfache Stein führt die Um⸗ 
ſchrift: SE 

Die Durchlauchtige, Hochgebohrne Fuͤrſtin und Fram, 
Fraw Anna, Herzogin zu Sachſen, Landgraͤfin in Thu; 
ringen und Markgraͤfin zu Meiſen, iſt auf der Veſtung 
Coburg am XXVII. Jan: chriſtlich verſchieden und den 
III. Febr: allhier begraben worden. 
In der Mitte ſteht: 
Joh: III. alſo hat Gott die Welt geliebt. I. Joh: I. 
das Blut Jeſu Chriſti Gottes Sohnes macht uns rein 
von aller Sünde. Ano MDCXIII. Apos: VII. Gott 
wird abwiſchen alle Thraͤnen von ihren Augen. 
In Sonnenfeld iſt noch die Zelle zu ſehen, in welche die 
unglückliche eingeſperrt ward, deren kleine Gitterfenſter 
gegen das Innere der Kirche gehen, ſo, daß ſie ſelbſt den 
Anblick des Himmels entbehren mußte, _ 

Den Scotus konnte man nicht habhaft werden, und 

fo entging dieſer Boͤſewicht der wohl verdienten Strafe. 
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Ulrich von Lichtenſtein mußte dagegen fein Verbrechen mit 
einer vierzigjährigen Gefangenſchaft buͤßen. Als er von 
dem Regierungsnachfolger Herzog Johann Ernſt von Ei⸗ 
ſenach am 5. Dec. 1633 ſeine Entlaſſung erhalten ſollte, 
ſtarb er drei Tage darauf noch in ſeinem Gefaͤngniſſe, aus 
welchem fein Leichnam, mit fürftlicher Genehmigung, ſel⸗ 
nen Anverwandten zur Beerdigung in das 
Erbbegraͤbniß verabfolgt wurde. g 

Wie wenig Herzog Johann Kaſimir geneigt war, das 
fo ſchwer abgebuͤßte Vergehen feiner ungluͤcklichen Gemah⸗ 
lin zu vergeſſen und ihr Vergebung zu ſchenken, beweiſt die 
Dentmünze, welche er bei feiner zweiten Vermaͤhlung prä 
gen ließ, womit er die Ungluͤckliche in ihrem Gefaͤngniß auf 
eine bittere Weiſe an ihren jugendlichen Fehltritt erinnerte. 
Auf deren Vorderſeite befindet ſich der Herzog mit feiner 
Braut kuͤſſend, mit der Umſchrift: „Wie kuͤſſen ſich die 
„Zwey fo fein.“ Auf der Kehrſeite ſteht die unglückliche 
Anna in Nonnentracht, und dabei der Ausruf: „Wer 
„ kuͤßt mich armes Noͤnnlein.“ 

Dieſes gefühllofe Betragen gegen eine Ungluͤckliche 
wurde ſchon von den Zeitgenoſſen Kaſimirs gemißbilligt 
und dieſe Mißbilligung aͤußerte ſich ſelbſt noch bei der drit⸗ 
ten Generation; denn eben dieſe Geſchichte gab nach hun⸗ 
dert Jahren noch Anlaß zu der bekannten Erſcheinungs⸗ 
ſcene, vermoͤge welcher Herzog Chriſtian von Eiſenberg es 
im Jahr 1705 unternommen haben ſoll, den Ahnherrn 
Johann Kaſimir mit der Herzogin Anna, weil beide ohne 
Ausſöͤhnung von dieſer Welt geſchieden, foͤrmlich auszu⸗ 
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ſoͤhnen. Dieſe Geiſtererſcheinung gab noch in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts den Gelehrten reichhaltigen Stoff 
zu Betrachtungen und Erklärungen, deren Reſultat das 
war, daß die ganze Erzählung eine Fabel ſey. 


Noch muß ich anführen, daß vor mehrern Jahren 
ein beträchtlicher Theil der äußern Mauern der Burg abs 
gebrochen und die Steine zu einem Gebaͤude vor der Stadt 
verwendet wurden. Jetzt iſt eine ſolche gewaltſame Zerſtoͤ⸗ 
rung nicht mehr zu fuͤrchten, da unſer Herzog ein großer 
Verehrer alter Denkmaͤler iſt und ſie eher zu erhalten ſucht 
als zerſtoͤren laßt. 


* 


* ER 


G. P. Hoͤnn's Sachſen Coburgiſche Hiſtoria. Leip⸗ 
zig und Coburg 1700. Johann Gerhardt Gruner's hiſto⸗ 
riſch ſtatiſtiſche Beſchreibung des Fuͤrſtenthums Coburg 1788. 
v. Schultes Coburgiſche Landesgeſchichte des Mittelalters 
(Coburg in der Sinnerſchen Buchhandlung 1814) IVter 
Abſchn. S. 120. Struvii Jurisprudentia heroica l. e. 
von Schultes Fortſetzung der Coburgiſchen Landesgeſchichte 
des Mittelalters a. a. O. (Coburg in der Ahlſchen Buch⸗ 
handlung 1818.) haben den Stoff zu dieſer Bearbeitung 
gegeben. 

Meliſſantes neu eroͤffneter Schauplatz enthält nur eine 
ſehr duͤrftige Beſchreibung dieſer Bergveſte, der ich ſelbſt 
in hiſtoriſcher Beziehung nicht wohl trauen mögte, 
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Abbildungen der Stadt und Veſte Coburg giebt es 
mehrere. Unter die aͤltere gehoͤrt die 6 Schuh breite Ku⸗ 
pfertafel, Stadt und Veſte Coburg vorſtellend. Dieſer 
gelungene Kupferſtich Führt die Unterſchrift: 
Johann Binn und Wolfgang Birkner, ingeniose 
deliniarunt, Petrus Isfelburgius Colonienſis ad ef- 
figiem expresſit 1626. 

Ferner: das Titelkupfer zur Kaſimirſchen Kirchenordnung. 


Von den neuern iſt mir blos die Titelvignette bekannt, 
mit welcher von Schultes die Coburgiſche Landesgeſchichte 
des Mittelalters verzieren laſſen. Sie enthält die Anſicht 
der Veſte gegen die hohe Baſtei. Eine ſchoͤnere, aber klei⸗ 


nere Abbildung derſelben liefert der Gothaiſche Hofkalender 
fuͤr 1818. 


Appun. 


159. | 
Willibalds burg 
bei i N 

E i ch ſt ad t 


im herzogl. Leuchtenbergiſchen Fürſten⸗ 
f thum Eichſtädt in Baiern. 5 


* 


Wie tief biſt du gefallen, 

o Burg aus alter Zeit! 

Ach! in den öden Hallen 

Herrſcht öde Einſamkeit. 

Der Hände Werk, der Menſchen Macht 
Sinkt in des Grabes ſtille Nacht. 


Hülſe mann. 


VII. * 


159. . 
Willibaldvsburg. 


Die Willibaldsburg liegt nahe bei dem, jetzt herzoglich 
Leuchtenbergſchen, früher fuͤrſtbiſchoͤflichen, Städtchen Eich⸗ 
ſtaͤdt in Baiern. 

Wo fie ſteht, da erbauete Heribert, Graf von Rot⸗ 
tenburg, funfzehnter Biſchof von Eichſtaͤdt, im Jahre 
1022 ein Kloſter mit zwei Kapellen, dem heiligen Petrus 
und dem heiligen Bartholomaͤus geweiht. Hierzu be⸗ 
ſtimmte ihn, wie das gar oft in jenen finftern Tagen des 
Glaubens geſchah, der Umſtand, daß man in einem auf 
der Stelle befindlichen ausgehoͤhlten Felſen, den in Silber 
gefaßten Arm der heiligen Walpurgis und einen goldnen 
Kelch, am St. Bartholomaͤustage wiederfand, die Je⸗ 
mand, fuͤr den dieſe Gegenſtaͤnde gar keinen himmliſchen 
aber deſto mehr irdiſchen Werth beſaßen, entwendet und 
hier verſteckt hatte. 

Bald nach der Erbauung des Kloſters wurde es der 
Wohnſitz der Biſchoͤfe und blieb es bis in die Mitte des vier⸗ 

4 * 
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zehnten Jahrhunderts. In dieſer Zeit war es ſo verfallen, 
daß Berchtold, Burggraf von Nuͤrnberg, 45ſter Biſchof 
von Eichſtaͤdt, im Jahre 1354 eine ganz neue Willibalds⸗ 
burg an die Stelle des Kloſters erbauen ließ, deſſen Rui⸗ 
nen wir noch jetzt ſehen, und im J. 1400 ließ es der bau⸗ 
luſtige Biſchof Friedrich, Graf von Oettingen, bedeutend 
verbeſſern. 

Die Erfindung des Pulvers machte es nothwendig, 
die Burg mehr zu befeftigen als es bis dahin noͤthig gewe⸗ 
fen war. Dies that Bifchof Albrecht II, Graf von Rech⸗ 
berg. Er ließ ſie im J. 1440 mit einer dicken Mauer um⸗ 
ziehen, mit vier Bollwerken, tiefen Graͤben und bomben⸗ 
feſten Kaſematten verſehen. 

Im J. 1609 fuͤgte Biſchof Johann Konrad, eln 
Freiherr von Gemmingen, einen neuen Bau der Burg 
hinzu, deſſen Feſtigteit und treffliche Struktur noch jetzt 
ſichtbar iſt. Elias Hall, ein Augsburger, leitete den Bau 
dieſes kuͤhnen, auf der Nordſpitze des Berges ſtehenden, 
weit in die Ferne noch ſcheinenden Gebaͤudes, vermehrte 
auch noch außerdem die Feſtigkeit der Burg. 

Im 30jqaͤhrigen Kriege kam 1613 König Guſtav 
Adolf am 14. Junius nach Eichſtaͤdt, lagerte ſich auf dem 
Blumenberge, der Willibaldsburg gegenuͤber, ar 
die Stadt, der Burg that er aber nichts. 

Im J. 1633 am 14. Mat kam Herzog Bernhard von 
j Weimar, den man, mitunter, den Großen nennt, mit ſei⸗ 
ner Armee hierher, lagerte ſich am Petersberge auf der 
Oftfeire der Burg und beſchoß dieſe mit grobem Geſchuͤtz. 
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Die Beſatzung wehrte ſich vierzehn Tage lang tapfer, hof⸗ 
ſend, von Ingolſtadt aus entſetzt zu werden, allein, der 
Entſatz blieb aus. Da hierbei die Stadt Eichſtaͤdt viel litt, 
ſo ſchloß dieſe in dem Dorfe Rautenbuch, 3 Stunden von 
Eichſtaͤdt, einen Vertrag mit dem ſchwediſchen Oberſten 
Klaus Dietrich von Sperrent am 31. Mai 1633 ab, wo 
durch die Burg dem Herzog Bernhard uͤbergeben und oben⸗ 
ein noch von der Stadt zwoͤlftauſend Thaler Brandſchatzung 
gezahlt wurden. Doch nicht lange blieb die Burg in Fein⸗ 
des Händen. Im Oktober deſſelben Jahres kamen Jo; 
hann Herd, Schröder und Haßlacher mit ihren Kriegern 
vor die Burg, belagerten und eroberten fie auch nach vier: 
zehn Tagen durch Kapitulation. 

Den Schweden war dieſer Verluſt ſehr empfindlich, 
da die Beſatzung, in Verbindung mit der nur vier Stun⸗ 
den davon entfernten Veſte Wilzburg, ihren Maͤrſchen und 
Transporten hinderlich war. Sie ſandten daher den Ober⸗ 
ſten Sperrent mit 600 Mann nach Eichſtaͤdt, welcher die 
unerhoͤrteſten Grauſamkeiten hier veruͤbte, den groͤßten 
Theil der Stadt verbrannte und fie ganz eingeäfchert ha: 
ben würde, hätte nicht die Beſatzung der Burg einen Aus 
fall gewagt, den die Vertreibung der Schweden kroͤnte. 

Das Jahr darauf kehrten aber die Schweden im Fe⸗ 
bruar wieder zuruck, um Eichſtaͤdt noch ärger als zuvor zu 
drücken. Der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt und der 
Oberſt Hasfurth führten die Krieger an, welche das Ve⸗ 
ſtenthor der Stadt erſtuͤrmten, mit zwei Eskadrons die 
Spitalbruͤcke beſetzten, um ſich gegen einen Ausfall von 
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der Willibaldsburg zu ſichern, und nun begannen in der 


Stadt die ſchrecklichſten Scenen der ene wildeſten 
Grauſamkeit. 


Am andern Morgen wurde im Namen des Herzogs 
von Weimar der Kommandant auf der Willibaldsburg zur 
Uebergabe derſelben aufgefordert, mit der Drohung, daß, 


geſchaͤhe dies nicht ſogleich, die Stadt durch Feuer zerſtoͤrt 
werden ſolle. f 


Der Kommandant, wahrſcheinlich Johann von Werth, 
ein entſchloſſener tapferer Mann, erwiederte: „man moͤgte 
„wegen der Uebergabe, nach Pfingſten wieder aufragen, 
„und wenn der Herzog v. Weimar gegen ſein vor vier Mo⸗ 
„naten erſt gegebenes Wort und empfangene Brand⸗ 
„ ſchatzung, die Stadt doch anzuͤnden wolle, fo trete er 
„nicht ihm, ſondern ſeiner eigenen Ehre nah.“ 


Waͤre der Herzog ſelbſt zugegen geweſen, ſo haͤtte doch 
wohl dieſe wohlabgeſaßte Antwort einen guten Erfolg ge 
habt, ſo aber war der Trompeter mit derſelben kaum zu⸗ 


ruͤck, als auch ſchon die Vorſtaͤdte Eichſtaͤdts in Feuer auf⸗ 
loderten. 


Vier Tage darauf erſchien zwar der Oberſt Haßlacher 
mit 1800 Mann von Ingolſtadt her, die Schweden zu 
vertreiben, mußte aber, dem ſtaͤrkern Feinde nicht gewach⸗ 
ſen, der ſich uͤberdies hinter den Brandveſten wohl ver⸗ 
ſchanzt hatte, das Vorhaben aufgeben und ſich wieder zu⸗ 
ruͤckziehen. Tags darauf zogen die Schweden ab, da fie 
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in dem ruinirten Eichſtaͤdt keinen unterhalt mehr fanden, 
und gaben daher die Belagerung der Burg auf. 


Nach ſieben Monaten erſchlen am 5. Septbr. 1634 
der Oberſt von Sperrent mit eilf Eskadrons Kavallerie und 
vieler Infanterie wieder in Eichſtͤdt, plünderte die ſchon 
ganz verarmten Burger vollends aus und brannte auch 
wieder 44 Haͤuſer ab. Ein tapferer Ausfall der Beſatzung 
der Burg that dieſen neuen Graͤueln Einhalt. Die 
Schweden wurden zerſtreut, getoͤdtet und viele gefangen. 


Dies war das Ende der Leiden von Eichſtaͤdt und ſei⸗ 
ner Burg zur Zeit des gräuelvollen SOjährigen Krieges. 


Der ſiebenjaͤhrige Krieg ging, ohne Einfluß auf die 
Willibaldsburg, vorüber, doch wurde fie, als die Preußen 
in den fraͤnkiſchen Kreis einruͤckten, aus Vorſorge verpros 
viantirt und in Vertheidigungsſtand geſetzt. N 


Nachtheiliger war ihr der franzoͤſiſche Revolutions / 
krieg auch nicht. ur 

Im Jahre 1796 wurde fie von einem oͤſterreichiſchen 
Streifkorps beſetzt, das, als ſich die Franzoſen näherten, 
die Kanonen in die Schwemme warfen und ſich wieder ent⸗ 
fernte. Der Schloßlieutenant Krach verrammelte die Thore 
und wartete ſo mit ſeiner, aus alten Veteranen beſtehenden, 
Beſatzung, fein und der Burg Schickſal ab. Bald dar⸗ 
auf ruͤckte der franzoͤſiſche Divifionsgeneral Deſaix mit tau⸗ 
ſend Mann von der Moreau' ſchen Armee in Eichſtaͤdt ein, 
um ſich nach Nürnberg zur Jourdan'ſchen Armee zu bege⸗ 


ben. Deſaix ſaß eben mit dem Eichſtäͤdt ſchen Miniſter 
Freiherrn von Ow an Tafel, und hatte von Letzterm die 
Verſicherung erhalten, daß man in dieſer Gegend vom 
Feinde gar nichts wiſſe und alles ruhig ſey, als ein Adju⸗ 
tant mit der Meldung eintrat: die Kanonen der Burg wär 
ren gegen die Stadt gerichtet. Ob nun gleich der Miniſter 
dem General verſicherte, daß dieſe zwei Kanonen nur zum 
Signaliſiren einer Feuersbrunſt dienten und in der Ric) 
tung immer da lägen, fo konnte dies doch den vorſichtigen 
Deſalx nicht beruhigen und er beorderte ſogleich, daß zwei 
Bataillons Infanterie die Burg auffordern und beſetzen 
ſollten. Dies geſchah. Der Schloßlieutenant Krach, ein 
alter unerſchrockener Krieger, ließ ſich dadurch nicht aus 
der Faſſung bringen. Er erklaͤrte dem eingelaſſenen Par⸗ 
lementair, der von ihm die Uebergabe verlangte: daß er 
ſich mit den unter ſeinem Kommando ſtehenden Kom⸗ 
pagnien, bis auf den letzten Mann vertheidigen werde, 
wenn man ihm nicht freien Abzug geſtatte. Dieſer wurde, 
jedoch ohne Waffen, bewilligt. Nun wurden die Thore 
geoͤffnet. Die Franzoſen zogen ein und fanden den tapfern 
Kommandanten im obern Schloßhofe an der Spitze ſeiner, 
en front in Parade aufgeſtellten — acht Mann ſtarken 
Beſatzung, die das Gewehr praͤſentirte, es an die Mauern 
lehnte und abzog. Der franzoͤſiſche Befehlshaber, der, 
auf die Frage nach der uͤbrigen Beſatzung, vom Lieutenant 
Krach die, mit vielen Tauſend⸗Sacramenten gewuͤrzte 
Antwort erhielt: daß dies die ganze Beſatzung ſey, konnte 
ſich eines lauten Lachens nicht enthalten. 
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Späterhin diente die Burg zu einem großen franzoͤſi⸗ 
ſchen Lazareth. | 

Eilf Jahrhunderte war die Willibaldsburg alt, als 
ſie im Anfange des jetzigen Jahrhunderts vom Staate 
für eilftauſend Gulden an Privatperſonen verkauft ward, 
die alles Verkaufbare daraus hinwegnahmen und ſie ſo zur 
Ruine machten, die wir noch jetzt ſehen. Nur bedauern 
laßt ſich eine ſolche Behandlung alterthuͤmlicher Denkmale, 
die freilich auch noch in unſern Tagen, wo doch der Sinn 
für ihre Erhaltung fo herrlich geweckt wird — hier und da 
noch vorkommt, ja ſelbſt von Staats wegen, angeordnet 
wird. 

Jetzt kann man nur noch in den Nuten der Willi⸗ 
eabbeseg ihre herrlichen feften Mauern bewundern und 
ſich von ihnen herab an der Ausſicht auf die Stadt Eich⸗ 
ſtaͤdt und in Thaͤler der Altmuͤhl ergoͤtzen. Sonſt war das 
anders. Da fand der Wanderer zu ihr, alte deutſche Moͤ⸗ 
bein, die Städte und Flecken des Bisthums Eichſtaͤdt auf 
den Wänden abgemalt, muſikaliſche Inſtrumente von be⸗ 
ſonderer Form, einen tiefen Brunnen der ſein Waſſer 
aus der Altmuͤhl erhielt, einige Springbrunnen, vortreff⸗ 
liche trockene Kaſematten und herrliche Keller mit ungeheuer 
großen Faͤſſern zu 70 bis 80 Eimer, Denkmale der Zech⸗ 
kunſt der alten Biſchöͤfe und ihrer Gaftfreundfhaft, 


* * * 


Dieſe Nachrichten ſind einer kleinen, 12 Seiten ſtar⸗ 
ken, Schrift entnommen, welche den Titel führt: Hiſtori⸗ 
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ſche Notizen über die ehemalige deutſche Reichs » Veſtung St. 
Willibaldsburg bei Eichſtaͤdt, geſammelt von Friedr. Bol 
ler. Eichſtädt 1826. 8. Eine Anſicht der Ruine der Burg 
iſt ihr beigefügt. —— 


1 
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O wie fo ftattlich auf Bergen ſich gründend 
Ragte zu Wolken, gleich dieſen ſich ründend 
In den Gewölben, dein ſtolzes Gebäu! 


Arthur v. Rorditern. 
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£öwenfeim. 


Wie die Burg Weinsberg am Eingang des Weinsberger 
Thales liegt, fo liegt die Burg Loͤwenſtein auf der außer⸗ 
ſten Bergkette, welche dieſes Thal begraͤnzt. Zwei Wege 
bieten ſich dem Wanderer dar, der ſie beſuchen will, der 
eine führe durch die auf einer betraͤchtlichen Berghoͤhe lie⸗ 
gende Stadt Loͤwenſtein, der andere intereſſantere, durch 
das am Fuße der Stadt in einer romantiſchen Thalſchlucht 
liegende Theußerbad an feinen freundlichen Seen und nied- 
lichen Anlagen voruͤber. Hat man den Theil des Berges 
erreicht, auf deſſen Abdachung die Stadt hingebaut iſt, ſo 
führe ein ſehr bequemer, geſchlaͤngelter Sandweg, der meh⸗ 
rere Ruheplaͤtze anbietet, in die Burg. Sowohl die An⸗ 
lagen im Innern derſelben als der Weg hinauf verrathen, 
daß die Burg, obgleich von der jetzigen Reſidenz der Fuͤr⸗ 
ſten von Loͤwenſtein weit entfernt, doch immer Gegenſtand 
ihrer Aufmerkſamkeit blieb und freundlich von ihnen gepflegt 
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wird. Viel hat ſich freilich nicht erhalten von der alten 
Veſte, doch zieht auch das Wenige an, und wird vor dem 
Zuſammenfallen verwahrt. Den Eingang in die Burg 
bilden zwei Thore, welche nun aber ſo niedrig ſind, daß 
man glauben muß, es ſey der eigentliche Burgweg ſo mit 
Schutt bedeckt, daß die Thore dadurch niedriger würden. 
Ueber beiden find halb zerfallene Fenſteroͤffnungen, und 
zwiſchen ihnen führt durch die Verbindungswand derſelben 
ein kleines Thor — jetzt nur noch ein niederes Loch — an ei⸗ 
nen runden, halb verſchuͤtteten Thurm, der die aͤußerſte ſuͤd⸗ 
weſtliche Seite der Burg beſchuͤtzen ſollte, und an welchen 
ſich mehrere Maueruͤberreſte lehnen. Zuverlaͤſſig war, aus 
dem dumpfen Widertoͤnen jedes Schrittes zu ſchließen, hier 
ein Durgvertieß. An dem Thurme find mehrere ſehr uns 
regelmäßig angebrachte Fenſteroͤffnungen. Rechts am Thore 
zieht ſich noch eine ſtarke und hohe Mauerruine hin. 

Von der Ringmauer bemerkt man im Innern der 
Burg wenig mehr, nur einzelne kleine Ueberreſte, die ſich 
durch das grüne Gebuͤſch durch die weißen Sandſteine, aus 
welchen die ganze Burg gebaut iſt, bemerklich machen. 
An der nordweſtlichen Spitze der Burg ſteht ein ziemlich 
verfallener Thurm; auf mehreren durch dieſelbe Hand, 
welche der Burg ſo freundlich pflegt, angebrachten Stufen 
tritt man in ſein Inneres, und genießt hier eine der ent⸗ 
zuͤckendſten Ausſichten. Den Vordergrund bildet zunächft 
unterhalb der Burg, die Stadt Loͤwenſtein mit ihrer nahe 
liegenden Kirche und einer hoͤchſt romantiſchen Thalſchlucht, 
die bis zum Gipfel des Berges mit Wald bewachſen iſt. 


. 
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Im Schooße dieſer Schlucht liegt das Theußer Bad, mit 
ſeinem- wunderlich gebauten Schloͤßchen. Ueber dieſer 
Bergkette, die nur einen kleinen Theil der Ausſicht ver⸗ 
engt, zieht in blauer Ferne das ſchoͤne Gebirge hin, das 
unter dem Namen Stromberg und Heuchelberg, mit einer 
Mengeivon Burgen geziert, unſer wirtembergiſches Was 
lerland begraͤnzt. Da, wo dieſe Bergkette endet und ſich 
an die übrigen Berge anſchließt, welche das Weinsberger 
Thal wie ein Kranz von Reben umgeben, überblickt das 

Auge das ganze Thal mit ſeinen geſegneten Feldern, Neb: 

huͤgeln und Wäldern, Eine Menge von Orten üuͤberſieht 

man: Weiler, Reiſach, Affeltrach, Hoͤßlenshilz, Sulz⸗ 

bach, Willſpach, Ellhoſen, Eſchenau, Steinsfeld, Wim: 

menthal, die Stadt Weinsberg mit der Burg, Erlenbach, 
Linswangen, Neckarſulm, den Wartberg, und mehrere 

Höfe und Weiler liegen vor uns. Weiterhin ſieht man 

Wimpfen mit der Neckargegend, die Burg Steinsberg, F 

die ganze Gebirgsmaſſe, die ſich bei Heidelberg abdacht, 

den ganzen Odenwald mit dem Kazenbuckel bis dahin, wo 

er ſich im ehemaligen Franken verliert. Wuͤrde dieſe Aus⸗ 

ſicht durch einen ſie durchſtroͤmenden Fluß noch erhoͤht, ſo 

waͤre der Zauber vollendet, den die Natur ihr aufge⸗ 

druͤckt hat. 5 

Verlaſſen wir dieſen Thurm, ſo fuͤhrt der Weg nach 

den Ueberreſten eines noch größeren Thurms, der durch 

ſeine wunderliche Bauart anzieht. Er iſt naͤmlich bis in 

die Mitte viereckig und oben hinaus halbrund. Ob dieſe 

Bauart Laune des Bauherrn oder Werkmeiſters war, oder 


— 
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ob fie irgend einen beſtimmten Zweck hatte, läßt ſich nicht 
ſagen. An ſeinem Fuße fuͤhrt ein Pfoͤrtchen in ein Ge⸗ 
mach, ſo enge, daß man ſich kaum darin umwenden kann; 
und im Innern iſt eine Wendeltreppe, die aber jetzt wohl 
nicht mehr zu beſteigen ſeyn moͤchte; dieſer Thurm iſt un⸗ 
ſtreitig der aͤlteſte Theil der Burg. Seine Maſſe ſteht zwar 
noch feſt und wohl noch viele Jahrhunderte, allein die Fen⸗ 
ſteroͤffnungen, die zum Theil von ſehr verſchiedener Form 
ſind, haben ſolche ſtarke Riſſe, daß ſie keinem Windſtoße 
mehr trotzen zu koͤnnen ſcheinen. | 

Vergeblich ſucht man hier eine Inſchrift, die uns et⸗ 
was von den Schickſalen der Burg erzaͤhlte; auch findet 
man hier das nicht, was bei Burgen, die nahe an Staͤdte 
oder Doͤrfer gebauet ſind, meiſtens angetroffen wird, daß ſie 
durch Ringmauern und andere Verbindungsmauern mit 
den zu ihren Fuͤßen liegenden menſchlichen Wohnungen in 
näherer Berührung ſtanden. Sie muß wohl ein für ſich 
beſtehendes Gebäude gebildet haben, das allmaͤhlig zerfiel, 
als die Fuͤrſten von Loͤwenſtein ſich an einem niedern, der 
Stadt näher gelegenen, Orte ein Schloß erbaueten. 

Die Geſchichte ſagt uns, daß die Burg Loͤwenſtein 
ſchon im Anfang des zwoͤlften Jahrhunderts von einem ed⸗ 
len Geſchlechte, das ſeinen Namen davon fuͤhrte, bewohnt 
geweſen ſey. Das Geſchlecht der Grafen von Löwenftein 
war eines der aͤlteſten und edelſten in Schwaben, und feine 
Geſchichte ſteigt wohl bedeutend weiter hinauf, als unſere 
ſchriftlichen Urkunden von demſelben reichen. Keinen ge⸗ 
ringen Begriff muß es uns von der Macht und dem An⸗ 


ſehen 
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ſehen der Löwenfteine geben, wenn wir fie ſchon in dem Au⸗ 
genblick, da ſie aus dem Dunkel der Vorzeit hervortreten, 
unter dem Namen Grafen erſcheinen ſehen, ein Name, 

der ja doch wohl in jener Zeit viel hieß. Den Umfang ih⸗ 
rer Allodial⸗ und Lehnguͤter Überhaupt, oder in irgend ei 
nem Zeitpunkt beſtimmt anzugeben, iſt eben ſo wenig moͤg⸗ 
lich, als bei den meiſten andern Geſchlechtern, die von dem 
eilften und zwölften Jahrhundert an aus der Dune 
des Alterthums hervorzutreten beginnen. 
Hiſtoriſch gewiß iſt, daß die Grafen von Loͤwenſtein 
im graueſten Alterthum mit den Grafen von Calw ein 
Geſchlocht bildeten. Dies beweiſt vorzüglich eine Urkunde 
Kaiſer Heinrichs V. vom Jahr 1128 ), in der er dem 
Kloſter Alpirsbach ein Privilegium erthellt, und auf web 
cher ein Graf Adalbert von Laͤwenſtein als Fratruelis bes 
Grafen Gottfried von Calw vorkommt. Auch haben die 
Loͤwenſteiner mit denen von Calw und von Vayhingen bei⸗ 
nahe gleiches Wappen. Sie haben nemlich mit den Gras. 
fen von Vayhingen einen auf drei Bergſpitzen gehenden La. 
wen, dagegen die Grafen von Calw und Wirtemberg drei 
Hirſchhoͤrner auf drei Bergſpitzen fuͤhrten, und auch die 
jetzigen Beſitzer der Burg, die Fuͤrſten von Loͤwenſtein⸗ 
Wertheim, haben noch den Loͤwen auf dieſelbe Weiſe. dar 


) S. Beſold's monum. rediv. monaſt. Wirt. 250; dagegen 
giebt Cruſius in feiner Diſſertat. de comitibus Calvenſi⸗ 
bus im Sten Bande von Wegelin's Theſaurus die Jahrs⸗ 
zahl 1126 an. 
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dieſen Urſprung der Grafen von Loͤwenſtein beweiſt ferner 
die Beibehaltung der Namen Gottfried und Adalbert, die 
aus der Familie der Grafen von Calw entlehnt find, denn 
es war Sitte in den deutſchen Erbgeſchlechtern, die Na⸗ 
men beizubehalten *). 
Erufius behauptet, der ſchon 948 unter Kaifer Otto 
bei dem Turnier zu Conſtanz erſchienene Graf Adalbert 
von Calw ſey ein Graf von Loͤwenſtein geweſen. Unmoͤg⸗ 
lich waͤre es nicht, daß ſchon damals die Grafen von Calw 
die Burg Loͤwenſtein nebſt den dazu gehoͤrigen Stuͤcken 
inne gehabt haͤtten, welche nachher einer Linie dieſes Hau⸗ 
ſes den Namen der Grafen von Loͤwenſtein gegeben haben. 
Auf jeden Fall iſt das Geſchlecht der Grafen von Calw und 
Lwenſtein ein ſehr altes Geſchlecht, von deſſen Urväͤtern 
Kaiſer Heinrich IV. in einem dem Kloſter Hirſchau gege⸗ 
benen Briefe vom Jahre 1075 ruͤhmt, „ daß fie bereits zu 
Kaiſer Ludwigs des Frommen Zeiten in ben, Anſehen 
9 feyen.” 7 
erſte, der den Namen Graf von Löwenſteln ab 
un fühn, iſt der obgenannte Adalbert, deſſen Frairuelis 
der Graf Gottfried von Calw genannt wird, ein Wort, 
das übrigens bei der Unbeſtimmtheit dieſer Ausdrücke im 
Mittelalter wenig Aufſchluß uͤber den Verwandtſchaftsgrad 
mit Gottfried von Calw giebt. Dieſer Gottfried von Calw 
kommt auch in der Reihe der Pfalzgrafen vor, und es läßt 


) Dies hat neuerlich Eichhorn in Bezug auf das welfifche 
Haus ſehr gründlich nachgewieſen. 
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ſich daraus auch auf das Anfehen feines Löwenſtekniſchen 
Verwandten ſchließen. 

Wegen der Verlaſſenſchaft des Grafen Gottfrieds von 
Calw kam es zwiſchen Graf Adalbert von Loͤwenſtein und 
dem Herzog Welf von Balern, Gottfrieds Schwiegerſohn, 
zur Fehde. Zwar verſicherten ſich die Grafen von Loͤwen⸗ 
ſtein anfaͤnglich der Burg Calw, allein Welf mit Huͤlfe 
ſeines Bruders, des Herzogs Heinrich von Baiern, nahm 
fie ihm wieder ab, und zog dann vor die Burgen Wirtem⸗ 
berg *) und Loͤwenſtein, und verbrannte fie ). Dieſe 
Fehde ſcheint auf längere Zeit die beiden verwandten Hau⸗ 
ſer entzweit zu haben. Wer ein Feind der Welfen war, 
trat gewohnlich auf die Seite der Hohenſtauffen, und die 
Feindſchaft war offen genug ausgeſprochen. Eben um die 
fer Zerftörung feiner Burg Loͤwenſtein willen ſehen wir nun 
den Grafen Adalbert von Loͤwenſtein im Gefolge des 50: 
henſtauffiſchen Kaifers Konrad III, und er kommt in den 
Jahren 1138, 39 und 47 in dem geugenverzeichhiß Kon⸗ 
rad'ſcher Urkunden für die Kloͤſter Kitzingen und Wi; 


„) Das nachherige Stammſchloß der Grafen von Wirtemberg, 
mit denen die Grafen von Löwenſtein dem Wappen nach 
ebenfalls verwandt waren. Kremer in feiner Abh. de co- 
mit. Löwenſtein. im 1. B. der Acta Acad, Theod. Palat. 
p. 323 hat fälſchlich Wartenberg. 

„% S. Monachus Weingartenfis de Guelſ. in Leibnit. Col- 
lect. rer. Brunsvic. T. I. 787, und Ladislaus Sundheim in 
Familia Welſorum, ebendaſ. 804. 

5 * 
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thal vor. An dem Zerſtoͤrungskriege, den Konrad III. ge⸗ 
gen die welfifchen Beſitzungen führte, nahm er ebenfalls 
Theil und erfchien im Jahr 1140 vor der welſiſchen Burg 
Weinsberg, um dort Rache zu nehmen für die Zerſtoͤrung 
ſeiner Burgen, und unterzeichnete auch die Urkunde, die 
Konrad vor Weinsberg der Abtei Walkenried ausſtellte 9, 

Nach ihm tritt als Beſitzer der Burg ein Graf Ber⸗ 
told von Loͤwenſtein auf, deſſen in Urkunden von den Jah⸗ 
ren 1152 und 1171 Erwähnung geſchieht. Die Benen⸗ 
nung von der Burg Calw ſchien um dieſe Zeit doch noch 
nicht ganz bei den Grafen von Loͤwenſtein außer Gebrauch 

gekommen zu ſeyn, denn wir finden, daß eben dieſer Bert⸗ 

Hold in der erſteren Urkunde vom Jahr 1152 für das Klo, 
ſter Schoͤnau Berchtold Comes de Calwen genannt 
wird. Er war der Stifter der Kirche zu Elſenbach in 
Baiern und mit den Grafen von Dornberg ſo nahe ver⸗ 
wandt, daß Graf Wolfram von Dornberg ſein Neffe ge⸗ 
nannt wird. 

Hundert Jahre hindurch wird der Graſen von Löwen: 
ſtein und ihrer Burg in der Geſchichte nicht mehr erwähnt. 
In dieſe Zeit gehoͤrt wohl der Name eines Grafen Gott⸗ 
fried, deſſen jedoch ohne Bezeichnung des Geſchlechts, dem 
er angehört, erwähnt wird. Diefer Gottfried war Gau⸗ 

graf des Neckars. Bekanntlich fehlen uns über dieſe Gau⸗ 
grafen beinahe alle Nachrichten; nur ein Graf Gottfried 
wird genannt. Da dieſer Name faſt bei keinem andern 


*) S. Origg. Guelf. U 2. Prob. L. VI. p. 556, 
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der edlen Geſchlechter des Neckars vorkommt, als bei dem 
der Loͤwenſteiner, fo moͤgte dieſer Gaugraf wohl dem Lo⸗ 
wenſteiniſchen Haufe angehört haben. Auch iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß er nicht der erſte Gaugraf des Ne 
ckars aus dieſem Hauſe, ſondern uͤberhaupt dieſe Wuͤrde in 
der Familie erblich war. Daraus ließe ſich erklaͤren, wie 
es kam, daß die Loͤwenſteine fo frühe mit dem Grafentitel 
auftraten. In dieſem Falle war die Burg Loͤwenſtein der 
Sitz der Gaugraſſchaft, und blieb nach Aufloͤſung der Gau⸗ 
graſſchaften und nachdem die Koͤnige beinahe ihre meiſten 
Hoheitsrechte weggegeben hatten, mit dem Grafentitel als 
Eigenthum in den Händen der Loͤweuſteiner. 


Nun erſcheinen drei Grafen von Loͤwenſtein, Gottfried, 
Berthold und Albrecht. Sie fuͤhren nicht mehr den Na⸗ 
men von Calw, und ſcheinen nur ſich allein auf ihrer vaͤ⸗ 
terlichen Burg Loͤwenſtein in der Mitte ihrer ſchoͤnen Be⸗ 
ſitzungen aufgehalten zu haben. Den erſteren finden wir 
in einem Streit mit dem Kloſter Adelberg verwickelt, den 
Koͤnig Heinrich 1235 endigte, ferner auf Schenkungsbrie⸗ 
fen für die Kloͤſter Steinheim und Lichtenſtern von 1235 
und 1257. Da Graf Berthold an der letztern Schenkung 
Theil nahm und den Schenkungsbrief in ſeinem und Gott⸗ 
frieds Namen ausfertigen ließ, fo iſt es wahrſcheinlich, 
daß beide Bruͤder waren. Im J. 1269 errichtete er noch 
mit dem Grafen Hartmann von Wirtemberg einen Vertrag, 
und erließ dem Kloſter Steinheim ſein lehensherrliches Ei⸗ 
genthum über einige Güter; zum letzten Male erſcheint er 
im J. 1274 auf einer Lichtenſtern ' ſchen Urkunde. 
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Die beiden Toͤchter, welche ihm ſeine Gemahlin, eine 
Gräfin Kunigunde von Hohenlohe, gebar, waren Ri⸗ 
chenza, an Bertold von Neuffen, und . Engel⸗ 
hard von Weinsberg verheirathet. 

Albrecht von Loͤwenſtein kommt zum ben Male vor 
im Jahr 1245, in welchem er Konrad von Weiler die Lehn⸗ 
barkeit eines ſichern Waldes nachließ, den dieſer vorher von 
Loͤwenſtein zu Lehen getragen hatte; ferner in den Jahren 
1256 — 1292 in dem Verzeichniß der wirzburgiſchen Dom⸗ 
proͤbſte, Decane und Chorherren. Unter ihm veränderte 
ſich der Beſitz der Burg Loͤwenſtein, indem er ſie ſammt 
der Graſſchaft an das Bisthum Wirzburg brachte, weil er 
der letzte ſeines Geſchlechtes war. Eben darum wurden 
auch die Anſpruͤche, welche Richenza von Neuffen, die nun 
an Eberhard von Landau verheirathet war, an die Graf⸗ 
ſchaft und an die Burg machte, für grundlos erklart. Dieſe 
Schenkung muß vor dem Jahre 1281 gemacht worden 
ſeyn; denn Biſchof Berthold von Wirzburg verkaufte ſchon 
1281, noch bei Albrechts Lebzeiten, die Burg und Graſ⸗ 
ſchaft Löwenftein ſammt der Burg Wolffoͤlden an den Kats 
fer Rudolph von Habsburg für 10000 Pfund Heller. Diefe 
Burg Wolffoͤlden, zu der die Kaſtenvogtei über das Klo⸗ 
ſter Murrhard gehoͤrte, hatten die Grafen von Loͤwenſtein 
wahrſcheinlich von den Grafen von Wolffoͤlden geerbt. 
Rudolph gab ihm noch 1300 Talent baares Geld darauf 
und ließ den Kaufbrief nicht nur auf ſich, ſondern auch 
auf das Reich ausſtellen “). Dies beweift, daß die Graf⸗ 


*) Die Urkunde ſ. bei Kremer a. a. O. S. 354. 
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ſchaft Loͤwenſtein vorher bloßes Eigenthum war und erſt 
nach dieſem Kaufe Reichslehen wurde. 

Im J. 1282 belehnte Rudolph feinen natürlichen 
Sohn Albrecht, (der jedoch nicht zu verwechſeln iſt mit je⸗ 
nem andern Sohne Rudolphs, der bei Goͤllheim dem Koͤ⸗ 
nig Adolph von Naſſau Leben und Krone nahm,) mit den 
beiden Burgen und Herrſchaften Löwenftein und Wolffoͤl⸗ 
den, und gab ihm den Namen eines Grafen von Loͤwen⸗ 
ſtein. Nemlich neben dem wirzburgiſchen Domherrn Al⸗ 
brecht von Loͤwenſtein wird eines andern Albrechts von Lo⸗ 
wenſtein erwaͤhnt, der kein anderer war, als eben dieſer 
Sohn Rudolphs von Habsburg. In der Urkunde, worin 
Koͤnig Adolph dem Grafen Albrecht von Loͤwenſtein den 
rechtmäßigen Beſitz dieſer Graſſchaft beſtaͤtigte, dat. Fran- 
kenfort V. Cal. Aug. 1294, heißt es von dieſer erſten 
Belehnung alfo: potilſunum cum coram nobis memo 
ratus comes de Lewenftein per literas principum 
eleciorum imperii Sufficienter edocueritet probaverit, 
fe ab inclite recordationis Rudolfo Romano rege 
noſtro predeceſſere et imperio effe infeudatum de 
caſtris et comitatu in Lewenftein ſupradietis ete. 
Eben dieſer Graf Albrecht von Loͤwenſtein kommt in der 

Einwilligungsurkunde der Kurfürften in feine Verſorgung, 
dd. Boppard X. Kal. Oct. 1282, unter dem Namen ei⸗ 
nes Herrn von Schenkenberg vor. 

Dieſer Graf Albrecht iſt der Stammvater des zwei⸗ 

ten Loͤwenſteiniſchen Geſchlechts, das auf der Burg Löwen; 
ſtein wohnte. Daß dieſer Albrecht wirklich ein Sohn des 


> 
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& Kudoipe war, ſagt dieſer ſelbſt in einem zu Mainz 1288 
ausgeſtellten Befehl an die von Heilbronn, worin er ihnen 
kund thut, daß er feinem Sohn, Grafen Albrecht von Loͤ⸗ 
wenſtein, den Zehenten zu Heilbronn u. A. zu Lehen gege⸗ 
ben habe. Auch Koͤnig Albrecht ſelbſt nennt ihn in der 
Beſtäaͤtigungsurkunde uber die Burg und Graſſchaft Loͤ⸗ 
wenſtein vom J. 1298 ſeinen germanum. Wahrſchein⸗ 
lich war er ein natuͤrlicher Sohn Rudolphs, denn Graf 
Albrecht ſelbſt, wenn er in Urkunden von Rudolph redet, 
nennt ihn nicht ſeinen Vater, ſondern bedient ſich nur all⸗ 
gemeiner Ausdruͤcke, in denen jedem Reichsgliede von ſei⸗ 
nem Kaiſer zu ſprechen gebuͤhrte. In einer ſolchen Urkunde 
vom 18. Nov. 1287 an das Kloſter Lichtenſtern, nennt er 
feine verſtorbene Mutter Ita. Auch ſpricht die pfälzifche 
Einwilligungsurkunde in die öfterreichifche Belehnung deut / 
lich von einem legitimen Sohn Rudolphs, er muß alſo 
auch ſolche gehabt haben, die nicht legitim waren. Die Ge⸗ 
mahlin des Grafen Albrechts war Lucard von Bolanden „). 


*) Dies erhellt aus einer Urkunde des Grafen Heinrichs von 
Sponheim und ſeiner Gemahlin Kunigunde vom J. 1289, 
in Kremer's diplomat. Beiträgen 1. B. 2. St. 185, in 

der er Graf Albrechten von Löwenſtein ſeinen Schwager 
nennt, der mit ihm auch an den Bolandiſchen Allodial⸗ 
gütern erbe. Wie die Grafen von Sponheim ſich auch von 
Bolanden ſchrieben, ſo hieß auch die Löwenſtelniſche Grä⸗ 
fin in einer Urkunde von 1804 comitiſſa de Lewinftein di- 
cla de Bolant. 


* 
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Von hier an wird der Burg Loͤwenſtein auch in der 
Geſchichte mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt, als bisher. 
Im Jahr 1287 wurde ihr die Ehre zu Theil, den Kaifer 
Rudolph ſelbſt einige Zeit zu beherbergen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit belehnte Rudolph ſeinen Sohn Albrecht nicht nur 
von neuem mit der Grafſchaft Löwenftein, mit dem Zehen 
ten zu Heilbronn *) und allen deſſen Zugehoͤrungen, ſon⸗ 
dern gab auch, zum Beweis wie er den Loͤwenſteinern zu⸗ 


) Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß dieſer Zehenten zu Heil⸗ 
bronn noch ein Ueberbleibſel von jenem Gut zu Heilbronn 
war, das einſt die Gräfin Utha von Calw, als die Grafen 
von Löwenftein und Calw noch ein Geſchlecht bildeten, 
dem berühmten Kloſter Hirſchau geſchenkt hatte, deſſen 
Beſitz aber dem Kloſter durch utha's Gemahl, Herzog 
Welf VI, ſehr verfümmert wurde. Von dieſem Gute 
konnte ſich bekanntlich Welf lange nicht trennen, und ſelbſt 
vor ſeiner Abreiſe ins gelobte Land „als ihm feine Gemah⸗ 
Un utha anlag, doch das Heil ſeiner Seele zu bedenken, 
gab er lieber dem Kloſter ein anderes Gut dafür. Erſt 
ſpäter ſchenkte er es dennoch dem Kloſter. Zu dieſem Heil⸗ 
bronner Gut gehörte nach der Urkunde bei Beſold Monum. 
rediv. p. 553 auch eine Praeſtatio preconis (nach Du 
Cange Frohnbotenamt), die halbe Marktgerechtigkeit, die 
halbe Münze, der Hafen, nebſt dem Nordberge (dem jetzi⸗ 
gen Wartberge). Wahrſcheinlich blieb der Zehenten zu 
Heilbronn dennoch bei dem Löwenſtein⸗Calw'ſchen Gute, 
und fiel, nach der Trennung der Familie, als nächftgele- 
genes Gut den Grafen von Löwenſtein zu, die es dann 
nun der Herrſchaft Löwenſtein einverleibten. 
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gethan war, der Stadt Loͤwenſtein alle diejenigen Rechte 
und Freiheiten, welche ſeine koͤniglichen Vorfahren der be⸗ 
nachbarten Stadt Weinsberg ſchon verliehen hatten, oder 
noch verleihen wuͤrden. | 
Spater erhielt Albrecht die Mainz zu Lehen gehende 
Burg und Herrſchaft Magenheim und die Stadt Boͤnnig⸗ 
heim, welche Rudolph von Konrad von Magenheim erkauft 
hatte, und drei Jahre nachher bekam er von ihm noch an⸗ 
dere Guͤter in derſelben Gegend. Er uͤberließ ſie aber wie⸗ 
der an Gerlach von Breuberg fuͤr 2000 Mark Silbers, 
welchen Verkauf Koͤnig Adolph im Jahr 1293 beſtaͤtigte, 
weil zur Sicherheit dieſes Kaufs zugleich der Loͤwenſteini⸗ 
ſche Zehenten zu Heilbronn verſchrieben war, der, wie wir 
oben hoͤrten, ein Reichslehen war. Es heißt darin, daß 
Graf Albrecht und ſeine Gemahlin Lucard das Schloß 
Magenheim und die Stadt Boͤnnigheim mittelſt eines 
Tauſches uͤberkommen, den Koͤnig Rudolph gegen die 
Schloͤſſer Bolanden und Sterrenberg gemacht habe. Wenn 
dieſes Bolanden jenes am Donnersberge iſt, fo bekraͤftigt 
ſich dadurch das, was oben von der Bolandiſchen Erbſchaft 
geſagt iſt. Vielleicht haben beide Eheleute aus Gefaͤlligkeit 
für König Rudolph und zum Vortheil ihres Oheims, Wer⸗ 
ners von Bolanden, darauf verzichtet, und dafuͤr die von 
dem Kaiſer erkaufte Herrſchaft Magenheim, oder, wie es 
in dem Kaufbrieſe heißt, die obere Burg zu Magenheim 
u. ſ. w. erhalten. N 
Nach Kaiſer Rudolphs Tode gerieth Graf Albrecht von 
Loͤwenſtein in Streit mit den Erben der erſtern Loͤwenſtei⸗ 
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niſchen Grafen, beſonders mit Graf Gottfrieds Tochter 
oder Enkelin Richenza, die als naͤchſte natürliche Erben 
die vorher allodiale Burg Loͤwenſtein ſammt der Grafs 
ſchaft und der von Wolffoͤlden anſprachen. Er wurde dar⸗ 
uͤber den 28. Juli 1294 von ihrem Gemahl Eberhard von 
Landau gerichtlich nach Frankfurt vor den Koͤnig Adolph 
belangt. Rudolphs Vorſicht, der den Kaufbrief auf das 
Reich hatte aus fertigen laſſen, und der Vorweiſung der vä⸗ 
terlichen Lehenbrieſe hatte er es zu danken, daß ihm den⸗ 
noch bei dem Frankfurter Tage die Burg ſammt der Graf⸗ 
ſchaft Loͤwenſtein zugeſprochen wurde. 

Nach Adolphs Tode beſtaͤtigte ihm König Albrecht um 
ſo mehr alle Verleihungen und Freiheitsbriefe, als er ein 
Bruder von dem Kaiſer war ). Im J. 1300 verglich fi 
das Kloſter Murrhard mit ihm wegen des Schadens, 
den er demſelben vermuthlich bei Gelegenheit der e 
lohe ſchen Streitigkeiten zugefügt hatte. 

Graf Albrecht ſtarb im J. 1304, nachdem er kurz 
zuvor noch mit ſeiner Gemahlin Lucard den Heinrich den 
Kaͤmmerer, ihren Diener, auf ein Lehen zu Hahnenbach 
verſichert hatte. Schon den 6. Juli 1304 verglich ſich Lu⸗ 
card als Wittwe und Vormuͤnderin ihrer Kinder mit denen 
von Rappach wegen eines Schadens, den ihnen ihr ſel. 
Mann in einer Fehde zugefuͤgt hatte. Nach ſeiner Verord⸗ 
nung fand Albrecht in der Kirche des Kloſters Murrhard 


) S. Schöpſlun hikor. Zaring. Bad. 8. G. Neo: CXCHI. 
P- 312. 
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vor Unſerer Frauen Altar feine Ruheſtaͤtte, und gab demſel⸗ 
ben zu einem Seelgerede jahrlich 20 Pfund Heller, die fein 
Sohn Niclas von Löwenftein im J. 1320 auf fihere Ger 
fälle anwies. 

Als Vormünderin ihrer Kinder erhielt Lucard nicht 
allein von König Heinrich VII. den 15. Maͤrz 1809 einen 
Beſtaͤtigungsbrief über alle bisherige koͤnigliche Verleihun⸗ 
gen, ſondern auch die Einwilligung in einen Tauſch, den 
fie vorher über ihre eigenthuͤmliche Burg Wildenſtein gegen 
die reichslehnbare Burg Gleichen *) mit Koͤnig Albrecht, 
ihrem Schwager, getroffen hatte. Nach einer Urkunde 
von 1313 verheirathete fie ſich wieder, und zwar mit dem 
Markgrafen Rudolph IV. von Baden, und verſprach mit 
ihrem Gemahl, daß fie, um ihrem Stieſſohn, dem Gras 
fen Niclas, und ſeinen Erben keinen Schaden zu thun, alle 
die Verſchreibungen wieder einlöfen wollte, welche fie auf 
die Burg und Graſſchaft Loͤwenſtein ausgefertigt hatte. 
Graf Albrecht hatte 3 Soͤhne und eine Tochter, Luccard, 
die 1309 den Grafen Ulrich von Aſperg heirathete. Der 
aͤlteſte Sohn Philipp hatte eine Adelheide von Weins⸗ 
berg zur Gemahlin. Er muß aber nicht lange gelebt haben, 
da er in dieſer Weinsbergiſchen Urkunde von 1310 ſchon 
als todt vorkommt. Ein Sohn von ihm war wahrſchein⸗ 
lich Graf Johann von Loͤwenſtein, deſſen Tochter Clara 
an einen Schenken Heinrich von Erbach vermaͤhlt, aber 


) Dies zur Ergänzung des Artikels Gleichen, im öten Bande 
der Ritterburgen, 


77 


ſchon im J. 1854 Wiltwe wurde und e ee . 
auf ſtarb. 

Der zweite Sohn Albrechts, Rudolph, war 1328 
mit K. Ludwig in Italien, und wurde in Lucca nebſt ſei⸗ 
nem Bruder Niclas belehnt. 

Graf Niclas mit feiner Gemahlin Wildburg von Wert: 
heim pflanzte den Stamm der Loͤwenſteine fort. Unter 
ihm erweiterten ſich die Beſitzungen der Grafſchaft ſehr bes 
deutend, indem er im J. 1380 von Konrad von Hohenrieth 
und ſeinem Schwager, Eberhard von Stauffeneck, mit 
der halben Burg Hohenrieth die Orte Ober- und Nieder- 
hohenrieth, Schwengelhauſen, Beſenhauſen und Gerhau⸗ 
fen erkaufte. Bei Kaifer Ludwig ſtand Graf Niclas in 
beſondern Gnaden, daher der Kaifer noch in demſelben 
Jahr nicht nur den Hohenrieth'ſchen Kauf, ſondern auch 
1332 alle vorige von feinen Vorfahren den Grafen verlie⸗ 
hene Regalien und Gerechtigkeiten beſtätigte; im J. 1835 
belehnte er ihn zu Nuͤrnberg, gab dem Dorfe Affeltrach 
Stadtrecht, und verlieh ihm alle Reichs und Koͤnigs⸗ 
Leute, die ſowohl in ſeinem eigenen Gebiet, als auch im 
Sulenthal geſeſſen waren, welche Verleihung auch Karl IV. 
1348 beſtaͤtigte. Daß Graf Niclas 1840 ſtarb, erhellt 
aus einer Urkunde, in welcher der Abt Heinrich von Murr⸗ 
hard ſeine Jahreszeit anordnet. 

Sein Sohn Albrecht II. folgte ihm im Beſitze der 
Graſſchaft und der Burg. Ungeachtet er ſich alle Muͤhe 
gab, dieſelbe zu vergrößern, und in den Jahren 1864 — 71 
mehrere Güter, namentlich die andere Hälfte der Hohen⸗ 
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rleth'ſchen kaufte, ſo nahm ihr Umfang unter ihm doch 
mehr ab als zu. Auch entſtanden Zweifel darüber, ob AL 
brechts Söhne wirklich erbfaͤhig ſeyen. Hieraus iſt eini⸗ 
germaßen zu erklaren, was Sattler in feiner Geſchichte der 
Grafen von Wirtemberg, 1. Th. S. 196, mit Recht fuͤr 
unbegreiflich findet, warum Kaifer Karl im Jahr 1365 
(nach einer Urkunde bei Schoͤpflin -hiftor. Zar. Bad. 
T. V. p. 479) bekannt macht, daß die Grafſchaft Loͤwen⸗ 
ſtein wegen toͤdtlichen Abgangs Grafen Albrechts (des 
Vaters) als ein eroͤffnetes Lehen heimgefallen, und Mark⸗ 
graf Rudolph von Baden von ihm damit belehnt worden 
ſey. Doch wehrte ſich Albrecht, und es gelang ihm, ſich 
den Beſitz zu ſichern. Doch war er ſehr ungeſchickt, die 
Grafſchaft zuſammenzuhalten. Dies benutzten die Schen⸗ 
ken Albrecht und Konrad von Limburg, und brachten nicht 
nur die Burg Gleichen, welche Albrecht fruͤher im Jahr 
1347 an Wilhelm von Waldeck auf Wiederloͤſung verpfäns 
det hatte, ſondern auch ſelbſt die ganze uͤbrige Graſſchaft 
Loͤwenſtein wiederkaͤuflich an ihr Haus. Auch verſetzte ih⸗ 
nen Graf Albrecht im J. 1370 die Güter und den Burg⸗ 
ſtadel im Roththal, die er erſt von Friedrich von Roth er⸗ 
kauft hatte. Sechs Jahre nachher kamen Fuͤrnſpach, 
Meckenberg, Hinterweſtermur, Kochersberg, Siebenknie, 
Ickenbach, Schlußweiler, Bartenbach u. a. pfandweiſe an 
die Fuͤrderer von Waldeck, Sulzbach und Luter an den 
Schultheißen Stolz zu Hall, und die Muͤhle zu Oedheim 
ein Jahr nachher an Conz von Niedeck. Doch ſchloß Al⸗ 
brecht auch 1376 einen Vertrag mit dem Abt und Convent 
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zu Murrhard, nach welchem ihn das Kloſter fuͤr feinen 
Landesherrn erkennen und verſprechen mußte, daß es ihn 
und ſeine Nachkommen immer fuͤr ſeine rechten Voͤgte und 
Herren halten und ſich mit keinem andern Herrn mehr be⸗ 
vogten wollte, worauf er wirklich von dem Kloſter den Hul⸗ 
digungseid einnahm. Auch verſchrieb er ſich im J. 1877 
gegen den Kurfürften Ruprecht den Aellern von der Pfalz, 
und geſtattete ihm nicht nur das Oeffnungsrecht in der Burg 
Laͤwenſtein, ſondern auch in allen feinen Schloͤſſern und 
Dörfern, fo daß er ſich derſelben nach freier Willkuͤr gegen 
ſeine Feinde bedienen konnte, die ihm beſonders verbunde⸗ 
nen Grafen Eberhard und Ulrich von Wirtemberg ausge⸗ 
nommen. Mit dieſem von dem Kurfürften zu Heidelberg 
beſiegelten Vergleich wurde eine frühere Heindſchaft = 
ſchen Albrecht und Ruprecht beigelegt. 

Von ſeiner Gemahlin Uta von Werdenberg hinter⸗ 
ließ er 4 Söhne, Albrecht, Georg, Heinrich und Rudolph 
(der auch in einigen Urkunden Johann heißt und Domherr 
zu Wirzburg war). Ihr Vormund, Graf Johann von 
Wertheim, fand fuͤr gut, gleich in den erſten Jahren ſei⸗ 
ner Vormundſchaft die Hälfte der entweder erſt jetzt, oder 
ſchon vorher von den Limburgern wieder eingeloͤſten Graf⸗ 
ſchaft von neuem an den Kurfuͤrſten Ruprecht den Aeltern 
um 5000 Goldguͤlden zu verſetzen; 1382 wurde Ruprecht 
in den wirklichen Beſitz dieſes Pfandes eingewieſen, alſo, 
daß beide einander den Burgfrieden in Schloß und Stadt 
Loͤwenſtein zu halten angelobt haben, und ſelbſt die Loͤwen⸗ 
ſteiniſchen Lehn⸗ und Burgmaͤnner an Ruprecht gewieſen 
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wurden, um ihm mit Dienſten und Pflichten gewärtig zu 
ſeyn; ja Ruprechten wurde ſogar in der Pfandverſchreibung 
vorbehalten, daß er auch die uͤbrigen Loͤwenſteiniſchen Guͤ⸗ 
ter an ſich loͤſen koͤnne. In dem beruͤhmten Treffen bei 
Weil fiel auf wirtembergiſcher Seite ein Comes de Le- 
winſtein. Welcher es war, weiß man nicht. Im Jahr 
1384 wurde der Ältere der Brüder, Graf Albrecht III, 
volljährig. Da die Laͤwenſteine nach der Pfandverſchrei⸗ 
bung nicht eher zum eigenen Beſitz ihres Antheils an der 
Burg, Stadt und Grafichaft Loͤwenſtein gelaſſen werden 
ſollten, als bis fie die Pfandſchaft beſtaͤtigt und den Burg⸗ 
frieden beſchworen haben, ſo that dieſes Albrecht im Jahr 
1384, und verſprach ſogar, auch ſelbſt feine Brüder nicht 
eher in die Gemeinſchaft aufzunehmen, als bis ſie ſich auf 
die nemliche Weiſe gegen Kurpfalz verſchrieben hatten. 
Albrecht verſetzte darauf noch an die Pfalz ſeine Weiler 
Huͤrweln und Reiſach, und kommt zum letzten Mal im 
Jahr 1387 in einer gegen den Kurfuͤrſten ausgeſtellten Ur⸗ 
kunde vor. Nach Albrechts Tode beſchwor ſein Bruder 
Heinrich im Jahr 1394 den Burgfrieden auf der Burg 
Loͤwenſtein, und 1399 zum zweiten Mal, als Ruprecht III, 
und 1410 zum dritten Mal, als König Ruprechts Soͤhne 
zur pfaͤlziſchen Regierung kamen. In der Ruprecht'ſchen 
Theilung wurde die Loͤwenſteiniſche Pfandſchaft zur Hälfte 
dem Kurfuͤrſten Ludwig III. und zur Hälfte dem Herzog 
Otto von Mosbach zugetheilt „). Allein dieſer trat feinen 
An⸗ 


) S. die Urkunde bei Töllner hit. Palat. Cod. diplom. 
p. 153, 55, 
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Antheil gegen die Hälfte des Pfandſchillings an Ludwig IV. 
von der Pfalz ab, zu einer Zeit, da letzterer auch wegen 
der andern Haͤlfte der Grafſchaft mit den beiden Loͤwenſtei⸗ 
niſchen Brüdern, Graf Heinrich und Georg, in Kaufs⸗ 
unterhandlungen geſtanden hatte. Der Abſchluß dieſer 
Unterhandlungen kam jedoch erſt 1441 zu Stande. Die 
Grafen Heinrich und Georg (der letztere war Domherr zu 
Bamberg) nahmen auf den für die Pfandſchaft bereits er 
haltenen 5000 fl. noch 9000 fl. an, und uͤbergaben dafuͤr 
die ganze Graſſchaft erb- und eigenthuͤmlich an den Kuk⸗ 
fuͤrſten: ein Schritt, der bei der Aengſtlichkeit, mit der 
ſich die Pfalz ſchon lange um den Beſitz der Grafſchaft bes 
worben hatte, nicht mehr auffiel. 

Die ganze Grafſchaft Loͤwenſtein ) beſtand damals 
noch in der Burg Loͤwenſtein, ſammt der Stadt und den 
Dörfern und Höfen Wilſpach, Haſenſulz, Breitenau, Ho⸗ 

henrieth, Hoppenbach, Sulzbach, Kleinhochberg, Duͤn⸗ 
genbach, Erbach und Berwinkel, nebſt dem Hof und Ze⸗ 
henten zu Heilbronn und noch 9 anderen im Murrthal ge⸗ 
legenen Weilern mit dazu gehoͤrigen Vogteien und Gerich⸗ 
ten. Doch hielten ſich beide Verkäufer ſowohl für ſich, als 
für, Graf Heinrichs Gemahlin Anna, die eine Schenkin 
von Erbach war, die geſammte Nutznießung auf Lebenstag 
bevor, nebſt noch 800 fl., die ihnen von den Kurfuͤrſten 
alle Jahre auf Weihnachten zu Heilbronn bezahlt werden 


9 S. die Urkunde in Kremer's Abhandl. in den Act. Academ. 
Theod. Palat. T. 1: P- 361 Jꝗꝗ · 
VII. 6 


follten. Graf Heinrich ſuchte noch im J. 1442 um die 
kaiſerliche Einwilligung in diefen Kauf an, ſtarb aber bald 
darauf ohne Erben. Seine Wittwe, Anna von Erbach, 
belehnte als Erbin ihres Gemahls mit dem Grafen Georg 

noch im Jahr 1443 die Loͤwenſteinſchen Vaſallen, ein 
— welches ſie ſich vorbehalten hatte. Allein ein Jahr 
nachher uͤberließ die Gräfin auch dieſes Recht an Kurpfalz, 
mit allem ſonſtigen Genuß *). Dafür nahm fie die 3000 fl. 
an, die ihr Gemahl zu ſeinem Antheil auf den Kauſſchil⸗ 
ling hatte ſtehen laſſen, behielt ſich nur den ihr zum Wit⸗ 
thum verſchriebenen Zehenten und Guͤltwein zu Heilbronn, 
ſammt noch 100 fl. jaͤhrlicher Lelbrenten vor, und brachte 
auch den Grafen Georg von Loͤwenſtein dahin, — er auf 
den vorbehaltenen Genuß verzichtete. 

Was ſich dieſer allein noch vorbehielt, vor un 
ner jährlichen Leibrente von 1200 fl. noch die Vergebung 
der Löwenſteinſchen Lehenſchaften und das Oeffnungsrecht 
auf der voͤterlichen Burg Loͤwenſtein, nebſt der Freiheit, 
den an den Kurfuͤrſten abgegebenen Genuß wieder erwaͤh⸗ 
len zu dürfen, wenn ihm die für ihn ausgeſetzte jährliche 
Abgabe nicht mehr gefallen ſollte. Nach dem erſten Vorbe⸗ 
halt belehnte er nur die Löwenfteinfchen Vaſallen allein. 
In Anſehung des letztern iſt es unbekannt, daß ſich dieſe 
— geaͤndert habe. 

Die — mit der Burg wurde von 
— Zeit an als pfaͤlziſches Eigenthum betrachtet und be⸗ 


*) S. die Urkunde bei Kremer a. a. O. S. 370. 


handelt. Graf Georg war der letzte des mittlern Lwen⸗ 
ſteinſchen Geſchlechts. Da fein älterer Bruder, Graf Als 
brecht III, im J. 1384 und Graf Heinrich erſt im J. 
1394 volljaͤhrig geworden find, fo iſt wahrſcheinlich Graf 
Georg der mittlere der Bruͤder, der ſchon im J. 1400 un⸗ 
ter Biſchof Gerhard von Wirzburg als Domherr zu Wirz⸗ 
burg vorkommt. Vielleicht hat er dieſe Wuͤrde erſt im J. 
1399 bekommen, in welchem er die Pfarrei zu Bihingen 
abgegeben hat. Er war zugleich Propſt des Stifts zu 
Oehringen ). Wann er ſtarb, weiß man nicht, doch 
muß er ſehr alt geworden ſeyn, weil er noch im J. 1464 
vorkommt auf einer Urkunde, in der er auf Begehren des 
Kurfuͤrſten Friedrich des Siegreichen bekannt macht, daß 
er den Verkauf der Burg Gleichen, die damals die Gra⸗ 

fen von Hohenlohe inne hatten, nicht genehmigt habe. 
Die Grafſchaft Loͤwenſtein und mit ihr die Burg blieb 

bei der Kurpfalz. Die Wittwe Pfalzgraf Ludwigs IV, 
Margarethe, geborne Herzogin von Savoyen, war von 
ihrem verſtorbenen Gatten auf die Burg und Graſſchaft 
Loͤwenſtein bewitthumt. Auf dieſem Wege kam die Burg, 
doch nur auf kurze Zeit, in wirtembergiſche Haͤnde. Als ſie 
ſich zum zweiten Male, und zwar mit dem Grafen Ulrich 
von Wirtemberg verheirathete, ſo gingen mit ihr Burg 
und Graſſchaft an den Grafen Ulrich uͤber. Nach der un 
gluͤcklichen Schlacht bei Seckenheim, in welcher Graf Ul⸗ 
tich von dem Pfälzer Fritz gefangen nach Heidelberg geführt 


) S. Wibel im Cod. diplomat. Hohenloico p. 174. 
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wurde, mußte er, wollte er losgelaſſen ſeyn, mit ſeiner 
Gemahlin darauf verzichten, und ſo kam die Burg und 
Grafſchaft wieder in pfaͤlziſche Haͤnde. Von nun an ers 
ſchienen pfaͤlziſche Burgleute auf der Burg Lowenſtein, bis 
es im Jahr 1488 dem Kurfuͤrſten Philipp gefiel, dem von 
ſeinem Oheim, dem Pfalzgrafen Friedrich dem Siegrei⸗ 
chen, mit der beruͤhmten Clara von Detten erzeugten Lud⸗ 
wig von Baiern unter dem Namen eines Grafen von Lo⸗ 
wenſtein die geſammte Graſſchaft ſammt der Burg Löwen: 
ſtein zu uͤbergeben. 

Somit haͤtten wir den Pfalzgrafen Friedrich und feine 
Clara als Stammeltern des dritten auf der Burg wohnen⸗ 
den Loͤwenſteinſchen Geſchlechts, und zwar des noch jetzt 
blühenden Geſchlechts der Fuͤrſten von Loͤwenſtein Wert: 
heim zu betrachten. Bekannt iſt der Streit über die Frage: 
ob Friedrich mit ſeiner Clara wirklich ehelich getraut gewe⸗ 
fon oder nicht. Spittler ) hat dieſer Frage eine eigene 
Abhandlung gewidmet, worin er beweiſt, daß ſich Fried⸗ 
rich, deſſen ſchwaͤrmeriſche Liebe zu feiner ſchoͤnen Clara 
ſich bis in feinen Tod ungeſchwaͤcht erhielt, ums n 
1474 zur linken Hand ſie antrauen ließ. 

Die Geſchichte Friedrichs und Carens, und der letz⸗ 
tern Freuden und Leiden ſind intereſſant, und koͤnnen ein⸗ 
a zig in ihrer Art genannt werden. Sie gebar ihm zwei 
Söhne. Der Aeltere, der feines Vaters Namen trug, 
wahrſcheinlich der Mindermannhafte, ward ſchon in fruͤ⸗ 


) Im Gottinger hiſtor. Magaz. 3. B. 8. St. 
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her Jugend Domherr in Speier und Worms. Er ſtarb 
1474, und ward an der Stätte, die ſich auch Friedrich zu 
ſeinem Grabe auserſehen hatte, in der Franziskanerkirche 
zu Heidelberg, beerdigt. Der zweite Sohn Ludwig ſah 
ſich nach ſeines Vaters Tode ſchwerer Kraͤnkungen ausge⸗ 
ſetzt und ganz dem Gutduͤnken des neuen Kurfuͤrſten über 
laſſen. Erſt durch feine Heirath mit Eliſabeth von Mont⸗ 
fort, Tochter des mächtigen Grafen Hugo von Montfort 
und Rotenfels, konnte er's zu einigem Anſehen bringen. 
In dem Ehecontract ward ausgemacht, daß ihm der Kur⸗ 
fuͤrſt, als einem ehelichen Sohn feines Oheims, die Graf⸗ 
ſchaft Löwenftein ſammt der Burg geben und den Namen 
eines Grafen von Loͤwenſtein führen ſolle; es lag jedoch 
am Tage, daß man ihm die Grafſchaft Loͤwenſtein nur 
darum gab, weil man fie für eine, einem Rauhgrafen ans 
gemeſſene Beſitzung hielt. Der Kaiſer ſelbſt ernannte ihn 
feierlich zum Grafen von Löwenſtein, und gab ihm Wap⸗ 
pen und Kleinod der ausgeſtorbenen Grafen von Loͤwenſtein. 
So wurde nun nach einem beträchtlichen Zwiſchenraume 
die Burg Loͤwenſtein wieder von einem graͤflichen Geſchlechte 
dieſes Namens bewohnt. Doch nicht lange blieb Graf 
Ludwig in ihrem Beſitz. Der baierifche Erbfolgekrieg 
brach aus. Ludwig ſtand natuͤrlich auf Pfalzgraf Rus 
prechts Seite. Doch Kaiſer Maximilian achtete Ruprech⸗ 
ten und ſomit alle die, welche es mit ihm hielten. Ein 
Reichsheer wurde gegen Ruprecht aufgeboten und Herzog 
Ulrich von Wirtemberg zum Beiſtand aufgefordert. Ul⸗ 
rich brachte ſchnell eine anſehnliche Kriegsſchaar auf die 


Beine, mit der er, während das Reichsheer unter Maxi⸗ 
milian den Pfalzgrafen und die Boͤhmen im Baieriſchen 
angriff, im Brachmonat 1504 in die Pfalz einfiel, Zers 
ſtoͤrend zog er am Neckar hinab, und nachdem er das da⸗ 
mals pfaͤlziſche Beſigheim erobert hatte, drang er in die 
Beſitzungen des abweſenden Grafen Ludwig ein. Gens 
gend und brennend kam er vor der Burg Loͤwenſtein an. 
Nach vier Tagen, waͤhrend welcher die Burg großen Scha⸗ 
den erlitt, eroberte er fie. Vergeblich entſchuldigte Kalſer 
Maximilian ſelbſt den Grafen Ludwig von Loͤwenſtein, und 
mißbilligte Ulrichs That. Die Burg ſammt der Graf⸗ 
ſchaft wurde für erobertes Land erklaͤrt, und erſt nach vier 
Jahren ließ ſich Ulrich durch dringendes Zureden ſeiner 
Freunde bewegen, dem Grafen ſeine Burg und Herrſchaft 
zuruͤckzugeben, was jedoch nur unter der Bedingung ge⸗ 
ſchah, daß er fie als ein unter wirtembergiſcher Landes ⸗ 
hoheit ſtehendes Lehen betrachte. Nur einen Ort ſeiner 
Graſſchaft erhielt Ludwig nicht zurück, weil deſſen Ein⸗ 
wohner ſich aus unerheblichen Gründen nicht entschließen 
konnten, unter Loͤwenſteinſche Herrſchaft zuruͤckzukehren. 
Wenig hielt ſich Ludwig auf der Burg Löwenftein auf; 
doch ließ er ſie wieder in bewohnbaren Stand ſetzen. Er 
wallfahrtete nach damaliger Sitte zum heiligen Grabe, 
und als er zurückkam, zeichnete er ſich in verſchiedenen Krie⸗ 
gen als pfaͤlziſcher Anführer aus. Er ſtarb am 28. März 
1524, im J. 1503 war ſeine Gemahlin geſtorben. Seine 
zweite Gemahlin war Sophia, Wittwe des Grafen Kons 
rad von Tuͤbingen. Von der letztern hatte er keine Kin⸗ 
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der, dagegen ward ihm von Eliſabeth von Montfort ein 
deſto reichlicherer Kinderſegen zu Theil: fie gebar ihm 
12 Kinder. Margaretha wurde im Monat Mai 1489 
geboren, ſtarb aber ſchon im nemlichen Jahre und liegt 
zu Loͤwenſtein begraben. Eliſabeth, geboren 1490, heira; 
thete 1530 den Grafen Oßwald von Dierſtein, Wolfgang, 
geboren 1491, ſtarb nach dreien Tagen zu Eſchelbrunn 
und wurde dort beerdigt; eben ſo ſtarb Ludwig zwei Tage 
nach feiner Geburt. Dem Grafen Wolfgang, geb. 1493, 
wurde im Jahr 1503 die kaum vierjaͤhrige Tochter des 
Grafen Kraft von Hohenlohe und ſeiner Gemahlin He, 
lene, Tochter des Herzogs von Wirtemberg verlobt. Ei⸗ 
nem daraus entfiehenden Mißverhältniſſe entging jedoch 
der ungluͤckliche Wolfgang auf eine bejammernswuͤrdige 
Weiſe, indem er den 15. Januar 1512 waͤhrend der Zu⸗ 
ruͤſtung auf das Beilager dei einem auf der Burg Loͤwen⸗ 
ſtein ausgebrochenen Brande das Leben verlor. Margare⸗ 
tha, geb. 1496, ſtarb als Veſtalin im St. Cäcilienklofter 
zu Koͤln; Katharina, geb. 1497, ließ ſich im Frauenklo⸗ 
ſter Lichtenſtern als Nonne einkleiden und ſtarb auch da⸗ 
ſelbſt. 

Ludwig wurde geboren 1498. Im J. 1524 heira⸗ 
thete er Anna, eine Tochter des Limbutgiſchen Schenken 
Gottfried. Seine Ehe war kinderlos; er übergab feinem 
jüngeren Bruder Friedrich die ganze Graſſchaft ſammt der 
Burg Loͤwenſtein und zog ſich in die Stille nach Sulzbach 
zuruͤck, wo er 1536 ſtarb. Clara, geb. 1499, wurde 
ebenfalls Nonne im Kloſter Lichtenſtern und ſtarb daſelbſt; 
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ihr Grabmahl wird noch daſelbſt gezeigt, und auch ihre jüns 


gere Schweſter Johanna folgte ihr ins Kloſter. — 
ter ſtarb unter den Gebe der Mutter. 


Von zwoͤlf Kindern pflanzte nur der lüngſte Sohn 
Friedrich den Stamm der Grafen von Loͤwenſtein fort. Er 
war geboren auf der Burg Loͤwenſteln den 19. Aug. 1502. 
Die Burg, die durch einen heſtigen Brand gelitten hatte, 
ließ er wieder herſtellen, mußte aber eine neue Zerſtoͤrung 
derſelben erleben. Der Bauernkrieg brach aus. Noch ehe 
die Bauern nach Weinsberg kamen, ſielen ſie in das Kloſter 
Lichtenſtern und in die Loͤwenſteiniſchen Beſitzungen ein. 
Graf Friedrich mit feinem altern Bruder, dem genannten 
Ludwig, verließen aus Furcht vor den Bauern heimlich 
ihre vaͤterliche Burg. Allein als die Bauern vor die Burg 
kamen, veruͤbten ſie allen moͤglichen Unfug, und wußten 
durch Androhung allgemeiner Verheerung die beiden Gra⸗ 
fon zur Ruͤckkehr zu bewegen. Als fie zurückgekommen, 
nöthigte man fie, einen Bauernkittel anzuziehen und mit 
weißen Staͤben in den Händen zu Fuß nach Heilbronn zu 
gehen, dort mit dem engern Ausſchuß der Bauern, der zu 
Heilbronn ſeinen Sitz hatte, zu unterhandeln und die 
Annahme der beruͤhmten 12 Artikel zu heſchwoͤren. Sie 
mußten freilich hier der Nothwendigkelt nachgeben, oder 
all das Ihrige Preis geben *). 


*) S. Cruſius Annalen zu dieſem Jahr und Pappenheim's 
Chronik der Truchſeſſen von Waldburg, 2. Th. S. 195. 
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Graf Friedrich ſtarb den 3. Febr. 1541. Seine Gat⸗ 
tin war Helene, Tochter des Grafen Johann vor Könige 
eckh. ae ihm 5 Kinder, 


Der erſte Sohn e war den 6. Maͤrz 1527 
zu Vayhingen geboren. In dem Religionskriege ſchloß er 
ſich an den Herzog von Wirtemberg an. Spaͤter kämpfte 
er unter Karls V. Auſpicien in den Niederlanden und 
Frankreich, und wurde ſogar von dem Erzbiſchof von Salz⸗ 
burg zum Führer feines Heers beſtimmt. Seine Gemah⸗ 
lin war Roſilia, Tochter Artogafs von Hohenhofen und 
jener Hohenloheſchen Gräfin, die einſt feinem Oheim Wolf⸗ 
gang verlobt war, und deſſen Hochzeitsfeier durch einen 
Brand auf der Burg Loͤwenſtein fo jaͤmmerlich vereitelt 
wurde. Er ſtarb den 3. Dec. 1571 zu Waldenburg. Von 
ſeinen Kindern nachher. Der zweite Sohn Friedrichs, 
gleichen Namens mit dem Vater, war geb. den 27. Aug. 
1528. Er war ein für feine Zeit in allen Gegenſtaͤnden 
des Wiſſens ſehr bewanderter Mann, und wurde um ſei⸗ 
ner Klugheit und ſeiner Gewandtheit in Staatsangelegen⸗ 
heiten willen von dem Kaifer Ferdinand zum Kammerrich⸗ 
ter erwaͤhlt. Seine Gemahlin war Amalia, Tochter des 
Markgrafen Ernſt von Baden, welche als Wittwe im 
Jahr 1594 zu Pforzheim ſtarb. Friedrich machte, wie 
wir nachher hoͤren werden, mit ſeinem Vetter dem Grafen 
Albrecht von Löwenftein eine Wallfahrt zum heiligen Grabe 
nach Jeruſalem. Er ſtarb kinderlos den 5. Jun. 1569 w 
Eppingen. 


* 


0 


Graf Wolfgang von Loͤwenſtein pflanzte den Stamm 
fort. Seine Tochter Eliſabeth, geboren zu Scharffeneck 
1557, ſtarb bald nach der Geburt. Sein Sohn Hein⸗ 
rich, geb. 1553, war kaum den Kinderjahren entwachſen, 
als er ſich mit Leidenſchaft dem Kriegsweſen hingab und 
dem Feldzuge des pfaͤlziſchen Prinzen Johann Kaſimir in 
den Niederlanden und Frankreich beiwohnte, ſelbſt dem 
Koͤnig von Schweden diente er gegen Daͤnemark. Er ſtarb 
1581 kinderlos zu Landau. Der zweite Sohn Wolfgangs, 

des gleichen Namens, wurde geboren den 19. Aug. 1555. 
Er war bei dem Herzog von Wirtemberg ſehr in Gnaden, 

denn er war ein Mann von ſanſtem, einnehmendem Char 

rakter. Im Jahr 1585 heirathete er eine Tochter des 

Grafen Volrad von Waldeck, Anaſtaſta Katharina, und 

ſtarb den 29. Nov. 1569 zu Landau. Er hinterließ zwei 

noch unmuͤndige Soͤhne, ein edles Bruͤderpaar. 

Dieſe waren Georg Ludwig und Johann Kaſimir. 
Georg Ludwig, geb. den 29. Jan. 1587, beſuchte mit ſei⸗ 
nem ihm innig verbundenen Bruder Johann Kaſimir die 
Univerſiraͤten Deutſchlands, Frankreichs, Italiens und 
Euglands, und brachte neben ſchoͤnen Sprachkenntniſſen 
einen reichen Schatz gelehrter Bildung mit nach Hauſe. 
In dem Kriege, den die Republik Venedig im Jahr 1617 
mit dem Hauſe Oeſterreich begann, hielt er es mit Vene⸗ 
dig, und faßte den kuͤhnen Entſchluß, auf eigene Koſten 
4000 deutſche Soldaten für die Republik zu werben — ein 
Entſchluß, deſſen Ausführung ihm wirklich gelang, indem 
er die geworbene Mannſchaft auf Schiffen mitten durch die 
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feindlichen Meere und unter den heftigſten Verfolgungen 
glaͤcklich nach Venedig brachte. Durch dieſe That machte 
er ſich weltberuͤhmt, und die Republik bezeugte ihm ihre 
Dankbarkeit durch ein oͤffentliches Ehrengeſchenk. Im 
Jahr 1621 kehrte er nach Haus zuruͤck und verheirathete 


ſich mit Elisabetha Juliana, einer Tochter des Grafen 


Georg von Erbach, und nahm noch in demſelben Jahr 
von dem Kurfürften von der Pfalz die Befehlshaberſtelle 
über 6000 Soldaten an. Dadurch brachte er ſich in große 
Geſahr, ſeine Burg Scharffeneck wurde ihm verbrannt, 
und ſeine Guͤter am Rhein waͤren ihm alle zerſtoͤrt worden, 
wenn er nicht noch im geſchickten Augenblick den Weg zu 
des Kaiſers Verzeihung eingeſchlagen hätte, die er denn 
nun auch erhielt. 

Johann Kaſimir war geboten den 24. Aug. 1588 
In dem Venedigſchen Kriege folgte er ſeinem Bruder und 
uͤbernahm die Befehlshaberſtelle, nachdem er ſchon vorher 
in den Juͤlichſchen und Braunſchweigſchen Kriegen gro⸗ 
zen Ruhm geaͤrntet hatte. Als die boͤhmiſchen Unruhen 
ausbrachen, ſo trieb ihn der Sporn der Ehre, auch hier 
thaͤtig zu ſeyn, er fuͤhrte den Reichstruppen einen ſtarken 


Zuwachs zu, und bedeckte ſich in den meiſten Schlachten 


mit großem Ruhm. Als ſich das Schickſal des ungluͤckli⸗ 
chen Königs aͤnderte, fo blieb er ihm dennoch treu, wie es 
einem edlen Manne ziemt. Herzog Chriſtian von Braun⸗ 
ſchweig brachte fuͤr den ungluͤcklichen Koͤnig Huͤlfstruppen 
aus Sachſen, und in dem Treffen bei Hoͤchſt zeichnete ſich 
wieder vor allen Johann Kaſinur aus; er war einer der 


letzten, die den Kampfſplatz verließen und die Schlacht 
noch immer zum Stehen zu bringen ſuchten. Dieſe Arbeit 
war ſeine letzte, er ertrank bei dem Mainuͤbergang ſammt 
ſeinem Pferde. Er war ein Mann, der eines beſſern 
Schickſals wuͤrdig war, und dem auch ſeine Feinde den 
Zoll der Achtung und Bewunderung nicht verſagen konn 
ten. Sein Leichnam wurde bei Mainz von Schiffern ans 
Land gezogen, beraubt und wieder in den Rhein geworfen. 
Erſt bei Bonn fand man den Leichnam wieder, wo ihm 
dann auch ein wuͤrdiges Begraͤbniß zu Theil wurde. Au⸗ 
ßer ſeinem Siegelring und ſeinem blutigen Schwerdt fand 
man ein goldenes Amulet aus vier in einander verſchlun⸗ 
genen Halbmonden, durch deren Mitte ein Sonnenzirkel 
ging, auf der einen Seite ſtanden die Worte: vainere ou 
mourir, und auf der andern die Worte: invenit aut 
favit, eingegraben. Dieſe Gegenſtaͤnde kamen durch eine 
eigene Fuͤgung des Schickſals in die Hände feines auf der 
Seite ſeiner Feinde kaͤmpfenden Verwandten, des Grafen 
Johann Theodorich von Loͤwenſtein. 

Der dritte Sohn des Grafen Friedrich war Ludwig. 
Er war geboren den 13. Febr. 1530. Unter ihm hob ſich 
mächtig der Glanz feines Hauſes, indem er die Graffchaft 
Loͤwenſtein durch ſehr beträchtliche Beſitzungen erweiterte. 
Mit dem Grafen Michael III. von Wertheim war 1556 
das Geſchlecht der Grafen von Wertheim ausgeſtorben, 
und die Grafſchaft kam an den Grafen Ludwig von Stol⸗ 
berg⸗Koͤnigſtein. Deſſen jüngfte Tochter Anna heirathete 
den Grafen Ludwig von Loͤwenſtein, der mit ihr drei Graf: 


ſchaften, darunter die Graſſchaften Wertheim und Roche: 
fort, und vier Dynaſtien erheirathete. Dieſer große Laͤn⸗ 
dererwerb zog ihm viele Neider zu, denen er aber mit der 
ihm eigenen Klugheit und Feſtigkeit zu begegnen wußte. 

Er hlelt ſich in feinen Jugendjahren in Frankreich auf, 
diente dann unter den kaiſerlichen Truppen mit Auszeich⸗ 
nung; unter dreien Kaiſern beinahe 54 Jahre hindurch er⸗ 
hielt er ſein ungeſchwaͤchtes Anſehen bei dem kaiſerlichen 
Hofe, bekleidete mehrere ausgezeichnete Geſandiſchafts⸗ 
poſten, und erhielt von Kaiſer Maximilian II. große Lo⸗ 
beserhebungen daruͤber. Allein auch er erfuhr die Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit des Gluͤcks, feine Feinde und Neider wußten 
es dahin zu bringen, daß ihm Herzog Ludwig von Wir⸗ 
temberg feine vaͤterliche Graſſchaft entriß, und in der Graf⸗ 
ſchaft Wertheim wurde er von dem Biſchof von Wuͤrzburg 
ungerechterweiſe bekriegt. Doch uͤber all dieſes Ungemach 
ſiegte ſeine Klugheit, Feſtigkeit und Seelengroͤße. Unter 
ihm wurde die Burg Loͤwenſtein nur ſelten mehr bewohnt, 
indem die Grafen in Wertheim lebten. Ludwig ſtarb im 
Siften Jahre. In dem ſchoͤnen Chor der Kirche zu Wert: 
heim ſteht das von geadertem Alabaſter gearbeitete Denk⸗ 
mal, das ihm und ſeiner Gemahlin geſetzt wurde. Die 
beiden graͤflichen Perſonen find in Lebenegroͤße liegend mit 
einem Löwen zum Haupte auf einem ausgefhweiften Sarge, 
an deſſen Seiten Begebenheiten aus dem Leben des Grafen 
auf ſechs Feldern ausgehauen ſind, vorgeſtellt. Das Ganze 
iſt 11 Schuh hoch, 113 Schuh lang, und 63 Schuh breit. 
Auf dem Sarge ſtehen 10 fünffhuhige korinthiſche Saͤu⸗ 
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len, am untern Theile des Schafts mit Armaturſtuͤcken in 


halberhobener Arbeit ausgeſchmuͤckt. Ein Simswerk vers 


bindet ſie und verdeckt das Monument, an deſſen oberem 
Theile die gräflichen Wappen mit andern Zierrarhen der 
Daukunſt und 4 auf den Ecken ſitzende Kinder angebracht 
find. Ein Bildhauer Kern aus Forchtenberg verfertigte 
dieſes ſchoͤne Werk, wofuͤr er 1600 fl. empfing. Von ſei⸗ 
nem Leichnam wird noch jetzt als eine Seltenheit der Ober⸗ 
leib mit dem Kopf und einem Arme gezeigt; in ſeinen Ge⸗ 
ſichtszuͤgen liegt viel charakteriſtiſcher Ausdruck, und die 
uͤber die Kinnlade herunterhaͤngenden Wangen verrathen 
das hohe Alter des Mannes. Von feinen Kindern nachher. 

Die Tochter des Grafen Friedrich, Emerentia, geb. 
1531, — „. ſtarb zu 
Landau. 

Der juͤngſte Sohn Guang war Aussage; > Mine 
des u hellem Grabes zu Jeruſalem, geboren 1536. Er 
war ein ſehr beruͤhmter Mann, durchwanderte Griechen⸗ 


und, Syrien, Aegopten und Arabien, und wallfahrtete 


auch zum heiligen Grabe nach Jeruſalem *). Auch war 
er ein großer Kriegs held, befehligte im Kampfe gegen Frank⸗ 
reich und die Niederlande die ſpaniſche Reiterei, ſtarb aber 


unverheirathet und liegt im Kloſter Schönthal begraben. 


*) Ich befise von ihm eine eigenhändig abgefaßte Beſchreibung 
ſeiner Wallfahrt nach dem heiligen Grabe und auf den Berg 
Sinai, die in na er D. Juſtt's Vorzeit abgedruckt wer⸗ 
den wird. 
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Ludwigs Soͤhne, Chriſtoph Ludwig und Johann Die 
terich, ſtifteten die noch bluͤhenden 2 Hauptlinien der Gra⸗ 
fen von Löwenftein. Der ältere, Chriſtoph Ludwig, war 
geboren 1568; er erheirathete mit feiner Gemahlin Eliſa⸗ 
beth, einer Tochter des Grafen Johann von Manderſcheid 
und der Gräfin Magdalena von Naſſau, im Jahre 1592 

die aͤlteſte Grafſchaft des deutſchen Reichs, die Grafſchaft 
Virneburg. Da er zur evangeliſchen Religion überging, 
ſo wurde die von ihm abſtammende ältere Linie auch die 
evangeliſche Linie zu Virneburg genannt, nun Loͤwenſteln⸗ 
Wertheim Freudenberg. Unter ihm hörte, wie es ſcheint, 
die Burg Loͤwenſtein auf, der Sitz der Groſſchaßt zu ſeyn. 
Ludwig ſtarb zu Wertheim im J. 1618. 

Sein Bruder, Johann Dietherich, war ein ſehr 
ausgezeichneter Mann, er war geboren 1584. Sein Bas 
ter ließ ihn frühzeitig die Univerſitaͤten beſuchen, viele Reiſen 
machen, z. B. durch Frankreich, die Niederlande und Eng 
land, und fo kam es, daß er der lateiniſchen, franzoͤſtſchen, 
italieniſchen und ſpaniſchen Sprache Meiſter ward. In 
Ungarn uͤbte er ſich im Kriegsdienſt, und diente in dem 
Tuͤrkenkriege mit ſehr vieler Auszeichnung. Von da an 
diente er in den Niederlanden unter den Fahnen des Koͤ⸗ 
nigs von Spanien. Als der Kaiſer unter Spinola ein 
maͤchtiges Heer aus Burgund in die Beſitzungen des Kur⸗ 
fürften von der Pfalz eindringen ließ, fo. wurde auch dem 
Grafen Johann eine Beſehlshabersſtelle übertragen, Vor⸗ 
zuͤglich auf der Bergſtraße war er ſehr thätig, indem er 
mit der größten Geſchwindigkeit die Burg Starkenburg 


die Städte Weinheim, Heppenheim und Bensheim er: 
oberte, und die ganze Gegend zum Gehorſam gegen den 
Kaiſer zuruͤckbrachte. Der Ruf ſeiner Heldenthaten er⸗ 
ſcholl nicht nur durch die ganzen Niederlanden und die bur ⸗ 
gundiſchen Provinzen, wo er eine Zeitlang einen feſten Sitz 
hatte, ſondern in allen deutſchen Landen, ſo daß ſelbſt der große 
de Thon *) feiner mit Ruhm erwähnt. Im Jahr 1610 
heirathete er die Tochter des Grafen Philipp von Man⸗ 
derſcheid. Er blieb bei der kathollſchen Religion; bei einer 
Interimstheilung zwiſchen den Bruͤdern erhielt er die 
Graſſchaft Rochefort zur einſtweiligen Benutzung, weß⸗ 
halb die von ihm abſtammende juͤngere Linie auch die ka⸗ 
tholiſche, jetzt Löwenfteins Wertheim ⸗Roſenbergiſche ger 
nannt wird. Ein dritter Sohn Ludwigs hieß auch Lud⸗ 
wig, geb. den 30. Mai 1569. Er diente unter dem bran⸗ 
denburgiſchen Prinzen im elſaſſiſchen Kriege und 1598 un⸗ 
ter den kaiſerlichen Truppen in Ungarn. 


Unter den übrigen Kindern hat ſich nebſt einem Wolf: 
gang Ernſt im Tuͤrkenkriege nur noch Kaſimir ausgezeich⸗ 
net. Er war geboren im Jahr 1577, und war durch ſeine 
ſchoͤnen Kenntniſſe der Graſſchaft Wertheim zu großem 
Nutzen. Leider ſtarb er in der Bluͤthe feiner Jahre an ei⸗ 
ner Schwindſucht im J. 1610. 

Chriſtoph Ludwig hatte 7 Kinder, von denen jedoch 
nur Eliſabetha Katharina auf der Burg Loͤwenſtein das g 
Licht der Welt erblickte, dagegen Zwillingskinder auf der 
Burg 


) In feiner Higkoria [ui temporis J. 12. 


* 
Burg ſtarben. Dies iſt ein Beweis, daß die Durg doch 

noch nicht verlaſſen war, wiewohl es uneniſchieden bleibt; 

ob nicht ſchon eine Zeitlang von den Grafen von Lo⸗ 

wenſtein, wenn ſie nach Loͤwenſtein kamen, das am Fuße 

der Burg gelegene Schloß als 3 gewaͤhlt 

worden war. 

Sein Ältefter Sohn brio Ludwig, geb. 1598, 
verheirathete ſich 1622 mit Anna Hedwig, einer Tecier 
des Grafen Georg von Stolberg und der Rheingräͤfin Anna 
Maria. Der zweite Sohn Ernſt, geb. 1599, war ein 
ruͤſtiger, kriegsluſtiger Juͤngling, brach aber einſt beim 
Wettrennen das Bein, und ſtarb in Paris. Johann Herr⸗ 
mann Kaſimir, geb. 1601, ſtand in boͤhmiſchen Kriegs⸗ 
dienſten, ſtarb aber unterwegs in Amberg, als er im Be⸗ 
griff war in ſeine Heimath zu gehen. 

Nachrichten Über die, welche nun den Stamm der Loͤ⸗ 
wenſteine fortfuͤhrten, liegen noch in Archiven, und ſind 
mir unbekannt. Die Graſſchaft Loͤwenſtein und Wert: 
heim beſitzen die beiden Linien gemeinſchaftlich; ſie hatten 
einſt Sitz und Stimme ſowohl auf dem Reichstage als 
Mitglieder des fraͤnkiſchen Grafencollegiums, als auch bei 
der fraͤnkiſchen Kreisverſammlung. Die ältere evangeliſche 
Linie hatte Überdies, vermoͤge ihrer ehemaligen Beſitzung 
Virneburg an der Eifel, auch Sitz und Stimme im weſt⸗ 
phaͤliſchen Graſencollegium und beſitzt einen beträchtlichen 
Theil der Grafſchaft Limburg im Koͤnigreich Wirtemberg. 
Nach der 1806 erfolgten Aufloͤſung des deutſchen Reichs 


wurden die fürftlihen Beſitzungen mediatiſirt und kamen 
VII. 7 


unter verſchledene Souveraine. Die Burg wurde wahr, 
ſcheinlich im dreißigjährigen Kriege zerſtoͤrt, aber auch in 
ihren Trümmern wird ſie noch von dem edlen Fuͤrſtenge⸗ 
ſchlechte, 8 von ihr trägt, freundlich ge 
pflegt. 


* * ** 


a Kart Lang hat eine Anſicht von dem Eingang in die 
Burg e 
cart Sägen, 
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Boden lau ben 


beim Kurorte Kiſſingen im Untermainkreiſe ver 
Königreichs Baiern. 


Und die alten Formen ſtürzen ein, 
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Boden lau be n. 


Auf dem Steigberge nahe bei dem Kurorte Kiſſingen in 
Franken ſtand die Ritterburg Bodenlauben. Von den 
zwei maſſiv von Quaderſteinen an dem nördlichen und ſuͤd⸗ 
llichen Ende aufgeführten Thuͤrmen und der Mauer, die 
beide umgab, find noch beträchtliche Ruinen ſichtbar. Der 
tiefe Graben, der die Burg ſchüͤtzend umzog, iſt zu Spa⸗ 
tziergaͤngen eingeebnet und dadurch gewinnt die Ruine, zus 
mal von der Stadt Kiſſingen aus, die im Grunde liegt, 
ein hoͤheres Anſehn. Der noͤrdliche Thurm blickt in das 
Staͤdtchen herunter; in demſelben war die Kapelle, ne 
ben an die Wohnung der Burgherren, die den füdlichen 
Thurm zum Burgverließ beſtimmt hatten. Feſt war das 
Schloß, wie die ſtarken der Zeit trotzenden Mauern noch 
zeigen, der Umſang aber nicht bedeutend, daher baueten 
auch die Beſitzer der Veſte am Fuße des Berges gegen Suͤd⸗ 
oft zwei Wohnungen und Stallungen, die Unterbodenlau⸗ 
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ben genannt wurden. Der groͤßte Theil der Bergſeiten iſt 
jetzt zu Getreidefeldern verwendet, aber auch und zwar 
ſuͤdweſtlich ein Diſtrikt dem Weinbau gewidmet. So 
wuchs gleichſam der Wein den Rittern in die Keller. Der 
zehnte Theil der Leſe wurde dem Pfarrer in Kiſſingen, der 
den Gottesdlenſt auf der Burg zu halten hatte, zur Ber 
lohnung uͤberlaſſen. Die fruchtbare Umgebung des Berges 
verſchoͤnert den Anblick des verfallenen Schloſſes und bringt 
eine Harmonie in das freundliche gemuͤthliche Bild, das 
die Gegend um Kiſſingen dem Auge darbietet. Von der 
frankiſchen Saale durchſchlaͤngelt und von grünen meiſt 
mit Wein beſetzten Bergen umgeben, ziehen ſich bunte Wie⸗ 
ſen längs dem Saalgrunde hin, der durch eine Saline, 
mehrere Muͤhlen und vornehmlich durch die Stadt Kiſſin⸗ 
gen mit dem anſehnlichen Kurhaus und Garten und die 

von Bocklet her nach Schweinfurt führende Kunſtſtraße, 
Abwechslung und Leben erhält, 

Die Zeit der Erbauung des Schloſſes Bodenlauben 
fallt gegen das Ende des 12ten oder Anfang des 1Sten 
Jahrhunderts. Wer der Erbauer geweſen, iſt ſehr unge⸗ 
wiß. Man erzählt von einem Bodo, aber ohne zuver⸗ 
läͤſſige Quellen. Als erſter Beſitzer kommt Graf Otto von 
Bodenlauben vor und diefem wird auch mit mehr Wahr: 
ſcheinlichkeit die Erbauung der Burg zugeſchrieben. Aber 
über dieſen Graf Otto find die Hiſtoriker auch gar nicht eis 
nig. Es wird von vielen Seiten her beſtritten, daß er ein 
Graf von Henneberg geweſen, wofuͤr ihn Andere durchaus 
gehalten wiſſen wollen. Volle Gewißheit wird wohl ſchwer⸗ 


lich je zu erlangen ſeyn, indeſſen ſcheint doch von Schultes 
das Meiſte für ſich zu haben, wenn er den Grafen Otto 
von Bodenlauben aus der hennebergiſchen Dynaſtenfami⸗ 
lie abſtammen läßt; die Urkunden, auf die er ſich bezieht, 
und Otto's Grabſtein mit dem hennebergiſchen Wappen, 
auf den er ſich beruft, eee eg leicht 
wegdisputirt werden koͤnnen. 

Wir glauben daher dieſem guten Gewaͤhrsmann un⸗ 
bedenklich folgen und Nachſtehendes berichten zu duͤrfen. 

Otto II, Sohn des Grafen Poppo VII. von Henne⸗ 
berg, befand ſich Anfangs meiſt in dem Gefolge Kaiſer 
Heinrichs VI. Sein Name wird vor Anfang des 18ten 
Jahrhunderts in den Urkunden nicht genannt. Nach dem 
Tode feines Vaters theilte er mit feinen Bruͤdern die vaͤter⸗ 
lichen Lande und uͤbernahm unter andern die in dem Wuͤrz⸗ 
burgiſchen gelegenen Güter, unter denen ſich das Schloß 
Bodenlauben auszeichnet, das er zum Wohnſitz wählte und 
nach dem er ſich nannte. Es war im Mittelalter nicht un⸗ 
gewoͤhnlich, daß abgetheilte Herren ſich neue Schloͤſſer 
bauten und nach dieſen die Namen aͤnderten. Deshalb 
kann man wohl mit eben der Wahrſcheinlichkeit dieſen Graf 
Otto fuͤr den Erbauer von Bodenlauben annehmen, als 
den Herrn Bodo, von dem man faſt gar nichts weiß. 
Otto mogte nach den hiſtoriſchen Nachrichten, die wir vor 
uns haben, in ſeinen juͤngern Jahren ein ſtreitbarer Rit⸗ 
ter geweſen ſeyn, wurde aber im Alter ein Froͤmmler. Er 
ſtiftete das Nonnenkloſter Frauenroda, verkaufte fein Schloß 
Bodenlauben mit den dazu gehörigen nicht unbetraͤchtlichen 
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Beſitzungen im Jahr 1234 für 120 Mark Silber an Her: 
mann, Biſchof von Wuͤrzburg, und entzog fo dem Haufe 
Henneberg einen großen Theil ſeiner Stammguͤter. Von 
Ottd's zwei Söhnen, die beide Otto hießen, wählte der 
eine den geiſtlichen Stand, der andere verſtarb kinderlos. 
Da Bodenlauben einmal verkauft war, innen uns für 
unfern Zweck Otto's Söhne wenig intereſſiren, aber den 
Vater dürfen wir nicht verlaſſen, ohne das mitzutheilen, 
was von ihm und ſeiner Burg die Sage erzaͤhlt. or 
Graf Otto war mit den Kreuzrittern ins heilige Land 
gezogen. Ein Schrecken fuͤr die Sarazenen, verheerte er 
Dörfer, und Flecken, und ward voll heiligen Eifers nicht 
muͤde, mit ſeinem gewaltigen Schwerdt die Haͤupter der 
Chriſtenfeinde zu ſpalten. Einſt kaͤmpfte Otto gegen einen 
heidniſchen Fuͤrſten, der mit Weib und Kind und allen feis 
nen Schaͤtzen in des ſiegreichen Ritters Haͤnde fiel, Mehr 
als die reiche Beute an Silber und Gold geſiel dem Gra⸗ 
fen die Tochter des gefangenen Fuͤrſten. Er hob die ſchoͤne 
Beatrix auf fein Roß, ließ den Fürften unberaubt zuruck 
und kehrte mit dem holden Kinde heim in das Vaterland. 
Zuerſt waͤhlte er die Burg Kiſſek (Kiſſingen) zu feinem Auf⸗ 
enthalt. Da pflegte er mit der ſchoͤnen jungen Frau der 
Minne, wurde Vater von zwei Knaben und lebte Anfangs 
glücklich im Befig feiner Beatrix. Aber lange konnte der 
krleggewohnte Mann die Ruhe und Raſt nicht ertragen, er 
ſehnte ſich nach Beſchaͤftigung. Der ſonſt zur Eroberung 
des Grabes Chriſti ausgezogene Ritter legte ſich jetzt in 
Hinterhalt, um die voruͤberziehenden Kaufleute zu pluͤndern 
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oder gefangen zu nehmen, um ein großes Lo ſegeld zu per 
dienen. Das Auflauern auf den Wegen wurde dem Gra⸗ 
fen bald unbequem. Ein tuͤchtiger Raubritter mußte ein 
Bergſchloß haben. Otto fühlte dieſes Bedärfniß und baute 
auf den Steigberg bei Kiſſek ein feſtes Schloß — die Bodens 
lauben. Von dieſer Burg aus trieb nun Otto ſein Raub⸗ 
weſen mit friſcher Luſt und neuen Kraͤften. Dieſes rohe 
Treiben machte der ſanften Gräfin Kummer und Herzeleid, 
und ſelbſt in ihrer Hauskapelle fand ſie bei dem Mutter⸗ 
gottesbild, zu dem fie ſich bekannt hatte, keine Beruhi⸗ 
gung; der gegenuͤber ſtehende Thurm, in dem viele Sa 
fangene ſchmachteten, die erſt beraubt und dann elendig ⸗ 
lich eingekerkert worden waren, bis ihre Aeltern, Weiber 
und Kinder ſie mit ſchwerem Golde von dem Grafen losge⸗ 
kauft hatten, dieſer Thurm mahnte ſie ja unaufhoͤrlich an 
das Raͤuberleben ihres Gatten. Bisher waren alle Bits 
ten und Vorſtellungen vergeblich geweſen. Eines Tages, 
ein ſchweres Gewitter war gerade im Anzuge, ſah ſie den 
Graſen in ſich gekehrt am Fenſter ſtehen, ſie trat zu ihm 
und beſchwor ihn ſein Gewiſſen zu bedenken und von dem 
unedeln Gewerbe zu laſſen; von ihren Soͤhnen aber ver⸗ 
langte fie, daß dieſelben den geiſtlichen Stand wählen folls 
ten. Bewegt ſtand Otto mit feiner Hausfrau am offenen 
Fenſter, er gelobte im Stillen Beſſerung, und zur Verſoͤh⸗ 
nung mit ſeinem Gewiſſen wollte er fromme Werke thun. 
Kaum daß er ſo bei ſich dachte, erhob ſich der Sturm 
mit heftigem Brauſen und der Wirbelwind faßte den 
Schleier der Gräfin, riß ihn hoch mit ſich in die Lüfte, 
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daß er im Nu verſchwunden war. Das war dem Grafen 
ein Zeichen dee Himmels, und laut ſchwur er: an den Ort, 
wo man den Schleier findet, will ich ein Kloſter bauen! 
Der Schleier wurde bei Bucherdrod in einer Hecke gefun⸗ 
den. Bald ſtand das Kloſter Frauenroda da. Der 
Schleier wurde von den Bernhardinerinnen als ein Heilige 
thum aufbewahrt. Die Stifter beſchenkten das neue Klo⸗ 
ſter reichlich. Ihr Wunſch, einſt in der Kloſterkirche bei⸗ 
geſetzt zu werden, wurde erfullt. Die Leichenſteine, die 
ihre Graͤber decken, ſind die vorzuͤglichſten Quellen fuͤr die 
Geſchichte des Grafen Otto geworden. — Zum Beſchluß 
der Geſchichte unſerer alten Burg wollen wir nun nur noch 
Einiges bemerken und erzählen, wie fie zur Ruine wurde. 
Zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts verpfaͤndete 
das Stift Würzburg die Burg Bodenlauben an Graf 
Friedrich I. von Henneberg“) um 2800 Gulden. Georg I, 
fein Sohn, kaufte die Burg, Würzburg behielt ſich aber 
den Wiederkauf vor, der auch 1473 angekündigt und 1490 
bewerkſtelligt wurde. Dieſes geſchah unter der Regierung 
Otto's IV. (V.), Georgs des Zweiten Sohn. Er behielt 
auf Lebenszeit den Beſitz und Genuß des Amtes Bodens 
lauben und feine Nachkommen erhielten die Burg mit Zus 
behoͤr von dem Stift Würzburg wieder zu Lehn. 
Unter den Stuͤrmen des Bauernkrieges ſiel manche 
deutſche Ritterburg. Zu den in jener wilden Zeit zerſtoͤr⸗ 
ten Schloſſern gehöre auch Bodenlauben. Im Jahr 1525 


) Sohn Hermann's V. 
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ſoll ein Ritter Kunz von Steinau genannt Steinruͤck 
die Burg bewohnt haben. Die Bauern von Auma hat⸗ 
ten ſich — fo geht die Sage — lange vergeblich bemüht, 
die Burg zu erſtürmen — fie war zu feſt, und ſo nahmen 
fie zur Liſt und Deſtechung ihre Zuflucht. Der Koch des 
Burgmanns wurde durch Geld gewonnen und der Verrä⸗ 
ther gab dafür in der Nacht durch Pochen in der Küche 
ein Zeichen, daß das Thor geöffnet fey. So wurde die 
Veſte genommen und durch die Wuth der Erſturmer zer- 
fört. Gegen den falſchen Koch iſt die Sage ſehr ſtreng, 
er hat zwar das verſprochene Geld erhalten, die Bauern 
verabſcheuten ihn aber ſelbſt als einen elenden Verruͤther 
und ſtachen ihm die Augen aus. — So viel habe ich in 
den alten Chroniken, Altern und neuern Schriften gefunden. 
Jeder Kiſſinger Badegaſt ſieht die Ruinen von Bodenlau⸗ 
ben täglich vom Kurplatz aus und muß ſich unwillkuͤrlich 
für das alte Bergſchloß intereffiren. In einer kleinen hal⸗ 
ben Stunde hat man auf dem naͤchſten Wege die Burg ers 
ſtiegen. Die ſchoͤne Aus icht belohnt die kleine Mühe voͤl⸗ 
lig und die Bodenlauben würde gewiß noch mehr beſucht 
werden, wenn nicht der Zugwind, der oben zu Hauſe iſt, 
manchen fuͤr ſeine Geſundheit gewiſſenhaft beſorgten Kur⸗ 
gaſt zuruͤckhielt. Ueber den ſogenannten Stationsberg führt 
ein zweiter bequemerer aber weiterer Weg auch auf die 
Burg. Mir hat, als ich im Fruͤhjahr 1827 das Bad 
Kiſſingen beſuchte, der Spagiergang auf Bodenlauben 
immer viel Freude gemacht, und auf den verfallenen Mauern 
nahm ich mir vor, ſo weit als moͤglich, Nachrichten uͤber 
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das alte Schloß zu ſammeln und mitzutheilen. Durch das 
beſuchte Bad Kiſſingen werden die Ruinen von Bodenlau⸗ 
ben bekannter, als andre deutſche Ritterburgen. Darum 
ſind, wie ich hoffe, dieſe Notizen doch Manchen nicht un⸗ 
willkommen, und vielleicht — und das wuͤrde mich am mei⸗ 
ſten freuen — friſchen fie bei dem Einen oder dem Andern 
das Andenken an Kiſſingen, ſeine Gegend und eine ver⸗ 
gnuͤgt verlebte Kurzeit, wieder auf. 
g Eduard von Gruner. 


* 1 * 


Nachrichten uͤber das Schloß Bodenlauben finden ſich 
in folgenden Schriften: Hennebergiſche Chronica durch 
M. Cyriacum Spangenberg. — J. A. v. Schultes di⸗ 
plomatiſche Geſchichte des gräflichen Hauſes Henneberg. — 
Gropp's Wuͤrzburgiſche Chronik. — Friefi Wͤrzburgi⸗ 
ſche Chronik. — Hoͤn's Coburgiſche Chronik. — Jo. F. 
‚Gruneri opuscula ad illuftrandam hiftoriam Germa- 
niae. — Nachricht von dem alten Bergſchloſſe Bodens 
lauben oder Botteleben von J. W. K. (raußens).— J. 
P. Reinhard s Beiträge zu der Hiſtorle Frankenlandes. 
Th. 3. nr. V. — F. A. Jager Geſchichte Frankenlan⸗ 
des. — D. Jager Geſchichte des Staͤdtchens Kiſſingen 
und feiner Mineralquellen. 
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162. 163. 164. 


Falkenburg. Soneck. Heimburg, 


zwiſchen Bingen und Bacharach am 
ci Rhein. 


Es ſauſet durchs Gemäuer der Höhe Sturm, 
Sprachlos er, doch darein lispelt dem geweihten Ohr 
Ernſter Mahnung Wort! — Ich vernehm's, doch bleibt 
Verſiegelt das Wort. — Sauſe fortan, Sturm der Höh', 
Wirſt noch üben deine Kraft, an der Helden Burg, 
Wann ein Weſt die Pallaſte junger Zeit zerſtiebt! 

Ir. Leop. Gr. zu Stolberg. 
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162. 163. 164. 
Falkenburg. Soneck. Heimburg. 


Oberhalb des Dorſes Drechtingshauſen (Dreieckshau⸗ 
fen), zwei Stunden unterhalb Bingen am Rhein, ſieht 
man die Ruinen der 


Feltenbuee 


Wie ein Skelet ſtehen fie auf einem jähen Berge und 
erinnern uns lebhaft an unſere eigene Vergaͤnglichkeit. 

Die Entſtehung dieſer Burg iſt gänzlich unbekannt; 
ihre Geſchichte aber iſt mit der Geſchichte von Drechtings⸗ 
Haufen völlig verwebt, daher ich letztere auch als Geſchichte 
der Falkenburg hier anfuͤgen will. 

Das Pfarrdorf Drechtingshauſen, auch Wc 
hauſen und Dreieckshauſen genannt, wird in Urkun⸗ 
den auf vielerlei Art geſchrieben, die bedeutendſte Be⸗ 
nennung iſt aber Dreidingshauſen. Dieſe Benennung 
iſt der ſicherſte Beweis, daßder Ort ſeinen Namen 
von Dreiding oder drei Gedinge, mithin von dem drei⸗ 
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maligen oͤffentlichen Gerichte erhalten habe, welches jaͤhr⸗ 
lich bei dieſem Orte auf öffentlicher Malſtatt über die Orte 
Drechtingshauſen, Ober- und Niederheimbach und Weiler 
gehalten wurde. Irrig iſt demnach die Behauptung, daß 
erſterer Ort von dem roͤmiſchen Kaifer Trajan erbauet 
worden und Trajani caſtrum geheißen habe, woraus obis 
ger Name entſtanden ſey. Die Herrſchaft über dieſen Ort 
ſowohl als über Bingen, die beiden Heimbach und Weis 
ler, war ſchon im gten und 10ten Jahrhundert dem Erz⸗ 
ſtifte Mainz eigen. In Folge der Zeit kam die Vogteilich⸗ 
keit über dieſe Orte — mit Ausnahme von Bingen — 
ſammt beträchtlichen Gütern, Rechten und Renten an das 
Kloſter Kornelimünfter (Cornelii Indenfii) bei Aachen, 
welches Schulden halber im Jahre 1269 einen Theil des 
Zehendens zu Drechtingshauſen, dann aber, 1270, alle 
ſeine Beſitzungen, Guͤter, Rechte und Renten in den Doͤr⸗ 
fern Drechtingshauſen, Ober⸗ und Niederheimbach und 
Weiler, ſo wie an und auf dem Schloſſe Richenſtein, dem 
Dom - und Liebfrauenftifte zu Mainz, mit lehnsherrlichem 
Konſens des Erzbiſchofs Wernher von Mainz um 1423 
Mark Koͤlniſche Denare verkaufte, welche Summe in 
einer Urkunde vom Jahre 1274 auf 1500 Mark ange⸗ 
ſchlagen wird, vermuthlich weil der verkaufte Zehenden 
auch mit in Anſchlag gebracht wurde. Dieſen Verkauf 
genehmigte der Vogt Philipp von Hohenfels und be⸗ 
kannte ſich auch zu den Lehenspflichten gegen die neuen Be⸗ 
ſitzer. Da der Erzbiſchof Wernher wuͤnſchte, in den Mit⸗ 
beſitz der gedachten Orte und Guͤter zu einem dritten Theile 

zu 
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zu gelangen, ſo ſtellte er eine Urkunde aus, daß er den 
dritten Theil der Kaufſumme, nämlich 500 Mark, über: 
nehmen und bezahlen wolle. Da er aber nicht gerade bei 
Geld war, ſo mußten die beiden Stifter dieſe Summe bei 
Juden in Mainz lehnweiſe aufnehmen, und der Erzbi⸗ 
ſchof verſprach, das geliehene Geld in feſtgeſetzten Termi⸗ 
nen zu bezahlen, oder den beiden Stiftern den ganzen Ge⸗ 
nuß der Güter zu uͤberlaſſen. Auch erklaͤrte er, daß er 
dieſen Antheil Güter nicht für das. Erzſtift oder das Dom⸗ 
kapitel, ſondern fuͤr ſich erkauft habe, und damit machen 
koͤnne was er wolle. Ungeachtet des ſo deutlichen und 
ſtark verklauſulirten Vertrages kam der Erzbiſchof Wern⸗ 
her entweder gar nicht in den gewuͤnſchten Mitbeſitz, oder 
das Domkapitel erhielt in der Folge deſſen Antheil, denn 
es befand ſich letzteres in den folgenden Zeiten im Beſitze 
von zwei Theilen dieſer Orte und Guͤter, das Liebfrauen 
ſtift hatte aber nur einen Theil. Eine Zeit lang ſchienen 
die beiden Stifter durch Gewalt aus dem Beſitze jener Orte 
verdrängt worden zu ſeyn. Es hatten ſich naͤmlich die 
beiden Pfalzgrafen Ruprecht und Ludwig des Schloſſes 
Reichenſtein und der zugehörigen Dörfer mit Gewalt ber 
meiſtert, ſolches alles aber, wie wir weiter unten bei dem 
Schloſſe Reichenſtein hoͤren werden, an das Erzſtift Mainz 
wieder zuruͤckgegeben. Eine Urkunde v. J. 1317 lehrt uns, 
daß der Kaiſer Ludwig allen Beamten und Inwohnern der 
drei Dörfer Drechtingehauſen, Ober- und Niederheimbach 
befiehlt, dem Erzbiſchof Peter v. Mainz zu huldigen, und 
ſie zugleich von dem ihm geleiſteten Eide losſpricht. Nach 
vn. 8 N 
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der Hand machten die Pfalzgrafen neuerdings Anſpruͤche 
auf die Vogteirechte zu Reichenſtein, und auf die zugehöri, 
gen Orte und Güter, wurden aber im J. 1344 von einen 
Auſtraͤgalſpruch abgewieſen. 

Im Jahre 1854 wurde Drechtingshauſen mit der 
Falkenburg und der ganzen Gegend dem Kurverweſer Kuno 
v. Falkenſtein verſetzt, bald hernach aber wieder eingeloͤſet. 
Hierauf kamen die beiden oben genannten Stifter wieder 
in den Beſitz der Doͤrfer Drechtingshauſen, Ober⸗ und 
Niederheimbach und Weiler, und blieben darin bis zum 
Jahre 1797, wo ſolche ſammt der Stadt Bingen, den 
Franzoſen uͤberlaſſen wurden. Jetzt gehoͤren ſie zur Preu⸗ 
ßiſchen Provinz Rheinpreußen. Die Falkenburg ſelbſt 
ſcheint, gleich den übrigen alten Burgen der Gegend, ent: 
weder durch Gewalt, oder durch den Zahn der Zeit in Ver⸗ 
fall gekommen zu ſeyn. 

Gleich unterhalb des Dorfes Drechtingshauſen und 
der Falkenburg weichen die Berge dem Auge etwas zuruͤck. 
Einer derſelben traͤgt die Ruinen des alten und großen 
Schloſſes 


Soneick oder Soneck, 


und bildet die noͤrdliche Spitze des großen Sore⸗ oder 
Sornwaldes, und zwar da, wo ſich der Nahegau vom 
Trachgau (Trichir) ſchied; daher auch der Name der 
Burg Soneck. Dieſelbe verdankt erweislich ihre Urftände 
dem 12ten Jahrhundert, obſchon Einige den Erzbiſchof 
Willegis als Erbauer angeben. 
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Im 13ten Jahrhundert war Soneck ein Eigenthum 
der Abtei Kornell⸗Muͤnſter, gleich Reichenſtein, und ein 
Mainziſches Lehn, hatte aber in der Folge gleiches Schick⸗ 
ſal, wie das Schloß Reichenſtein. Zerſtoͤrt wurde die 
Burg Soneck gleich dieſem im J. 1282 und ihren Be 
wohnern ging es wie jenen zu Reichenſtein. Aufgebauet 
wurde fie hierauf wieder und dem Geſchlechte der Mars 
ſchaͤlle von Waldeck zu Lorch, als Mainziſches Lehn uͤber⸗ 
geben, und ein Aſt dieſer Familie nannte ſich davon: So⸗ 
neck Marſchall v. Waldeck. Erzbiſchof Heinrich III. be⸗ 
lehnte damit, im Jahre 1346, den Ritter Johann v. Waldeck. 
Dieſe Ritter und Vaſallen trieben das ſchnoͤde Raͤuberhand⸗ 
werk und waren eine fuͤrchterliche Geißel des Rheinhandels. 
Der Rheiniſche Bund, der Plackereien muͤde, griff zu den 
Waffen, verbrannte und ſchleifte ſie faſt bis auf den Grund. 
Gleichwohl bewilligte Kaiſer Karl IV. im Jahre 1349 
dem Johann Waldeck von Lorch, daß er „das Huß So⸗ 
„neck genannt, das etwan von des Riches wegen gebrochen 
„iſt, wieder buwen ſolle vnd muge, vnd es mit graben, 
„wawren (Mauern) vnd Tuͤrmen veſten vnd machen, wie 
„im (ihm) das allirnutzlicheſt iſt, vnd das ſelbe Hus zu 
„haben vnd zu halden zu rechtem Leen von dem Stifte zu 
„Menze dc.“ 

Wirklich ſtellten auch ſchon im J. 1350 Sibald an dem 
Burgthor, Edelknecht von Waldeck, an Johann Ritter 
Marſchall v. Lorch, von Waldeck als angenommener Burg⸗ 
mann auf Soneck, einen Revers aus, dieſe Burg zu ſchir⸗ 
men und zu verwahren. Dieſer Ritter Johann ließ einen 
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neuen Bau auf der Burg Soneck für feine Soͤhne auffuͤh⸗ 
ten, und im J. 1355 verbanden ſich letztere unter ſich, zwei 
Ringmauern an der Burg neu aufzuführen. Im J. 1395 
beſchwor Johann Marſchall von Waldeck den Burgfrieden 
auf Soneck. Im J. 1449 nahm Johann Soneck v. Wal⸗ 
deck ſeinen Schwiegerſohn Gerlach v. Breidbach in die 
Mitgemeinſchaft feiner Lehen, namentlich am Hauſe So⸗ 
neck auf. Letzterer erhielt hierauf, durch einen Vertrag, ein 
Drittel an der Burg Soneck. Ein Streit uͤber den Beſitz 
von Soneck wurde im J. 1483 dahin verglichen, daß der⸗ 
ſelbe gemeinſchaftlich ſeyn ſolle, wie denn auch die beiden 
Familien v. Breidbach und v. Waldeck von 1505 bis 1649 
immer mit der Burg Soneck von Kurmainz belehnt wur⸗ 
den. Es ſcheint jedoch das Geſchlecht oder die Linie der 
Soneck Marſchaͤlle v. Waldeck noch im Löten Jahrhun⸗ 
dert erloſchen zu ſeyn, weil in demſelben die Waldecker Er⸗ 
ben gegen die von Breidbach auf die Burg Soneck An⸗ 
ſpruͤche machen. Die Burg ſelbſt theilte in der Folge das 
Schickſal ſo vieler andern am Rheine, welche, ſeitdem der 
Rheiniſche Kurverein die Sicherheit der Rheinſchifffahrt 
zu wahren ſelbſt uͤbernommen hatte, als unnuͤtz verlaſſen 
wurden, und daher in ſich ſelbſt zerſielen. . 


Die Ruinen des anſehnlichen Schloſſes 
. Heim bu vg 
liegen oberhalb des Pfarrdorfes Niederheimbach, eine ſtarke 


halbe Stunde unterhalb Drechtingshauſen. Die Zeit ſei⸗ 
ner Erbauung it unbekannt, reicht aber wohl in das 13te 
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Jahrhundert. Erzbiſchof Heinrich III. ließ fie im J. 1340 
in beſſern Vertheidigungsſtand ſetzen, und im J. 1847 
war der Marſchall Johann v. Waldeck Kommandant auf 
der Heimburg (Cultos caſtri Heimburg). Im J. 1354 
wurde fie, mit andern, dem Kurverweſer Kuno als Pfand: 
ſchaft uͤberlaſſen und kam ums Jahr 1356 an das Erzſtift 
zuruͤck, in der Folge aber an das Dom- und Liebfrauenſtift 
zu Malnz. Im Jahre 1438 kommt Konrad von Lomers⸗ 
heim als Amtmann zu Heimburg vor. Spaͤter hatte dieſe 
Burg das naͤmliche Schickſal, wie ihre Nachbarinnen 
links und rechts am Rheine, wohin namentlich auch die 
Burg Fuͤrſteneck, bei Lorch, gehoͤrt, von wo man die 
Truͤmmer noch bemerkt. Sie war vormals ſehr berühmt, 
wie ſolches in der Folge bei einer gefchichtlichen Beſchrei⸗ 
bung derſelben näher wird erklaͤrt werden. 


Was das Dorf Niederheimbach, unterhalb der Heim⸗ 
burg, betrifft, ſo war ſolches, gleich Bingen, eine alte 
Beſitzung der Erzbiſchoͤfe von Mainz. Die Vogteilichkeit 
daruͤber ſchenkte der Erzbiſchof Ruthord im J. 1092 dem 
Domſtifte zu Mainz und beſtaͤtigte die Schenkung im J. 
1108. In der Folge kam der Ort an die Abtei Korneli⸗ 
Muͤnſter, und endlich an das Doms und Liebfrauenſtift 
zu Mainz, wie wir ſolches gehoͤrt haben. In der Gemar⸗ 
kung dieſes Ortes wächft ein guter rother Wein und vieles 
Obſt, aber wegen der gebirgigen Lage nicht viel Frucht. 


* 
* ** 
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Ungedruckte und gedruckte Nachrichten, namentlich 
Bodmanns Rhingau, gaben den Stoff zu . Dr 
ſchreibung. 


Eine Anſicht der Burg Soneck if in „Roux maleri⸗ 
ſchen Anſichten“ zu finden. 


Dahl. 


— 


RT EEE 


zwiſchen Erlangen und Baireuth 
im Koͤnigreich Baiern. 


Weit durch hört man die Tritte wiederhallen, 
Die Thüren auf, am Boden Gräſer ſchwankend, 
und oben Einſturz drohend ſchon die Hallen. 
Epheu ſich kühn empor die Mauern rankend, 

Des Gartens Pflanzen all' ein wild Geſtrippe, 
Nicht mehr der einſt genoß'nen Pflege dankend. 


de la Motte Feugue“ 
* 


u v9 15 


„ 


Ju Obermainkreiſé des Koͤnigreichs Baiern giebt es ein 
wild romantiſches ſchoͤnes Thal, das nennt man, nach 
dem durchſtroͤmenden Flüßchen Wieſent, das Wieſent⸗ Thal. 
Herrliche Felſenpartieen ſchmüͤcken es und Burgruinen meh; 
rere. Doͤrfer liegen darin von Feldern und fetten Wieſen, 
Obſtbaumgruppen und Waldpartieen umguͤrtet. Gar herr 
lich und lieblich iſt es dies Thal zu durchwandern, aber 
faft ſchoͤner noch, von den Höhen feiner Bergwaͤnde hinab 
auf ſein da ausgebreitetes Bild zu blicken. Einen herrli⸗ 
chen Standpunkt hierzu bieten die Ruinen der Burg Nei⸗ 
deck dar, von wo der Blick bis zum Städtchen Forchheim 
ſchweiſen kann. Ihre Reſte auf der linken Thaleswand 
und die der Burg Streilberg *) gegenuber auf der rechten 
Seite, bilden den reizendften Punkt in dieſem Thale, das 


) S. Band 4. S. 307. 
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Niemand unbeſchaut laſſen ſollte, der Bamberg, Baireuth 
oder Erlangen beruͤhrt, wenn ihn nicht ſchon die ganz nahe 
liegenden Muggendorfer und Gallenreuther Hoͤhlen herbei⸗ 
ziehen. 


Der Eingang in die Burgruinen von Neideck iſt an 

ihrer Mittagsſeite. Eingeſtuͤrztes Gemaͤuer bezeichnet hier N 

den zweiten Umfang des erſten Hofes, in welchem ſeit dem 

Jahre 1737 ein Marmorbruch iſt, der aber, ungeachtet 
ſeiner ſchoͤnen Färbung, nur ſchwach betrieben wird. 


Dieſen Hofraum trennt ein Graben mit einem run⸗ 
den Thurme an jedem Ende, vom zweiten Hofe, den, nach 
Suͤdweſt, hohen Mauern und nach Oſten hin, ſchroff ab⸗ 
laufende Felſen unzugänglid machten. Aber auch die 
Hauptgebäude der Burg ſcheint man noch nicht ſicher genug 
geglaubt zu haben, daher ſie ganz vorn auf die Spitze des 
Felſens, wo er gerade ab in das Thal hinab ſich ſenkt, 
aufgethuͤrmt wurden. Von ihnen ſtarrt noch jetzt ein 
Thurm, mit mehreren Fenſteroͤffnungen uͤber einander, in 
die Luft, der immer noch fo viele Jahrhunderte voruͤberzie 
hen ſehen wird, als ſchon vor ihm dahin zogen, und hier 
iſt es auch, wo man den ſchoͤnſten Standpunkt zur Um⸗ 
ſicht von Neidecks Ruinen hat. 


Das Alter der Burg Neideck laßt ſich nicht beurkun⸗ 
den. Vor dem vierzehnten Jahrhunderte findet man weder 
ſeinen noch den Namen des davon genannten Geſchlechts 
irgendwo. 
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Als erſte Beſitzer davon erſcheinen die Reichs freien 
oder Herren von Schluͤſſelberg. Vielleicht waren fie auch 
die Erbauer, denn das gegenuͤber liegende Streitberg ger 
hoͤrte ihnen. Sie waren uͤberhaupt Beſitzer der ganzen 
Gegend umher. Durch Erbauung von Neideck wollten ſie 
wahrſcheinlich den Weg ins Gebirge decken, wohin ſich ihre 
Herrſchaft, auf der einen Seite uͤber Goͤsweinſtein bis 
Betzenſtein und auf der andern bis Greifenſtein erſtreckt. 

Gottfried von Schluͤſſelberg, der im 13ten und 14ten 
Jahrhunderte lebte, und die Burg beſaß, gab ſeinem 
Schwiegerſohne, dem Grafen Konrad zu Vehingen, die 
Hälfte davon, wahrſcheinlich als Heirathsgut, mit und 
verſetzte ihm zugleich einige Guͤter noch. Alles das ver⸗ 
kaufte dieſer hierauf im Jahre 13 12 an Konrad von Schluͤſ⸗ 
ſelberg, Bruders Sohn ſeines Schwiegervaters. Dieſer 
Konrad war bei ſeinem Lebensende alleiniger Beſitzer von 
Neideck. Er nahm ſich allerlei ihm nicht Zukommendes 

heraus, wollte ſich auch Geleit beilegen, was aber der 
Burggraf von Nürnberg nicht litt. Mit den Diſchoͤſen 
von Bamberg und Wuͤrzburg, die wahrſcheinlich auch 
nicht zufrieden waren mit dem eigenmaͤchtigen Benehmen 
Konrads, vereinigte er ſich, ſie belagerten 1347 Neideck, 
und da geſchah es, daß Konrad durch einen Stein aus 
einer Wurfmaſchine getoͤdtet wurde. 

Dieſe auf Urkunden gegründete Thatſache gab Veran: 
laſſung zu der — bei Streitberg ) ſchon erzählten — 


*) 4. Bd. S. 311. 
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Sage: daß von zwei Brüdern Streitberg, der eine Streit⸗ 
berg, der andere Neideck beſeſſen, jener dieſen durch einen 
Doppelhakenſchuß geroͤdtet und ſich dann feiner Guͤter be; 
maͤchtigt habe. Aber ohne allen hiſtoriſchen Grund iſt dieſe 
Sage, denn Neideck war nie Beſitzthum eines Streit⸗ 
berg. 1 

Der Steinwurf war für die kriegfuͤhrenden Parteien 
von wichtigen und erwuͤnſchten Folgen, denn mit Konrad 
erloſch das Geſchlecht der Schluͤſſelberg, und um fo leichter 
ließ ſich die eroberte Beute theilen. Dies geſchah auch im 
Jahre 1349. Neideck wurde den beiden geiſtlichen Her 
ren zugeſagt. Der von Bamberg kam aber ſchlecht weg 
bei dieſer Theilung. Er mußte ſeinen Antheil Konrads 
Schwiegerſohnen, dem Grafen Gunther von Schwarzburg, 
dem Hermann von Beichlingen und dem Ulrich von Hel⸗ 
fenftein, und den andern Theil feinem Kollegen, dem Mürz- 
burger Biſchoſe, abkaufen. Dabei hatte der Bamberger 
wegen des Beſitzes von Neideck und anderer Schluͤſſelberg⸗ 
ſchen Güter immerfort harte Anfechtungen, einmal von der 
Gräfin Sophie von Zollern, der Tochter eines ſchon 1313 
geſtorbenen Schluͤſſelberg, die viele Minen, doch umſonſt, 


ſpringen ließ, zum Beſitz von Neideck zu gelangen; dann, 


vom Herzog Friedrich von Teck. Seine Anſpruͤche gruͤn⸗ 
dete dieſer darauf, daß ſeine Gemahlin, eine Tochter er⸗ 
ſter Ehe von der in zweiter Ehe mit dem letzten Schluͤſſel⸗ 
berg verehelicht geweſenen Agnes von Schluͤſſelberg ſey. 
Bey der gänzlichen Unzulänglichkeit feiner Anſpruͤche gelang 
es ihm aber nicht, fie geltend zu machen. Das kaiſerliche 
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Hofgericht ſelbſt wies ihn 1376 mit feiner Klage gänzlich 
ab. Außer dieſen beiden Hauptangriffen auf Neideck, 
mußte Bamberg ſich auch manche Anfechtung wegen ein⸗ 
zelner Gerechtſame deſſelben von Seiten des nuͤrnberg⸗ 
ſchen Burggrafen gefallen laſſen, es blieb jedoch im 
Beſitz. 

Eine Burg bedurfte Burgmaͤnner, fie zu verthei⸗ 
digen. Fuͤr dieſen Dienſt oder fuͤr dieſe Burghut, wurden 
Güter ſtatt der Beſoldung verliehen, die Burgguͤter hießen. 
Als Burgmaͤnner findet man auf Neideck zuerſt die Ritter 
Stuͤbich vom J. 1512 bis 1422. Spaͤterhin führten die 
Burgmaͤnner von Neideck den Namen Neideck: eine Ger 
wohnheit, welche häufig vorkommt, wodurch ſolche Fami⸗ 
lien den Adel erhielten, und welche oͤfters die Folge gehabt 
hat, daß die Burgmaͤnner das Eigenthum der ihnen doch 
nur zur Vertheidigung uͤbergebenen Burg, an ſich brach 
ten. Dies war jedoch bei den Neideck's nicht der Fall, 
denn nach dem Jahre 1360 findet man fie nicht weiter als 
Burgmaͤnner auf Neideck angeführt, wohl aber als bam ⸗ 
bergſche Vaſallen. Als ſolche kommen ſie noch im Jahre 
1562 vor, fpäterhin aber gar nicht mehr und ſcheint ihr 
Geſchlecht um die Zeit erloſchen zu ſeyn. Die Familie glei⸗ 
ches Namens, welche im Wuͤrzburgſchen angeſeſſen war 
und 1588 erloſch, iſt eine ganz andere geweſen, was auch 
die Verſchiedenheit ihrer Wappen beweiſt. Eben ſo wenig 
ſtand die zu gleicher Zeit da geweſene buͤrgerliche Familie 
Neideck in Familienverbindung mit jener; auch iſt dieſe 
erſt in neuern Zeiten geadelt worden. 
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Auch die Familie Ohße oder Ochs hatte die Burg 
mannſchaft auf Neideck lange inne. Einem davon, dem 
Ulrich Ochs, hatte der Bamberger Biſchof Burg, Stadt 
und Amt Neideck und Ebermannſtadt fuͤr 3000 Gulden 
verſetzt, das er 1431 mit Huͤlfe des Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg wieder zuruͤck erhielt. 


Nach der Erfindung des Schießpulvers erloſch das 
Amt der Burgmänner allmählig. Die Familie Ochs be⸗ 
dog ihren Stammſitz Gunzendorf und hier erloſch fie 1563. 


Ein übler Nachbar für Neideck und die dazu geh 
renden Beſitzungen, waren die Ritter von Streitberg auf 
der Nachbar Burg. Immer machten fie Eingriffe in die 
Neldeck'ſchen Gerechtſame, wollten ſogar die peiuliche Ger 
richtsbarkeit über Neidecks Gebiet ſich aneignen, auf die 
Burg aber erlaubten fie fi keinen Angriff. Der Verkauf 
ihrer Burg an die Markgrafen von Brandenburg, ent⸗ 
fernte dieſen unruhigen Nachbar im Jahre 1507, an deſ⸗ 
fen Stelle aber wieder die Brandenburger traten, denen 
auch Neidecks Untergang zur Laſt faͤllt. 


Im Jahre 1525 wäre Neideck beinahe zerſtoͤrt wor: 
den. Die rebelliſchen Bauern, welche im Lager vor Bam⸗ 
berg ſtanden, trugen in den Unterhandlungen mit dem ein⸗ 
gezwängten Fuͤrſtbiſchof darauf an, unter andern Bur⸗ 

gen, auch die von Neideck zu zerſtoͤren. Die Vermittler 
z wiſchen beiden ſtimmten aber dagegen, weil Grenzburgen 
zur Sicherheit der Landleute dienten, um in Fehdezeiten 
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ihre Habſeligkeiten da verwahren zu können, und — Nei⸗ 
deck blieb diesmal noch verſchont. Fünf und zwanzig Jahre 
ſpaͤter ging es aber und zwar durch Verraͤtherei unter, 
in dem Kriege des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, 
den dieſer im Jahre 1553 mit feinen wilden Horden raͤu⸗ 
beriſchen Geſindels anfing. Buͤrger und Unterthahen von 
dem benachbarten Weiſchenfeld, Kunz Duͤrnhofer, Bars 
tel Schwindel und Sebaſtian Hafner, nebſt Klaus Stang 
auf der Kugelau, hießen die Verraͤther von Neideck. Sie 
waren Knechte im Dienſte des Bamberger Biſchofs, erſt 
in Forchheim, dann unter der Beſatzung auf Neideck. 
Dieſe verließen Neideck heimlich und gingen zum Feind 
über und nach Streitberg. Sie halfen nun thaͤtig mit 
beim Abbrennen und Sengen der Städte Hollfeld und 
Weiſchenſeld und verriethen auch wahrſcheinlich die ſchwa⸗ 
chen Seiten der Burg Neideck, welche bald darauf im 
Jahre 1553, von der markgraͤflichen Bande genommen, 
ausgeleert und angezuͤndet wurde. 

Dies war Neidecks Ende, denn wieder erſtanden iſt 
es nicht. 

Einige Jahre nach dieſer Zerſtoͤrung beſuchte es der 
Bamberger Fuͤrſtbiſchof, mußte aber Leitern anlegen laſſen, 
um es genau beſichtigen zu koͤnnen. Im Jahre 1571 
"räumte man zwar die Keller wieder auf, legte auch 1584 
Schanzen auf dem Berge an; von einer völligen Wieder, 
herſtellung iſt aber nichts bekannt. 


* 8 
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Eine Abbildung der Ruinen von Neideck iſt vor der 
Schrift befindlich: Die Burg Neideck, geschichtlich dar- 
geftellt von Paul Defterreiher, Bamberg 1819. 8., wel⸗ 
cher vorſtehende Nachrichten entnommen find. 
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166. 
Hohen: Tübingen. 


Holder Friede 

Süße Eintracht, 

Weilet, weilet 

Freundlich über dieſem Haus! 
Nimmer ſoll der Tag erſcheinen, 

Wo des rauhen Kriegers Horden 

Dieſes ſtille Thal durchtoben. 


v. Sitter. 


VII. 9 


re 
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166. 
Hohen Tübingen. 


D., wo ſich eine, an zwei Stunden lange, Bergkette 
mit der imponirenden Wurmlinger Kapelle an der einen, 
und dem ſconen, mattenreichen Oeſterberge an der andern 
Spitze, zwiſchen das herrliche Neckarthal und das üppig 
‚grüne Ammerthal hineingelagert hat, da ſchmiegt ſich die 
liebe alte Univerſitͤtsſtadt Tübingen über ihren ſich verflaͤ⸗ 
chenden Rüden her, auf der einen Seite von den Wellen 
der Ammer beſpuͤlt, auf der andern Seite ihre Füße in die 
Fluthen des Neckars tauchend. 

Verfolgt man in der Stadt ſelbſt gegen Weſt den Zug 
des Huͤgelgrathes, fo führt eine ziemlich ſteile Straße aufs 
wärs gegen das Schloß Hohen⸗Tuͤbingen, welches die 
ganze Stadt und, da es die beiden Seiten des ſich zur 
ſpitzenden Berges einnimmt, hier das Neckar ⸗, dort das 
Ammerthal weiterhin beherrſcht. Graben, eine maſſiv 
von Quadern erbaute Baſtion und ein alterthuͤmliches, im. 

9 * 
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poſantes äußeres Thor mit ſchoͤnen gothiſchen Verzierun⸗ 
gen, ungefähr 100 Schritte vom Schloſſe ſelbſt, verſperr⸗ 
ten einſt den Zugang von der Stadt her. Hat man dieſe 
im Rücken und der herrlichen Ausſicht genoſſen, welche ſich 
hier über die Stadt, über die beiden genannten Thaͤler 
hinweg, und in ein drittes, das Steinbachthal, mit ſeiner 
belebten Straße nach der Schweiz, fo wie auf die benach- 
barte imponirende Alb darbietet: fo kommt man an einen 
zweiten Graben und über eine zweite Brucke in das Klo⸗ 
ſterthor hinein, und durch dieſes in einen welten, vierecki⸗ 
gen Hof, welcher von allen Seiten durch die vier Flügel 
des Schloſſes umſchloſſen iſt. 

Was in dieſem Hoſe zuerft auffällt, iſt ein laufender 
Brunnen mit vier Rohren, 200 paß hoch über der Near, 
flüge. Wie man überall bei Anlegung der Burgen auf 
die Zeit des Mangels bel Belagerungen dachte, und keine 
Muhe ſcheute, dieſem in Zeiten zu begegnen, fo war's auch 
hier geſchehen. Denn außer dieſem laufenden Brunnen, 
der abgegraben werden konnte, war ein Ziehbrunnen in 
der Mitte des Berges bis auf die eckarfluth hinab gegra⸗ 
ben, deifen Tiefe noch jetzt 155 Fuß betraͤgt. 

In den vier Ecken des Hofes fuͤhren Wendeltreppen 
in das Schloß hinauf und leiten auf zwei Seiten zu be⸗ 
deceten, gegen den Hof hinausgehenden Gallerien, welche 
bei Regenwetter häufig von Spatzlergaͤngern beſucht 
werden. 
= Doch che wir das Innere des Gebäudes beſchauen, 
verfolgen wir, was außen von andern Seiten zu ſeiner 
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DBefeftigung gethan war. Wir gelangen durch das Schleß 
hindurch auf feine weſtliche Außenſeite, und finden, daß 
es hier, wo man ihm vom höher liegenden Bergrücken her, 
am leichteſten beikommen konnte, am meiſten beſeſtigt 
war. 8881 1 HR, Nan 
In jeder Ecke ſtand ſonſt ein maffiver Thurm. Ein 
dritter, der Pulverthurm genannt, war in der Mitte bier 

ſer Fronte. Noͤrdlich gegen die Ammer hinab war ein 
2 Ein breiter, tiefer Graben ſchnitt dae Ganze 
von dem übrigen Bergruͤcken ab. Aus dieſem Graben 
führe ein unterirdiſcher Gang in den Berg, nach der Sage 
durch den ganzen Gebirgsgrath bis zu der Wurmlinger Kar 
pelle ſich hin erſtreckend. Jenſeits des Grabens iſt eine Fle⸗ 
ſche von Quaderſteinen aufgeworſen. Zu Ausfallen auf 
den Berg waren uͤberwoͤlbte Gaͤnge vorhanden, verſchloſ⸗ 
ſen durch mehrere ſeſte Thore, deren Daſeyn noch jetzt ſtarke 
eiſerne Angeln anzeigen, und mit Fallgattern verſehen, um 
den ſchon eindringenden Feind abzuſchneiden. 

Gegen Suͤden und Norden war die Burg durch ihre 
hohen und ſoliden Mauern und durch den von da jaͤh ab⸗ 
ſchießenden Berg geſchuͤtzt. In den beiden andern Ecken 
gegen Oſten ſtanden ebenfalls zwei maſſive Thuͤrme, wo⸗ 
von der eine gegen NO. noch ſteht und jetzt zur Stern⸗ 
warte eingerichtet iſt. An die Stelle des andern wurde 
eine Baſtion gegen den Neckar hingeſetzt, gerade über der 
Straße, welche den Namen Neckarhalde fuͤhrt. . 

Uebrigens konnte das Schloß nur in alten Zeiten feſt 
genannt werden. Später leiſtete es dem Feinde ſelten gro · 
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gen Widerſtand, 1 in den Jahren 1164 und 
1647. 

Die alte pfal (palatium) der Herren von Tüͤbin⸗ 
gen war größtencheils von Holz erbaut. Herzog Ulrich 
von Würtemberg ließ fie im J. 1535 abbrechen und ein 
neues ſteinernes Gebäude aufführen. Der Bau dauerte 
fünf Jahre und koſtete 64,387 fl. 

Das Innere des Schloſſes, in neuern Zeiten der Uni; 
verſität eingeräumt und für deren Beduͤrfniſſe eingebaut, 
hatte viele, nach alter Art ſchoͤne und fehr geräumige Zim⸗ 
mer, mit zum Theil ſehr kunſtreichen, eingelegten und ge⸗ 
ſchnitzten Arbeiten an den Wänden. In dem Flügel gegen 
Norden war das ſogenannte Tafelzimmer, mit der ſchwar⸗ 
zen Tafel, auf welcher dle Ritter geſchrieben ſtanden, welche 
das Schloß 15 19 fo ſchaͤndlich uͤbergaben (f. unten). Un⸗ 
ter dem Tafelzimmer befand ſich der Ritterſaal und das 
Zeughaus, worin alte Ruͤſtungen und Waffen und ein klei⸗ 
ner Kugelvorrath waren. Im Fluͤgel gegen Mittag war 
die Schloßkirche, noch jetzt zu Predigrübungen der ſtudi⸗ 
renden Theologen benutzt; unten im weſtlichen Flügel ein 
Marſtall und die Ueberreſte eines ungewöhnlich großen 
Backofens, nebſt den uͤberwoͤlbten Gaͤngen. 

Zwiſchen letzterem Flügel und dem Graben ſteht die 
Wohnung des Schloßwachtmeiſters, die kalte Herberge ge⸗ 
nannt, daneben iſt ein ſehr tiefes Gefaͤngniß, in welches 
die Gefangenen hinunter gehaspelt wurden. Eine ſteil⸗ 
nerne Altane vor den Fenſtern des oͤſtlichen Hügels . 
einen herrlichen Anblick über die Umgegend 
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Durch die innern Einrichtungen zum Behuf der 
Univerſuaͤt iſt naturlich alles Alterthämliche verwiſcht und 
lediglich auf die Äußeren Umgebungen zurückgedrängt. Wer 
ſollte es auch bedauern, in unferer ohnehin unritterlichen 
Zeit, ſtatt eines Ritterſaales ohne Ritter, einen der herrlich, 
ſten Bibliothekſaͤle Deutſchlands von 220 F. Lange, 50 F. 
Breite zu finden? Wie würden die alten Ritter, koͤnnten 
fie aus dem Schattenreiche zurückkehren, erſtaunen, ſtatt 
ihrer rothen Humpen, ſtatt ihrer blanken Rüftungen, et⸗ 
liche und ſechzig Tauſend Bücher anzutreffen! mit welchen 
Augen würden ſie die Skelette, die Magen, die japaneſt⸗ 
ſchen Signaturen, die phyſikaliſchen Inſtrumente anblicken! 
Welche fremde Welt würden ihnen, wo ſie ihre Gemächer 
ſuchten, die elegant meublirten Wohn / und Viſttenzimmer 
der Profefforen ſeyn, die jetzt den oͤſtlichen und weſtlichen 
Flagel bewohnen! Schneidender und greller mag ſich 
einem wohl nirgends der Contraſt zwiſchen unſerm Jahr⸗ 
hundert und den drei oder vier vorigen darſtellen, als in dies 
fen Wänden, wo die hoͤchſte Cultur ihren Sitz auf den 
Trümmern des Nitterthums aufg'ſchlagen hat, und der 
menſchliche Geiſt einen um fo glängendern Triumph feiert. 
Sie hatte ihr Schoͤnes, die Zeit der Pfalzgrafen von 
Hohen⸗Tuͤbingen; aber ſchon 1519 ſuchen wir bei 64 Rit⸗ 
tern vergeblich den alten Rittergeiſt; und wenn die phyſi⸗ 
ſche Kraft jener Jahrhunderte von den Nachkommen gewi⸗ 
chen iſt, fo vermögen diefe ihnen jetzt einen Handſchuh im 
Geiftigen hinzuwerfen, den wohl feiner der vlan 


aufnehmen moͤgte. mant e 
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"Ueber den Urſprung don Hohen ⸗ Tübingen ſtellt Coſt 
in ſeiner Landes » und Culturgeſchichte von Wuͤrtemberg 
II. A. p. 889, die Vermuthung auf, es ſey hier dem herr / 
lichen Forſte Schoͤnbuch zu lieb von der alten fraͤnkiſchen 
Königin ein Jagdſchloß angelegt worden. Ein altes Mahr 


chen will ihn n n ren viel weiter zurück 
ſchieben. 


Als Kalſer Tituesdeſpatanus Jeruſalem belagerte, 
ſoll ſich unter ſeinem Heere ein gewiſſer Rabotus, Pfalz 
graf von Hohen Tuͤbingen, ſo wacker gehalten haben, daß 
ihm der Kaifer eine Burg auf dem benachbarten Bläfiberge 
ſchenkte, an welcher die Inſchrift: T. V. B. (Titi Veſpa- 
fiani beneficio) angebracht wurde. Als hierauf im Thale 
(Engen) dabei eine Stadt entſtand, erhielt dieſe den dar⸗ 
aus zuſammengezogenen Namen Tübingen. Im fünften 
Jahrhundert ſoll die Stadt von den Hunnen zerſtoͤrt 
und an ihrem jetzigen Platze wieder aufgebaut ſeyn. Die 
Pfalzgrafen beguͤnſtigten dieſes Mäͤhrchen, das ihres Ge⸗ 
ſchlechtes Glanz erhöhte, und behaupteten noch im 16ten 
Jahrhundert, einen von Veſpaſtanus ihrem Ahnherrn ge⸗ 
ſchenkien Becher und eine auf Baumrinde geſchriebene Ur⸗ 
kunde darüber zu beſiten. 


Als aber durch „0 denen ſich ein Unterſu⸗ 
Suntec auch äber andere (als religiöſe) Gegenftände 
menſchlichen Wiſſens verbreitete und Geſchichtsſorſcher dieſe 
Denkmaͤler zu ſehen verlangten, waren fie verloren ge: 
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22 000 ‚ wie Joh. Heroldug, wollen aus Fragmen⸗ 
ten einer alten Stein⸗Inſchrift ableiten: Kaiſer Caracalla 
habe ſich in dieſem Schloſſe aufgehalten. S. Cruſius Ann. 
fuev. Ja ein gewiſſer Goldmaier in feiner Chron. aftr. 
weiß ſogar ganz beſtimmt: Tübingen ſey gegruͤndet im 
J. 87 nach Chriſto, am 14. Mai um 5 Uhr 43 Min. 
Vorm., woraus denn die Schickſale der Stadt ante 
. a wurden. 


Iddenſals w werden wir in das graue Allertbam zurück, 
geführt, Die Tübinger Grafen ſtammten, fo viel ſich mit 
. einiger Wahrſcheinlichkeit behaupten läßt, aus dem Schloſſe 
Ruck, nachher Ruchaſper mont, in Hohenrhaͤtien her. 
Ihr Ahnherr war ein Herr von Rothenfahn, weswegen 
fie bis auf die ſpaͤteſten Zeiten eine rothe Kirchenfahne im 
gelben Felde in ihrem Wappen fuͤhrten. Ihre Pfalzgra⸗ 
fenwürde, das Amt, im Namen des Kaifers zu richten 
und einen Theil der kaiſerlichen Kammerguͤter zu verwal 
ten, ſchrieb ſich wahrſcheinlich von Hohenrhaͤtien her; denn 
die alteſten Tübinger, wovon der erſte, Roland, ums 
Jahr 840 gelebt haben ſoll, nannten ſich blos Graſen, 
wogegen Roderich, dieſes Rolands Bruder, wie die Älteren 
Herren von Rothenfahn, Pfalzgraf von Hohenrhäͤtien 
heißt. Roderich wurde durch König Ludwig den Deutſchen 
aus Hohenrhaͤtien vertrieben und kaufte ſich Güter am Boy 
denſee. Immer weiter breiteten ſich die Beſitzungen der 
Grafen in Oberſchwaben aus. Sie waren ſchon zu der 
Zeit reich und maͤchtig, wo die Grafen von Wuͤrtemberg 


ſchwach und unbedeutend zum erften Male in e 
a 

"+ Aber indem ſie das — Opfem, von — 
der Wuͤrtemberger befolgten, ſinkt ihre Schaale fo ſchnell, 
als die von Wuͤrtemberg ſteigt. Beſonders verderblich 
wurde ihnen die Stiftung oder reiche Begabung vieler Kids 
ſter. Die undankbaren Töchter entnervten ihre eigenen 
Väter, 

Mit mehr Deſtimmtheit, als der oben genannte Kos 
land, erſcheint ums J. 1060 Hugo I, Pfalzgraf, Graf 
von Tübingen, von Ruck (bei Blaubeuren, ohne Zwei⸗ 
fel erſt ſpaͤter zum Andenken an das Stammſchloß Ruck 
in Hohenrhätien erbaut), Herr von Hornhauſen (im Blau⸗ 
thale; noch jetzt ſind ſeine ſchoͤnen Ruinen ſichtbar) und 
vom Brenzthale. Hugo war maͤchtig genug, im J. 1079 
dem Kaifer Heinrich IV. Widerſtand zu leiſten, dem das 
mals beinahe alles in Alemannien unterworfen war. ' 
Seine Söhne waren Anshelm, Hugo II. und Sigis 
bot. Anshelm wurde mit feinen Soͤhnen Heinrich und 
Hugo, und der Gemahlin Heinrichs, Adelheit, welche 
ſelbſt, der Sache zu lieb, nach Rom reiſte, Stifter des Klo⸗ 
ſters Blaubeuren, 1085; ſpaͤter und jetzt wieder eine der 
wuͤrtembergiſchen evangeliſchen Kloſterſchulen fuͤr Juͤng⸗ 
linge, welche ſich auf das Studium der Theologie vor 
bereiten wollen. N) 

Heinrichs Sohn, Manigold, ftiftete ein Kloſter, 
das feine Sohne Albert, Ulrich und Walther nach Anhau⸗ 
ſen an der Brenz verlegten, ungefähr 1135. Walther 
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wurde 1134 Biſchof in Augsburg, wo er das Auguſtiner⸗ 
Kloſter St. Georgii bauete und 1142 vollendete. Acht 
Jahre nachher entſagte er ſeiner Biſchofswuͤrde, wurde 
Moͤnch in Seeligenſtadt und ſtarb daſelbſt. 49 


es Sun! 


Hugo III, ein Sohn Anshelms und Enkel Huge L, 

wie es ſcheint der einzige, der den Stamm der Grafen forts 

pflanzte, zeigte fih, während die Übrigen nur Klo ter Rif 

teten und baueten, als Kriegsmann im Kampfe mit dem 

Herzoge von Spoleto. Dieſer Herzog, Welf VI, war 

mit Ida, einer Tochter des Grafen Gottfried von Cain, 
der Erbin ſaͤmmtlicher Calwiſcher Beſitzungen, venmüht. 


Hugo, Pfalzgraf von Tübingen, Gare von ue 

und Gernhauſen, Graf von Pfullendorf und Bregenz, 
Lehensmann von Welf, muͤtterlicher Seits von den Gra⸗ 
fen von Calw abſtammend, machte ſelbſt Anſpruͤche auf die 
Erbſchaft, und reizte, wie es ſcheint; aufgemuntert von 
dem ſchwoͤbiſchen Herzog Friedrich von Rotenburg (an der 
Tauber), einem Sohn des deutſchen Königs Konrad III, 
den Welf muthwillig zum Streite. Welf ſandte ſeinen 
Sohn, Welf VII, mit einem mächtigen Heere von unge⸗ 
fahr 20,000 Mann gegen Hugo. Die Biſchoͤſe von Augs⸗ 
burg, Speier und Worms; erlauchte Namen, wie der 
Herzog von Zaͤhringen, die Markgrafen von Baden und 

Vohburg, die Grafen von Calw, ſtanden auf der Seite 

des Italieners. Aber auch Hugo hatte maͤchtige Bundes⸗ 


genoſſen, obenan Friedrich von Rotenburg mit 1500 Rittern, 
doch ſtanden fie an Zahl der feindlichen Macht bedeutend nach. 
Am 11. Sept. 1164 ruͤckte Welf vor Tübingen, Er wollte 
fein ohne Zweifel von Eilmaͤrſchen ermuͤdetes Heer den fol 
genden Sonntag uͤberraſten laffen und knuͤpfte Unterhand⸗ 
lungen an. Vom Schloſſe mogte man die Ermattung der 
Feinde bemerken. Die Tübinger kamen herab, neckten den 
Feind, und bald wurde das Treffen allgemein. Nach ei⸗ 
nem nur zweistündigen Kampfe flohen die Welſiſchen in 
wilder Unordnung in Klippen und Wälder, 900 wurden 
gefangen, Welf ſelbſt kam nur mit 2 oder 3 Begleitern auf 
die Durg Achalm. Auf die Kunde davon kehrte der alte 
Welf aus Italien zurück, verheerte das Gebiet des Pfalz, 
geöſen und jerftörte feine Burgen Kelmünz und Weiler, 
Hilbrighanfen und die feſte Kirche zu Gilſtin. Aber Frier 
drich von Rotenburg rief ein ſtarkes Heer aus Böhmen, 
überfiel ihn naͤchtlicher Weile bei Heilgibronn, und jagte 
ihn bis nach Ravensburg. Die Böhmen hausten barba. 
riſch, wohin ſie kamen; das ganze Land kam in große Noth. 
Da ſchlug ſich Kaiſer Friedrich der Rothbart ins Mit⸗ 
tel, berief einen Reichstag nach Ulm, und befahl Hugo, 
ſich unbedingt dem Welf zu ergeben, oder das Reich zu ver⸗ 
laſſen. Welf war des Kalſers Geſchwiſterkind. Was 
konnte der arme Nicht ⸗Vetter Hugo anders thun, als ſich 
fügen, + Dreimal warf er ſich vor Welf auf die Knie, 
aber Welf würdigte ihn nicht des Aufhebens, ſondern 
führte ihn als Gefangenen mit ſich fort auf fein Schloß 
Neuburg in Chuschärien. Erſt nach dem Tode des jüngern 


Wett, 1171, wurde er wieder frei, und nun ſtellte er, wie 
er in feiner Gefangenſchaft gelebt hatte, das in Verfall ge⸗ 
rathene, früher von den Herzogen von —— sefiftete 
Kloſter Obermarchthal wieder her. 

Sein Sohn Rudolph I. ſtiftete das Kloſter Bebenhau · 
fen 1183, nach der Reformatlon bis 1806 eine der vier 
evangeliſchen Kloſterſchulen fuͤr angehende Theologen, wie 
oben Blaubeuren. Beide, derſelben Familie ihr Daſeyn 
verdankend, blieben auch ſpäter in ſchweſterlicher Verbin⸗ 
dung; denn Blaubeuren lleferte jedesmal nach zweijaͤhri⸗ 
gem Curſus feine Zoͤglinge nach Bebenhauſen, wo ſie einen 
weitern zweijährigen Curs machten; Bebenhauſen übergab 
fie alsdann dem theologiſchen Stifte zu Tübingen, einem 
ehemaligen Auguſtinerkloſter, der juͤngſten Schweſter von 
beiden vorigen, und wie ſie, eine Stiftung der Pfalzgra⸗ 
fen. Denn Rudolphs Enkel, Rudolph III, Erbe derſel⸗ 
den Grafſchaft Calw, anfänglicher Feind und Bedruͤcker 
der Klöfter, namentlich des Stiftes Sindelfingen und Klo⸗ 
ſters Blaubeuren, kehrte ſpaͤter in die Fußtapfen ſeiner 
frommen Vorfahren zuruck, beſchenkte Bebenhauſen reich⸗ 
lich und fiftete das Augustiner Eremitentloſter zu Tabin⸗ 
gen 1262, nach der Reformation von den Herzogen Ulrich 
und ſeinem Sohne, dem unvergeßlichen Chriſtoph, aus⸗ 
ſchließlich Für ſtudirende Theologen beſtimmt: eine Anſtalt, 
die ſo einzig in ihrer Art iſt, daß Wuͤrtemberg mit Recht 
ſtolz darauf ſeyn darf, denn aus ihr ging von jeher eine 
Menge von Männern hervor, die ſich im In- und Aus⸗ 
lande bleibenden Ruhm erworben haben. N 
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Do werden die Pfalzgrafen von Tübingen, als erſte 
‚Begründer von drei nachher fo wichtig gewordenen Lehr: 
anſtalten, wenn auch die Idee dazu nicht in ihnen lag, je⸗ 
dem Wirtemberger merkwürdig bleiben. Mach und nach 
gingen jedoch den Tübingen die Augen auf, wie die Bes 
2 ihrer Kloſter ihre eigene Verarmung herbeifuͤhre. 
In einem ſolchen bittern Gefühle des Unmuths uͤberfiel 
Pfalggraf Gottfried von Tübingen 1280 das benachbarte 
Kloſter Debenhauſen und plünderte es, erſetzte aber nach⸗ 
her, von Gewiſſens biſſen getrieben, das Geraubte mehr als 
zweiſältig. Das Haus hatte feinen Culminations punkt 
erteicht, mit ſchauerlicher Schnelligkeit ſtuͤrzte es von ſel⸗ 
ner Hohe herab. a 
A igeantuhen vermehrten die Zerrüttungen der Fi 
nanzen. Es erhob ſich Fehde mit Graf Eberhard I. von 
Würtemberg, dem Erlauchten, deſſen Wahlſpruch war: 
Gottes Freund und aller Welt Feind. Kaiſer Rudolph 
von Habsburg ſuchte dem Unweſen zu ſteuern und belagerte 
Eberhard 1286 zu Stuttgart, worauf ein Frieden geſchloſ⸗ 
fen wurde. Aber kaum hatte ſich Rudolph entfernt, fo 
brach das Feuer von neuem aus, und Pfalzgraf Gottfried 
Rand an der Spitze der Eßlinger gegen Würtemberg. Der 
Kaiſer kam zum zweiten Male, um Ruhe zu ſtiften. 
Gotifried mußte feine Burg Roſeck an König Rudolph 
übergeben. Zur Beſtreitung der Feldzuͤge hatte Gottfried 
ſchon mehrere ſeiner Beſitzungen verkaufen muͤſſen. Noch 
verderblicher wurden ihm die blutigen Händel der Wuͤrtem⸗ 
berger mit Graf Albert von Hohenberg 1291. Gottfried 
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hatte ſich aufrichtig mit Eberhard ausgeſoͤhnt und ſtand 
ihm gegen Hohenberg bei. Der Kampf wurde durch eine 
Heirath des Grafen Ulrich von Wuͤrtemberg mit einer 
Tochter des Hohenberg geendet, und letzterer wandte ſich 
nun mit ſeiner ganzen Macht gegen Tuͤbingen, alles vor 
ſich her verheerend. Der erſchoͤpfte Pfalzgraf mußte gleich 
im folgenden Jahre mehrere Guͤter und Doͤrfer verkaufen! 
Dien hoͤchſten Grad mußte wohl die Geldverlegenheit 
erreicht haben, als Gottfried Burg und Stadt Tübingen 
mit allem Zubehoͤr an das Kloſter Bebenhauſen für 81,200 
Pfund Silber verkaufte (1301). Die verſchmitzte Tod 
ter fühlte zwar wohl, daß ihr der Raub der Mutter keinen 
Segen bringen werde. Sie gab unter Anpreiſung ihrer 
Großmuth und Dankbarkeit Burg und Stadt noch vor 
Ablauf des Jahres gegen den Kauſſchilling zurück; aber 
ſie wußte ſich Rechte und Erleichterungen dabei zu bedingen, 
welche fuͤr den Pfalzgrafen eben ſo ſchmaͤhlich als beſchwer 
lich waren. Nicht einmal einen Bürger follte er aufneh⸗ 
men, geſchweige Burg oder Stadt verkaufen, ohne des 
Kloſters Wiſſen und Willen. 
Wie der Vater immer mehr von ſeinen Befi gungen 
verpfänden und veräußern mußte, z. B. die Städte Calw, 
Voͤblingen, die Dörfer Dagersheim, Darmsheim, Hil⸗ 
dritzhauſen; fo erging es auch bei feinen drei Söhnen Wil 
helm, Heinrich und Gotz. Goͤtz (Gottfried) und Wilhelm 
ſuchten ſich durch Bedruckung ihrer Unterthanen und ger 
zwungene Anlehen bei denſelben zu helfen. Da halfen ſich 
die Buͤrger wieder auf eine andere Weiſe, daß ſie einen 
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Vertrag mit dem Grafen ſchloſſen, 3000 Pfund Heller 
Schulden uͤbernahmen (1335), dafür aber das Einkom⸗ 
men der Stadt auf neun Jahre, und das Recht ihre 
Schultheißen ſelbſt zu wählen, ſich ausbedungen. Graf 
Ulrich von Würtemberg verbärgte den Vertrag, verſprach 
innerhalb dieſer neun Jahre die Tübinger wie feine eigenen 
Unterthanen zu ſchuͤtzen, und fie gelobten, auch ihm gegen 
feine Feinde maͤnniglich beizuſtehen. Die Zeit war nahe, 
daß ſie wirklich ſeine eigenen Unterthanen werden ſollten. 


Noch vor Ablauf der neun Jahre, 1842, trat Graf 
Gotz mit Ulrich wegen Verkaufs der Stadt in Unterhand⸗ 
lung. Er mogte dabei äußern, daß er nicht ſehr geſonnen 
ſey, die früheren Merträge zu halten. Ulrich, dem jeder 
auch nur ſcheinbare Vorwand will kommen war, wo er ſich 
weiter ausdehnen konnte, nahm ihn gefangen. Das 
machte Auffehen bel den übrigen mächtigen Grafen in 
Schwaben, die ohnehin das Wachſen der Würtemberger 
mit Eiferfucht anſahen. Die Hohenberger und Fuͤrſten⸗ 
berger zogen den Pfalzgrafen zu Hülfe, aber der Kaifer 
legte die Sache friedlich bei, und noch vor Ablauf des Jah⸗ 
res kam der Kauf zwiſchen Ulrich und den Pfalzgrafen 
Gotz (Gottfried) und Wilhelm zu Stande. Die Kauf⸗ 
ſumme betrug 20,000 Pfund Heller, und die Pfalzgrafen 
behielten ſich nur die Hundstage in Bebenhauſen und die 
Jagd im Schönbuch vor. Auf die Hundstage verzichtete 
Graf Gotz auch noch 2 Jahre fpäter um 250 Pfund Hel⸗ 
ler, und Tübingen war nun würtembergifche Beflgung. 


Die 
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Die Rechtmäßigkeit des Verkaufs wurde zwar vers 
ſchiedentlich angefochten, aber Wuͤrtemberg war bereits zu 
mächtig, als daß dieſe Anfechtungen einigen Erfolg hätten 
haben konnen. Auch das Kloſter Bebenhauſen vermogte 
nicht feine fruͤhern Rechte (f. oben) zu behaupten und begab 
ſich 1343 in wuͤrtembergiſchen Schutz. 

Pfalzgraf Gottfried vermaͤhlte ſich mit einer Gräfin 
Tara von Freiburg, die ihm das Schloß Lichteneck zus 
brachte. Von jetzt an ſchrieb ſich die Familie Grafen von 
Tubingen und Herren auf Lichteneck. Bald nach dem Ver⸗ 
kauf von Tübingen veräußerten die Grafen an Eberhard 
den Gralner von Würtemberg auch Böblingen, mit meh: 
rern Dörfern, den ihnen noch zuſtehenden Theil der Graf: 
ſchaft Calw, Stadt und Amt Herrenberg, und ihre Rechte 
in Schoͤnbuch und Glemswald. 


Nachdem ihre Beſitzungen verkauft waren, ſahen ſich 
die Zweige der Familie gensthigt, in Dienſte zu treten. 
So finden wir 1377 einen Grafen Ulrich von Tubingen 
in dem Heere des Grafen Ulrich von Wuͤrtemberg, und 
um dieſe Zeit hoͤrten ſie auch auf, ſich Pfalzgrafen zu 
ſchreiben. Sie verſchwaͤgerten ſich bis zur Erloͤſchung ih⸗ 
rer Familie mit bedeutenden Haͤuſern, wie Zweibrücken 
und Bitſch, Hohenlohe, Limburg, Leiningen, Loͤwenſtein. 
Auch die von Geroldseck, Herren einer Grafſchaft in Ba; 
den, waren Zweige der Tuͤbinger. Aber der Glanz des 
Stammes war erloſchen. Ein Graf Konrad von Tübin: 
gen war 1584 Rector magniſicus von Tübingen. 


VII. 10 
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Ums Jahr 1600 vermaͤhlte ſich eine Gräfin Agatha 
von Tuͤbingen mit dem Grafen von Erbach, und von ihr 
ſtammte in gerader Linie der wuͤrtembergiſche Herzog Karl 
Alexander ab. Im J. 1631 ſtarb Georg Eberhard von 

Tuͤbingen, der letzte ſeines Geſchlechts, und ſeines verſtor⸗ 
benen Bruders einzige Tochter Eliſabeth Bernhardina ver; 
maͤhlte ſich mit einem Grafen von Salm und Neuburg. 

Noch war ein Zweig des einſt ſo maͤchtigen Geſchlechts 

übrig, durch einen unehelichen Sohn fortgepflanzt. Er 
ſchrieb ſich bloß von Tubingen und wohnte in Tubingen. 
Der letzte, Hans Georg von Tübingen, war Schloßhaupt⸗ 
mann auf dem Schloſſe Tübingen und ſtarb 1663. Mit 
ihm erloſch die Familie gänzlich. 

Wir kehren nach dieſer Abſchweifung uͤber das Ge⸗ 
ſchlecht der Tuͤbinger, zu der Geſchichte der Burg unter 
wuͤrtembergiſcher Hoheit zuruck. Sie behielt unter den 
Grafen von Würtemberg ihre eigene Juriediction und die 
Stadt durfte ein paar Wachter darin aufftellen. Auch die 
Erhebung der Stadt zur Hochſchule durch den herrlichen er⸗ 
ſten Herzog Eberhard n 1477 änderte nichts in ihren 
Verhaͤltniſſen. 

Ueber das Schloß, feine Oeſatzung und die dahin ge⸗ 
hoͤrigen Leute war ein Schloßhauptmann e e 
dant) geſetzt. 

Wir gedenken hier nur im Vorbeigehen, des nicht zur 
Geſchichte der Burg, aber der Stadt Tubingen gehort 
gen Tuͤbinger Vertrags unter Herzog Ulrich, am 8. Juli 
1514, des Grundpfeilere alter würtembergiſcher Freihei⸗ 
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% N 
ten, und verfolgen ferner die Schickſale unſeres Hohen » Tu, 
bingens. f 7 
Herzog Ulrich hatte durch die Ermordung des Hans . 
von Hutten und durch feine Rache an der Stadt Reutlin⸗ 
gen den Haß des ſchwaͤbiſchen Bundes gegen ſich aufgereizt. 
Die Schweizer, die er dem Bundesheere entgegenfuͤhrte, 
verließen ihn bei Ulm, weil es ihm an Geld fehlte, und 
weil ſie von Haus aus zuruͤckberuſen waren. Ulrich ſah 
ſich gensthigt, mit feinen Kindern und Schätzen nach Ho⸗ 
hen» Tübingen zu fliehen. 3 

Er vertrauete feine Kleinodien feinen Freunden, die 
ihm gelobten, ſie bis auf den letzten Mann zu vertheidigen, 
und verließ Tübingen, um neue Huͤlfstruppen zu werben. 
64 Ritter und 200 auserleſene . er bildeten die Be: _ 
ſatzung. 

Kaum war der Herzog fort, fo nete das Bundes⸗ 
heer durch den Schoͤnbuch heran und belagerte das Schloß 
von der Ammer ⸗(Nord⸗) Seite; auf der Neckarſeite um⸗ 
ſchwaͤrmten es leichte Truppen, worunter vorzüglich die 
Stratiaten von der albaniſchen Kuͤſte mit ihren ſchnellen 
Pferden zum kleinen Gefecht taugten. Gegen dieſe mach⸗ 
ten die Tuͤbinger einen Ausfall und nahmen einen Officier 
gefangen, der bald an ſeinen Wunden ſtarb und in der 
Stiftskirche begraben wurde. Aber ſolche Scharmuͤtzel wa⸗ 
ren auch das Einzige, was die edlen Herren unternahmen. 
Bald wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen und am vierten f 
Tage (28. Apr. 1519) das Schloß uͤbergeben, mit der Be⸗ 
dingung: Stadt und Amt nebſt dem Schloſſe und Allem 

10 * 
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was darin wäre, ſollte dem Sohne Ulrichs, Chriſtoph, 
bleiben. Chriſtoph ſelbſt ſiel in feindliche Haͤnde und wurde 
nach Oeſtreich gebracht. Ulrich ſuchte vergebens noch in 
demſelben Jahre die Stadt wieder zu erobern; er mußte 
das Land räumen, und dieſes kam 15 Jahre lang unter 
fremde Herrſchaft. Die Kapitulation wurde ſchlecht gehal⸗ 
ten. Der Schwaͤbiſche Bund trat das Land und damit auch 
Tübingen gegen Erſatz der Kriegskoſten an Kaifer Karl V. 
ab, 1520, und dieſer überließ es feinem Bruder, dem Erz 
herzog, nachher Koͤnig Ferdinand, 1522, 

Eine Schandtaſel, welche fpäter im ſogenannten Ta⸗ 
ſelzimmer aufgehaͤngt wurde, verewigte die Namen der 
treufofen 64 Rütter, . bat fh bis auf unſere Zei⸗ 
ten erhalten. 

Nachdem Ulrich 15 Jahre im Elend ea war, 
gelang es ihm, mit Hüͤlſe feines Freundes, des edlen Land 
grafen Philipp von Heſſen, und unterſtüͤtzt mit franzöft: 
ſchem Gelde, durch die einzige ſiegreiche Schlacht bei Lauf: 
fen am Neckar, 18. Mai 1534, fein Land wieder zu ge: 
winnen. Nur einige Feſtungen, worunter Tuͤbingen und 
Urach, wider ſetzten ſich noch. Ulrich zog mit Heeres macht 
heran; Stadt und Amt huldigten ihm am 17. Mai; am 
INten übergab der Obervoigt Johann Eberhard von Om, 
unter der Bedingung freien Abzugs für die geſammte Be, 
ſatzung, auch das Schloß. 

Ulrich hatte nach ſeiner Wiedereinſetzung ſein Land 
reformirt. Die Religionsſtreitigkeiten jener Zeit waren 
endlich in einen offenbaren Krieg ausgebrochen. Als Mir: 
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glied des Schmalkaldiſchen Bundes wurde auch Ulrich 
1546 von den Kaiſerlichen angegriffen und abermals 
aus feinem Lande vertrieben. Stadt und Amt Tübingen 
ergaben ſich wieder dem Kaiſer, aber das Schloß war dies; 
mal in treuere Hände gelegt worden. Vergebens wurde es 
dreimal zur Uebergabe aufgefordert. Der Obervogt Sigis⸗ 
mund Hector und der Kaſtellan Ulrich Schilling zeigten ei⸗ 
nen edleren, ritterlicheren Geiſt, als jene 64 ſogenannte 
edle Ritter, und erhielten die Burg dem rechtmäßigen 
Herrn, welcher ſchon am 3. Jänner des folgenden Jahres 
durch den Vertrag von Heilbronn wieder in fein Land ein 
geſetzt wurde. n 

Das folgende Yahrhundert — bekanntlich den 
unglücklichen dreißighaͤhrigen Krieg mit ſich. Trotz aller 
Friedfertigkeit und Neutralität des Herzogs von Wuͤr⸗ 
temberg, Johann Friedrich, brachen nach der Schlacht 
von Wimpfen 1622 Tilly's Schaaren verheerend in das 
Land ein, und 1627 folgten dieſen Wallenſteins Horden, 

die Geißel Deutſchlands. 

"Tübingen blieb in dieſen Stuͤrmen das Aſyl des Fries 
dens und der Ruhe, bis das ungluͤckliche Reſtitutionsedikt 
1629 erſchien. Zu Vollziehung deſſelben ruͤckte ein kaiſer⸗ 
liches Heer von Oberſchwaben herab und drohete, unter 
Anführung des Grafen Eugen von Fuͤrſtenberg, in das 
Land einzubrechen. Der Regent, Adminiſtrator Julius 
Friedrich, bot ihm hier bei Tübingen mit 16,000 Mann 
die Spitze; aber der Graf machte ſo kraftige Demonſtra⸗ 
tionen, daß der Herzog, ſich zum Widerſtand zu ſchwach 
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fühlend, am 11. Jul. 1631 kapitulirte und den Grafen 
zum Machteſſen auf das Schloß lud. Er mußte nach die: 
ſem Vertrage, bei welchem der Graf recht trotzig den Allein 
Herrn ſpielte, ſeine Truppen entlaſſen und ſich der feind⸗ 
lichen Gewalt unterwerfen. Die Kaiferlichen fürterten ſich 
auf Unrechts ⸗Koſten, plünderten die ganze Gegend aus, 
und die Stadt mußte fuͤr eine Schutzwache woͤchentlich 
4000, die Univerſitäaͤt 6000 Reichsthaler bezahlen. Die 
Moͤnche des Landes frohlockten, dieſem Vertrage gemäß 
ihre Kloͤſter wieder einnehmen zu duͤrfen. Die Freude war 
aber von kurzer Dauer; ſie wurde durch die reißenden Fort⸗ 
ſchritte der anfangs fo gering geachteten „Schnee ⸗Maje⸗ 
ſtaͤt verdorben. Mit der ungluͤcklichen Schlacht bei Noͤrd⸗ 
lingen, 27. Aug. 1634, goß ſich namenloſes Unheil über 
das arme, von ſeinem jungen Herzoge verlaſſene Land aus, 
das die erſte Rache eines wuͤthenden Siegers empfinden 
mußte. Mord, Brand, Raub und Verwuͤſtung waren 
gemeine Ausſchweifungen; nie erhoͤrte Qualen wurden er⸗ 
funden, um das Maaß des Elendes zu erfuͤllen. Theu⸗ 
rung, Hunger und Peſt verheerten das Land, in welchem 
ſich Freunde und Feinde mit gleich viehiſcher Wuth herum⸗ 
trieben. 8 

Auch vor Tübingen kam der Herzog von Lothringen, 
als General der katholiſchen Bundes armee, 14. Sept. 
1635, und der Kommandant Hans Georg von Tübingen, 
der nur 70 Burger aus der Stadt zur Beſatzung hatte, 
vermogte nicht, ihm Widerſtand zu leiſten. Doch war die 
Kapitulation ehrenvoll. Dem Herzog Eberhard und ſei⸗ 
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nem Stamme ſollte ſein Anſpruch an Stadt und Schloß 
bleiben, das Schloß nicht zerſtoͤrt werden, die Beſutzung 
mit Sack und Pack abziehen duͤrſen, die in die Veſte Ge⸗ 
flohenen, namentlich die Markgraͤſun von Brandenburg, 
ungekränkt in der Stadt bleiben, und das geſluͤchtete Ei⸗ 
genthum ihnen zurückgegeben werden. Ohne Zweifel kann⸗ 
ten die Feinde die Noth der Belagerten nicht; denn ſie war 
auf einen furchtbaren Grad geſtiegen. Hunger und Seu⸗ 
chen hausten ſo ſehr in der Stadt, daß ſie in eme 
1485 Menſchen verlor. „ asia? 


Im J. 1636 nahmen die Baiern das Schloß und 
führten alles Geſchͤͤtz und die ganze Munition mit ſich fort. 
Zum Erſat ließen fie der Stadt Jeſuiten. Mehrere Mal 
wurde Tübingen von Baiern beſiegt. 


Endlich im Febr. 1647 kamen die mit den Schweden 
allürten Franzoſen unter Turenne gegen die Baiern und 
fingen am 13. d. M. an, das Schloß, worin eine baieri⸗ 
She Beſatzung von ungefaͤhr 200 Mann war, zu belagern; 
zuerſt griffen fie von der Ammer ⸗, hernach von der Neckar⸗ 
ſeite an, wo ſie leichter unter den Schuß kommen und das 

Schloß von den Käufern der Neckarhalde aus beſchießen 
konnten. Auf dieſer Seite wurde auch ein runder Thurm 
von ihnen unterminirt und in die Luft geſprengt, wobei 
gegen 18 baieriſche Soldaten umkamen. Am 7. Marz en , 
gab ſich endlich die Beſatzung. Statt des geſprengten 
Thurmes wurde die obenerwähnte Baſtion erbaut, auf 
der Neckarſeite. 
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| Mit dem weftphälifchen Frieden 1648 kehrte die don 
allen Seiten erſehnte Ruhe zuruͤck. Der Herzog kam im 
November d. J. perſoͤnlich nach Tübingen und verlangte 
von Turenne die Abtretung der Veſte, welche denn auch 
erfolgte, worauf der würtembergifhe Oberſt Fuchs in das 
Schloß einzog. 

Nachdem Tuͤbingen ſeine Exiſtenz gluͤcklich durch den 
verhaͤngnißvollen Dreißigjährigen Krieg durchgebracht hatte, 
wäre es bald um dieſe geſchehen geweſen, als die gewalt⸗ 
thaͤtigen Reunlonen der Franzoſen und die Haͤndel wegen 
der pfaͤlziſchen Erbfolge den Krieg aufs Neue anzuͤndeten, 
und die Franzoſen unter Melac, dem berüchtigten Mord; 
brenner, 1688 über den Rhein brachen. Der franzoͤſiſche 
General Monbitor und der Brigadier Payſonnel kamen 
mit 1000 Reitern und einigen 100 Mann Fußvolks gegen 

Tubingen. Kaum fand ſich Jemand, der mit den Fran; 
zoſen ſprechen konnte. In dieſer Noth wurde ein Mann, 
der in der Geſchichte Wuͤrtembergs ewig denkwuͤrdig bleis 
ben wird, Profeſſor Johann Oſtander, der Schutzengel 
Tuͤbingens, ja des Vaterlandes. Er war lange in Frank⸗ 
reich geweſen, und hatte fih auf feinen Reifen große Ge, 
wandtheit und Weltkenntniß erworben. Unter vielen per⸗ 
föntichen Faͤhrlichkeiten ließ er ſich zum Unterhändler mit 
den Franzoſen gebrauchen. Seiner Vermittelung verdankte 
es die Stadt, daß ſie nicht gepluͤndert und angezuͤndet 
wurde, daß das Schloß und feine Bollwerke nicht demo⸗ 
lirt wurden, wozu bereits Befehl gegeben war. Mit der 
groͤßten Kuͤhnheit ſchlich er ſich ſelbſt bei Nacht durch die 
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Wachen, und trug von den ſchon angelegten Minen ganze 
Pulverſäͤßchen weg, worauf die beabſichtigte Erploſton fehl 
ſchlug. Das Abfuͤhren der Munition und des Geſchuͤtzes 
vom Schloſſe beim Abzuge der Franzoſen konnte der ge⸗ 
wandte Staatsmann nicht verhindern, wohl aber die voͤl 
lige Zerſtoͤrung der Stadtmauern von Tübingen. ; Zum 
dankbaren Andenken ſetzten die Tuͤbinger einen Stein mit 
einer Inſchrift an die Mauer unter der Muͤhle zwiſchen 
dem Luſtnauer⸗ und Neckarthor, welcher een ſe⸗ 
hen if. 
Dieſer merkwuͤrdige Mann diente als Profeſſor, als 
geheimer Rath des Herzogs von Wuͤrtemberg, als Rector 
des wuͤrtembergiſchen Conſiſtortums, als Praͤlat des Klo⸗ 
ſters Hirſau, als erſter Aſſeſſor bei dem engern Ausſchuß 
der Landſchaft, als außerordentlicher Geſandter an vielen 
Hoͤfen, als Kriegsrath, Oberkriegskommiſſaͤr, als Gene: 
raladjudant und Kommandant der Stadt und Feſtung Tuͤ⸗ 
bingen, und auch das Ausland ehrte ſeine Talente und 

Verdienſte durch ehrenvolle Auszeichnungen. 

Gleiche Entſchloſſenheit zeigte Oflander wie beim er: 
ſten Male, als der berüchtigte Mordbrenner Melac mit 
ſeinem Raubgeſindel ſelbſt vor Tübingen kam, 1693. 
Oſtander ging als Kommandant von Schloß und Stadt 
dem Feinde entgegen und unterhandelte mit ihm. Um ſei⸗ 
nen Unterhandlungen mehr Gewicht zu geben, ließ er vom 
Schloß aus einen fharfen Schuß aus dem ſchweren Ge 
ſchuͤtz thun, der ihm ſelbſt beinahe das Leben gekoſtet hätte, 
denn Hut und Perücke ward ihm dadurch vom Kopfe ge; 
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riſſen. Der Franzoſe erſchrak, und ließ ſich mit einer Geld⸗ 
ſumme abfinden. Doch wurden die n or aus⸗ 
geplündert. 

Die Kugel wurde nachher ausgegraben und zum — 
denken im Luſtnauer Hofe aufbewahrt, ſpaͤter aber der Far 
milie geſchenkt. Der Ryswicker Friede endigte 1697 die⸗ 
fen traurigen Krieg. Hohen» Tübingen verlor von da an 
auch in den ſpaͤteren unruhigen Zeiten feine militaͤriſche 
Bedeutung, blieb meiſtens entfernt vom Kriegs ſchauplatze, 
und freut ſich jetzt der Ahe; unangefochtene Sitz der 
Muſen zu ſeyn. 


* 7 * 


Fur das Geſchichtliche iſt außer den bekannten Schrif⸗ 
ten über Würtembergs Geſchichte, als Spittler, Cloß, 
Pfaff u. a., vorzuͤglich benutzt: die neueſte Geſchichte Tür 
bingens von Dr. G. F. Eiſenbach, in Verbindung mit 
mehreren Gelehrten herausgegeben, 1822. Dort findet 
man auch eine gute Abbildung von Stadt und Schloß Tür 
bingen, und ein Kupfer von dem intereſſanten äußern 
Thore des Schloſſes. 


F. L. J. Dillentus. 


— — 
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L aut er bur g 


zwiſchen Schwaͤbiſch Gmuͤnd und Cralen 
im Wuͤrtembergiſchen. 


s 
Denn verwaiſt und kahl 
Starren ihre Trümmer nieder 
Nun, ins ſtille Thal. 


ara 
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£auterburg. 
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Wenn man die Straße von Schwaͤbiſch Gmuͤnd nach 
Nürnberg aufwärts zieht und den Marktflecken Moͤgglin⸗ 
gen erreicht hat: ſo blicken im Suͤden die ausgebrann⸗ 
ten hohen Ruinen des Schloſſes Lauterburg, mit dem 
Pfarrdorſe gleiches Namens, aus einer Entfernung von 
einer Stunde, von den Hoͤhen des Aalbuches gar maleriſch 
in das unweit von hier beginnende Rhemsthal herab. Den 
Rahmen dieſes anziehenden Gemaͤldes, von unten aus 
geſehen, bilden gegen Oſten und Weſten zwei waldige Hoͤ⸗ 
hen und an deren Spitze zwei Ausläufer des Aalbuch⸗Ge⸗ 
birges, der ziemlich kahle Pfaffenberg und der herrliche Ro⸗ 
ſenſtein mit ſeiner Felſenkrone. 

Im Vorgrunde liegt, etwas verſteckt und zwiſchen 
die beiden genannten Berge hinein ſich ſchmiegend, das 
freundliche Pfarrdorf Lautern, an dem unweit von hier 
aus dem Gebirge hervorbrechenden Baͤchlein, dem feine 
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Klarheit, wie ſehr vielen feiner Albgeſchwiſter, den Na 
men Lauter gegeben, und von welchem die beiden Dörfer 
und die Burg ihren Namen geborgt haben. 

Ein Palſenvorſprung, der ſich auf dieſen luftigen Hoͤ⸗ 
hen aufgelagert hat, gleich als Hätte er ſich noch beſonnen, 
in welche der beiden ihn umziehenden Schluchten er ſich 
hinabſtuͤrzen ſolle, niedriger als das ſeitwaͤrts gegen Oft 
ſich hinſtreckende und im Mücken füdlich ih aufwärts erhe 
bende Dorf, bildet die Grundlage des Schloſſes. Gegen 
Weſt, Nord und Nordoſt hatte die Natur durch dieſe 
ſchroffen, mit Gebuͤſch verwachſenen Felſenmaſſen die Burg 
faft unzugaͤnglich gemacht, und es war derſelben noch über, 
dies nach dieſen Seiten hin mit Vormauern, welche das 
Schloß in Geſtalt eines Hufeiſens umgaben, nachgeholfen. 
Vier maſſive runde Thuͤrme, zwei am nördlichen; zwei 
am ſuͤdlichen Theile der Burg, waren als Vorwaͤchter nach 
allen Seiten hin aufgeſtellt. Noch jetzt ſind zwei davon, 
der gegen SW. und MW. ziemlich gut erhalten, jedoch 
ohne Dach; der gegen NO. iſt beinahe dem Boden gleich, 
der gegen SD, halb eingeſtuͤrzt. ) 

Gegen S., wo der Berg ſich noch höher aufwärts 
zieht, war die Burg durch ihre eigenen kraͤftigen Mauern 

geſchuͤtzt und durch einen breiten und tiefen Graben vom 
Dorſe abgeſondert. Die Zugbruͤcke, welche über dieſen 
führte, wurde erſt in neueren Zeiten weggenommen, und 
die Stelle des Grabens, wo ſie ſich beſunden, von dem 


Bewohner des noch jetzt ſtehenden, erneuerten inneren 
Thorgebäudes eingefuͤllt. 
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Jenſeit dieſes Grabens ftand und ſteht noch jetzt ein 
zweites aͤußeres Thorgebaͤude, auf welchem eine Glocke und 
Uhr ſich befanden. Eine zweite, ſehr hohe und feſte Mauer, 
an deren innerer Seite Fruchtſpeicher u. dgl. angebracht 
waren, umzog in Suͤden den Burggraben und einen Aus 

fern Schloßhof der ganzen Länge nach. Durch dieſe zog 
ſich ein Gang in die gegen O. gelegene Dorfkirche, deren 
fefte Mauern mit kleinen, runden, vergitterten Fenſtern 
N ſchuͤtzend an das Ganze anſchloſſen. 


Sie entſtand übrigens erſt in ſpaͤteren Zeiten der 
Burg, an die Stelle einer Kapelle im Schloſſe tretend, 
wovon die älteften Heiligenrechnungen zeugen, in welchen 
öfters vorkommt: „heute war im Schloß Kirche.“ 


Wir konnen es uns nicht verſagen, den Leſern hier 
die Inſchrift zu geben, welche auf einem Steine in der 
Mauer über die Stiftung diefer Kirche angebracht iſt: 


als tauſend ſechshundert und ſieben 
nach Chriſti Geburt wurden geſchrieben, 
hatt dieſe Kirche auff eigen geldt, 
bawen laſſen der fromme Heldt. 

Georg Wolf von Wellwart genandt. 
Auff das in ihr ohn Menſchenthandt 
Gottes Wort lauter werd gelehrt. 

und er in rechter Andacht geehrt. 
Solches verleih der trewe Hirt, 

daß er allein hie g'ſuchet wirdt. 2 
und laſſe ja ſein göttlich liecht 

mit dem abent auslöſchen nicht. 
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Am Fuße des Vorſprungs, welcher das Schloß trug, 
quillt eine ſtarke Quelle, die einzige, welche das Albdorf 
jetzt, in einen Rohrbrunnen gefaßt, mit Waſſer verſleht, 
hervor. Sie war vor alten Zeiten innerhalb des Burg 
raums, im inneren Hoſe in einen tiefgemauerten Brun⸗ 
nen, der noch vorhanden, aber bedeckt iſt, gefaßt; und 
als das einzige lebendige Waſſer, das auf dieſer Höhe ge, 
funden wird, mag ſie eine Veranlaſſung mehr gegeben 
haben, daß die Burg gerade hier am Abhange des Gebir⸗ 
ges gebaut wurde. 


Das Schloß ſelbſt bildet ein einfoͤrmiges laͤngliches 
Viereck, von MW. nach SO. ſich ziehend. Es iſt als fol 
ches das, auf den Ruinen der alten Burg entſtandene Er⸗ 
zeugniß eines ſpaͤteren Jahrhunderts, aus der Zeit nach 
dem Bauernkriege. (S. unten.) So koloſſal, als ſich nur 
irgendwo Ueberreſte ſolcher Burgen finden mögen, ſtarren 
feine Ruinen zum Himmel empor. Denn fie find, mit 
Ausnahme weniger Luͤcken, die der Zahn der Zeit hie und 
da von oben herab eingefreſſen hat, dreiſtoͤckig bis an den 
Dachſtuhl erhalten. Ja der Giebel gegen N. enthaͤlt noch 
die unter dem Dache befindlich geweſenen Fenſteroͤffnungen. 
Vieles von der inneren Einrichtung iſt noch erkenntlich, 
trotz der Maſſe von Schutt, welche in dem Inneren des 
Burgraumes liegt. Die Feſtigkeit der älteren Bauart of 
ſenbart ſich auch hier, indem dieſes hohle, von oben offene 
Gerippe, mit feiner Menge von ausgebrannten Fenſter⸗ 
hoͤhlen in ſaͤmmtlichen Stockwerken, ſchon feit einem Jahr⸗ 

hun⸗ 
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hundert allen Stuͤrmen und Ungewittern des Aalbuches 
Trotz bietet. 

Mit dem Schloſſe ſelbſt lief an deſſen nördlicher Vor⸗ 
derſeite, durch einen Gang damit verbunden, ein zweites 
laͤngliches Gebäude zuſammen, nach der Sage der Dome 
ſtikenbau, von NO. nach SW. ſich ziehend, jetzt beinahe 
ohne Spur verſchwunden. Unter feinem nördlichen Ende 
waren die Hauptgefaͤngniſſe der Burg, noch jetzt erhalten 
und kenntlich. Mit Schaudern ſieht man in der großen, 
dunkeln Tiefe die ju den Mauern befindlichen Pfloͤcke zu Be 
ſeſtigung der Ketten. Den übrigen unterirdiſchen Raum 
unter dieſem Flügel füllte ein noch ganz gut erhaltener und 
von dem jetzigen Thorhausbeſitzer benutzter Keller. Am 
ſuͤdweſtlichen Ende dieſes Gebäudes ſtand, von da nach O. 
ſich dehnend, ein Thorhaus, welches jetzt von einem Buͤr⸗ 
ger in erneuerter Geſtalt bewohnt wird. Von hier aus 
mußte die Zugbruͤcke uͤber den Burggraben hinuͤber gelaſſen 
werden, und durch dieſes Haus hindurch mußte man und 
muß man noch jetzt, um den inneren Burghof zu betreten. 
In feiner Verlängerung gegen Oſten führte ein breiter 
Gang nach dem Schloßgebaͤude hinuͤber, mit zwei gewoͤlb⸗ 
ten, offenen Räumen zu ebener Erde. 

So bildete das Ganze ein großes, gleichſchenkliges 
Dreieck, deſſen Baſis gegen S. gerichtet und deſſen Spitze 
gegen N., wir moͤchten ſagen, abgehauen war. Nach der 
naͤmlichen Geſtalt bildete ſich auch der innere Hofraum, 
am breiteſten gegen S., von woher man ihn betrat, gegen 
N. aber ſich immer mehr zuſpitzend, mit dem oben erwaͤhn⸗ 

VII. 11 
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ten Brunnen in dem abgehauenen nördlichen Winkel des 
Dreiecks. 

Die Ausſſcht diefer Burg ging, was ziemlich ver; 
daͤchtig iſt und auf fruͤheres Raubritterweſen ſchließen läßt, 
gegen Norden zwiſchen zwei Waldruͤcken hinaus, über das 
zu ihren Füßen gelegene Dorf Lautern und das Lauterthal 
hinweg, gerade auf den Thalzug der Landſtraße nach Nuͤrn⸗ 
berg. Jenſeits derſelben blicken die Höhen an der Lein und 
dem Kocher, und von ihnen die alten Schloͤſſer Neubronn 
und Hohenſtadt mit den Dörfern gleiches Namens freund: 
llich nachbarlich herüber. Gegen Welt und Oſt war der 
Blick, wenn er über wilde Thalſchluchten hinweggleitete, 
durch die waldigen Höhen des Aalbuches gehemmt. 


Die Geſchichte dieſer Burg iſt mit der ihrer Nachbarin, 
des Roſenſteins, von welcher fle nur eine — entfernt 
lag, aufs innigfte verwandt. 

Wann, und durch wen ſie das erſte Mal e 
daruͤber liegt, wie bei jener, tiefes Dunkel. Da, wo es 
in ihrer Geſchichte tagt, iſt fie, wie jene, Beſitzthum der zwei 
Grafen Ludwig des Aelteren und Juͤngeren von Oettingen. 
Es wird nicht unwahrſcheinlich, daß auch fie früher zu 
den Patrimonialgätern des Hauſes Hohenſtauffen, deſſen 
Stammburg ungefähr 4 — 5 Stunden entfernt lag, ge 
hörte, und daß die Grafen von Oettingen das Unglück die⸗ 
ſes Hauſes zu ihrer Vergroͤßerung benutzten. Von dieſen 
Grafen wurde fie nach der in der Geſchichte des Nofenfteins 
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beruͤhrten Urkunde vom 4. December 1360, mit Roſenſtein 
und den Staͤdichen Heubach und Aalen oͤffentlich zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten und von der Krone Boͤhmen erkauft, nach 
Sattler um 26000 Pfund Heller. Kaiſer Karl IV. fand 
es aber gelegener, die Staͤdte und Schloͤſſer in der Pfalz, 
Weyden, Parkſtein und Karlswald gegen Lauterburg, Nor 
ſenſtein, Heubach und Aalen für Böhmen einzutauſchen 
und letztere dem deutſchen Reiche einzuverleiben. Kaum 
etwas über ein Jahrzehend blieben beide Burgen Reichs. 
burgen. Schon im J. 1377 wurde Lauterburg mit Ro- 
ſenſtein vom Kaiſer an den Grafen von Wuͤrtemberg, Eber⸗ 
hard den Greiner, um 20,000 fl. verpfaͤndet. Der Enkel 
dieſes Grafen, Eberhard III. der Milde, überließ Lauter⸗ 
burg mit dem Marktflecken Eſſingen und der Burg Roſen⸗ 
fein im Jahr 1413 an Georg von Woͤllwarth. 

Während. Roſenſtein feine Herren noch etliche Male 
wechſelte, blieb Lauterburg von da an in fortwährendem 
Beſitze der alten Familie von Woͤllwarth, und im J. 1479, 
kurz vor dem Muͤnſinger Vertrage, wurde es an Renwarth 
von Woͤllwarth als eigen uͤbergeben. 

Es ſcheint am Platze, hier etwas Naͤheres von diger 
Familie, welche wir ſchon in der Geſchichte des Roſenſteins 
als Beſitzer jener Burg und des Stͤͤdtchens Heubach ha: 
ben kennen lernen, zu erwähnen, Wir entlehnen hiezu, 
was der beruͤhmte Verfaſſer der Nationalchronik, Dekan 
Pahl, in feinen „ hiſtoriſchen Bemerkungen über die Sta: 
tuen in der von Woͤllwarth'ſchen Todtenhalle auf Klofter 
Lorch von dieſem Geſchlechte ſagt. 

11 * 


164. 


„Die aͤlteſte Anfiedlung des ritterlichen Gefchlechts, 
dem dieſe Todtenhalle geweiht iſt, finden wir im Ries. 
Seine Stammburg lag auf einem von den Felſen, die zwi⸗ 
ſchen Haarburg und Donauwoͤrth von dem linken Ufer der 
Wernitz ſich erheben. Die Stätte wird noch heut zu Tage 
Wollwarth genannt. Schon auf dem dritten Turnier, das 
im J. 948 erſchien, war, wenn die Sage nicht täufcht, 
ein Kämpfer dieſes Namens, und feine Nachkoͤmmlinge 
ſah man im J. 1165 zu Zuͤrch, 1209 zu Worms, 1311 
zu Ravensburg und 1374 zu Eßlingen in der Stechbahn. 
Konrad von Woͤllwarth war 1292 Turnlervogt zu Schaf: 
hauſen. Zu dieſer Zeit hatte ſich das Geſchlecht ſchon über 
die Gränzen des Riesgaues verbreitet. Bereits ſehen wir 
die Woͤllwarthe im Gefolge der Grafen von Wuͤrtemberg 
und auf den Burgen uͤber dem Kocher und der Lein ange⸗ 
ſiedelt. Sie waren namentlich im Beſitze von Hohenſtadt, 
das fie aber im J 1407 an die Adelmaͤnner von Adel⸗ 
manns ſelden veraͤußerten; auch war das Schloß Hohen⸗ 
roden mit feinen Umgebungen (über den Ufern des Rheins, 
eine kleine Stunde von Lauterburg entfernt) ſchon ihnen, 
das fie von Hanns Schenken von Weſterſtetten im J. 1401 
um 500 rhein, Gulden erkauft hatten. Ihre Verbindun⸗ 
gen mit den damaligen, durch Klugheit und ritterlichen 
Geiſt herrlich emporbluͤhenden wuͤrtembergiſchen Grafen, 
verhalſen ihnen bald zu neuen Erwerbungen, die ſie ihren 
bisherigen Wohnſitzen gegenüber auf den Höhen und 
am Fuße des ins Remsthal herabſteigenden Aalbuches 
machten.“ 


165 


Es waren dies Roſenſtein und Heubach, wie wir bei 
der Geſchichte des Roſenſteins bemerkt haben, die aber im 
J. 1579 wieder von Wuͤrtemberg eingeloͤſt wurden und von 
da an im Beſitze dieſes Hauſes blieben; Lauterburg und 
Markt ⸗Eſſingen, wie oben geſagt 1479 der Familie von 
Woͤllwarth als eigen übergeben; Hohenroden, am noͤrdli⸗ 
chen Abhange des Aalbuches, von 1401 bis jetzt im Be⸗ 
ſigthum der Familie und noch jetzt von einem der Gebrüder 
v. Woͤllwarth bewohnt. N 
Hätte die Familie das Syſtem der Grafen von Kir, 
temberg befolgt, leicht möchte es ihr, bei den bedeutenden 
Deſitzungen, die fie ſchon hatte, geworden ſeyn, gefaͤhr⸗ 
liche Nebenbuhlerin derſelben zu werden, und ſich auf eine 
ähnliche Stufe von Macht und Glanz wie jene zu erhe⸗ 
ben. Noch jetzt iſt ſie im Beſitze der Doͤrfer: Laubach, im 
tomantifchen Leinthale, drei Stunden von Aalen, mit eis 
ner alterthuͤmlichen Burg gleiches Namens; Lauterburg; 
Markt ⸗Eſſingen, mit einem moderneren Schloſſe; Lein⸗ 
toben; mit den Weilern: Affalterried, Attenhofen, Volt: 
marsweiler, Waiblingen, Herrmannsfeld, Roͤthhard, 
Rothenberg; des Schloſſes und Schloßgutes Hohenroden; 
und betheiliget an den Doͤrſern: Oberbebingen, Unterbe⸗ 
bingen, Lautern, Weſthauſen und Beuren. Nach der 
Sage ſoll fie früher, auch im Unterlande, bedeutende Guͤ⸗ 
ter und Weingefälle beſeſſen haben. 
Wir kehren nach dieſer Abſchweiſung über die Beſitzer 
unſerer Burg Lauterburg zu deten ſpeciellen Geſchichte, 
welche wir 1479 verlaſſen haben, zurück. 
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Was für ein Loos fle in dem, ſolchen Burgen fo ge 
fährlichen Bauernkriege 1525 gehabt, darüber ſchweigen 
die Urkunden — das von Woͤllwarth'ſche Archiv ſoll wäh: 
rend des dreißigjährigen Kriegs nach Schorndorf geflüchtet 
worden und dort zum Theil verbrannt ſeyn — und auch in 
der Volksſage hat ſich nichts darüber erhalten. Wahr- 
ſcheinlich entging fle jedoch der Zerſtoͤrung, denn die Kir; 
chenregiſter von Bartholomä, wohin Lauterburg früher 
eingepfarrt war, nennen nur 40 Jahre ſpaͤter den 1569 
verſtorbenen Georg Reinhard von Woͤllwarth einen Be⸗ 
wohner des Schloſſes von Lauterburg. Auch Georg Wolf 
von Woͤllwarth wurde 1563 daſelbſt geboren. Ihm ſcheint 
es nach feiner Verheirathung zu eng in der alten, voͤterll⸗ 
chen Burg geworden zu ſeyn, was wohl nicht der Fall ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde, wäre fie erſt nach dem Bauernkriege 
wieder neu aufgefuͤhrt worden. 


Nach elner ſteinernen Tafel, welche noch in fpäteren 
Zeiten an den Schloßruinen zu ſehen geweſen ſeyn fol hatte 
der Dau des neuen Schloſſes 1594 begonnen. Mittler, 
weile nahm Jörg Wolf feinen Wohnſitz in Heubach, wo 
ihm nach den dortigen Kirchenregiſtern ein Fräulein gebo⸗ 
ren und getauft wurde. Im Jahr 1601 aber kommt er 
ſchon wieder als zu Lauterburg wohnend vor, waͤhrend ſein 
Bruder Sebaſtian in Heubach blieb. Als Erbauer der 
Kirche 1607 haben wir ihn ſchon oben gefunden. Mitſtif⸗ 
terin war nach einer vorhandenen Tafel in der Kirche ſeine 
Gemahlin: Anna, geb. von Fleckenſtein, mit ihren Kin⸗ 
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dern: Heinrich Chriſtoph, Georg Reinhard, Wolf Karl, 
Alexander, Sebaſtian, Friedrich, Anna Margaretha. 


Aus der regelmaͤßigeren, moderneren Form, die man 
noch an der Durg und ihrer Fenſtereintheilung bemerkt, 
wird es wahrſcheinlich, daß Joͤrg Wolf die alte Burg ganz 
niedergeriſſen und von Grund aus neu aufführen ließ. Er 
durfte ſich jedoch feines neuen Schloſſes nicht lange freuen. 
Er ſtarb ſchon 1612 und liegt in der Kirche zu Markt⸗Eſ⸗ 
ſingen begraben. Seine Gemahlin Anna ſoll nach der 
Sage den dreißigjährigen Krieg ohne Gefahr im Schloſſe 
Lauterburg ausgehalten haben. 


Als feine Nachfolger in der Bewohnung dieſes Schlofs- 
ſes finden ſich in gedachten Kirchenbuͤchern von Heubach 
1612 — 21 Heinrich Chriſtoph, Wolfs Erſtgeborner; 1653 
Junker Gottfried von Woͤllwarth; 1695 Sebaſtian von 
Woͤllwarth. a 


Ohue Zweifel war es der letztere, der die väterliche 
Burg in Einer Nacht im Rauche auflodern ſehen mußte; 
denn dieſes tragiſche Ereigniß fiel in den Anfang des 18ten 
Jahrhunderts. Nach einer Volksſage geſchah es in einer 
Fruͤhlingsnacht des Jahrs 1732. Noch gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts lebten Perſonen, welche als Kinder 
die Wuth der Flammen mit angeſehen hatten, und zwar 
aus der Ferne, denn Thore und Brucke ſollen geſperrt wor⸗ 
den ſeyn, daß Niemand zum Loͤſchen — wozu es auch an 
Waſſer gebrechen mochte — und zum Rauben ſich nähern 
konnte. 


— 
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Ueber die Entſtehung des Brandes gehen verfchiedene 
wunderbare Sagen im Munde des Volkes. So viel ſcheint 
darin zu liegen, daß das Feuer in der Küche ausgekommen 
ſeyn ſoll. 


Wir geben Hier diejenige Sage, welche G. Schwab 
in feiner „Neckarſeite der ſchwaͤbiſchen Alb“ in eine Ro⸗ 
manze gebracht hat. Er bemerkt uͤbrigens ſelbſt, daß er 
ihr Koſtuͤm, um fie freier bearbeiten zu koͤnnen, in eine 
frühere ritterliche Zeit verlegt habe. 


Schloß Lauterburg. 


Romanze. 


„Laß ihn pochen, laß ihn pochen? 
Liebchen, wer auch draußen iſt; 
ſollſt mir ja meln Leibmahl kochen, 
weil du noch alleine biſt.“ 


Sprachs der Buhle vor der Küchen 
zu der falſchen Edelfrau; 
aber draußen galt's mit Flüchen 
vor dem Schloß im Waldesgau. 


An dem Feuer ſtand die Böſe; 
macht fie nur die Gluth ſo roth? 
Der herein will mit Getöſe, 
iſt ihr Mann od'r iſt der Tod. 


Beide nahen der mit Schrecken, 
die gebrochen hat die Zucht. 
Schauer kommen wohl der Kecken; 
ia, ihr Mann iſt's, der fie ſucht,. 


160 
1 
Aus dem Wald kommt er gezogen 
Abends, auf die kurze Jagd, 


nach dem Buhlen hergeflogen, 
eh die Schande wird vollbracht. — 


„ 


und ſie rührt mit beiden Händen, 
gießet Milch und miſchet Salz; 
zwiſchen rothen Feuerbränden 
praſſelt in dem Topf das Schmalz. 


„Weib, wirſt du nicht ein mich laſſen, 
haut mein Schwerdt entzwei das Thor.“ 
Und die Falſche muß erblaſſen, 
und der Buhle fährt empor; 


Eilt zum Stalle nach dem Pferde, 
ſich zu retten vor der Wuth; 
und es läuft die Frau vom Heerde, 
ſteigt hinab in krankem Muth. 


Doch die Welle zürnt im Keſſel, 
und die Flamme leckt hinein, 
und das Feuer bricht die Feſſel, 
lodert auf in wildem Schein, 


Heerd und Küche ſtehn in Flammen; 
eh' die Hausfrau drunten iſt, 
ſchlägt die Glut um fie zuſammen, 
gönnt dem Buhlen keine Friſt. 


Durch die Wände fahrt das Feuer, 
und der heiße Rachegeiſt 
frißt an Haus und Hof und Scheuer, 
bis die letzte Fuge reißt. 
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Mit dem Jagdſpeer und dem Hunde 
ſteht der Ritter vor dem Haus, 
und es wirft ihm aus dem Schlunde 
die verbuhlten Leichen aus. 

Da entwandelt er zum Halne 
in der letzten Flamme Schein, 
baut ſich aus dem Schutt der Stelne 
eine Hütte, ſchwarz und klein; 

Birgt ſich vor dem Licht der Sonne, 
friſtet kaum des Lebens Laſt, 
jagt im Walde ſonder Wonne, 
legt ſich nieder ohne Raſt. 

Furchtbar herrlich muß des Feuers Gluth aus den an 
100 Fuß hohen Mauern durch die Menge von Fenſter⸗ 
oͤffnungen in die ſchwarze Nacht hinaus geleuchtet haben. 

Die Familie wollte den Verluſt nicht wieder erſetzen. 
Sie zog ſich auf das gerade gegenuber liegende Schloß Neu: 
bronn jenſeits der Lein zurück und uͤberließ die hohlen Rui 
nen den Winden und Wettern, welche nun ein Jahrhun⸗ 
dert lang, jedoch ohne vielen Erfolg, an ihrer Beute zehren. 


* * * 


Quellen der Geſchichte: Urkunde vom 4. Dec. 1360. — 
Balbin, mife. litt. publ. IV. Cap. 6. — Heubacher 
Stadtarchiv und Kirchenregifter. — Bartholom. K. Reg. 
— Sattler. — Pfaff Geſch. Wirtembergs I. p. 289. 
243. — Pahl Hift. Dem. u. f. w. 

F. L. J. Dillen ius. 
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Boyn e bur g 
bei Eſchwege im Kurfuͤrſtenthum Heſſen. 


In meinem lieben Heſſenland 

Steht eine hohe Bergeswand, 

Drob ragt die Boyneburg; 

Da flattern die Dohlen vom grauen Geſtein, 

Da wachſen die Bäume zum Fenſter hinein, 
Da ſtürmen die Winde hindurch ꝛc. 


Die Boyneburg ſteht lange ſchon leer, 
Kin Ritter wohnt da droben mehr, 
Doch drunten liegt ihr Hort, 
Denn jetzt noch, wenn trauernde Liebe dort weint, 
Steht's ſchneeweiß am Schloßthor, die Jungfrau erſcheint, 
Zeigt ſtill himmelan, und ſchwebt fort. 


[Die drei Fräulein von Voyneburg, Waladen von Otto 
Sreiherrn von der Malsburg.] 
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Boynmeburg 


Unweit der heſſen ⸗thuͤringiſchen Grenze ragen dle Truͤm⸗ 
mer dieſes ehemals merkwuͤrdigen Schloſſes auf einem aus⸗ 
gezeichneten Bergruͤcken hoch empor. Waldige Vorberge 
umguͤrten feinen Fuß, die von der nordweſtlichen Seite das 
Thal der Netra bilden, worin die Kunſtſtraße von Kaffel 
über Eiſenach und Leipzig hinzieht. Der Wanderer, der 
zu dieſer Burg pilgern will, um ſich auch an einem pracht⸗ 
vollen Rundgemälde zu ergoͤtzen, verlaͤßt die Straße nach 
Eiſenach und betritt die, welche nach dem nahliegenden 
Marktflecken Wichmannshauſen führt. Von hier ſchlaͤn⸗ 
gelt ſich der Weg im engen Wieſengrund zu dem Vorwerk 
Datterpfeife, wo im Hintergrund die Boyneburg ſich er⸗ 
hebt. Ein dunkler Hain bedeckt die Seitenwände des Ber⸗ 
ges, deſſen Quellen⸗Reichthum nicht allein einen üppigen 
Wachsthum der Bäume verurſacht, ſondern auch eine 
Flora von Kräutern hervorbringt, welche Botaniker und 
Apotheker haͤuſig ſuchen. b 
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Ein noch fahrbarer Weg, der Kutſchenweg genannt, 
führer von Suͤdweſt ſchlangenfoͤrmig hinauf. Auf der Höhe 
wendet er ſich von Nord nach Suͤd, auf einem ſchmalen 
Kamm, der nur die Spur des Wagens einnimmt, ehe⸗ 
mals durch zwei neben einander laufende Mauern geſchuͤtzt. 
Hohe Bäume verſtecken die auf beiden Seiten gähnenden 
Abgründe, und ein Thurm vertheidigte hier den Eingang, 
von deſſen Daſeyn aber man kaum noch etwas wahrnimmt. 
Er erhob ſich am noͤrdlichen Ende des Berges, auf einer 
halbrunden Luftinſel, die durch dieſen ſchmalen Weg mit 
der uͤbrigen Vergebene zuſammenhing. Ein verfallenes 
Thor, welches den in Felſen geſprengten Graben geebnet 
bat, verſchloß fernerhin den Eingang zur Burg. Die 
Plattform des Berges wird nun breiter, fo daß fie den 
Raum eines- Gebäudes darbinte,. weiches der erde 
geweſen ſeyn fol, Ungefähr 50 Schritte weiter wendet 
ſich der Weg, wo von einem zweiten Thor ſich Spuren zei⸗ 
gen. Hier erhebt ſich links auf einem Kalkfelſen ein vier: 
eckiger Thurm, deſſen zwei übrig gebliebene Selten getzt 
noch ungefähr 80 Fuß Höhe haben. Er diente zum Burg⸗ 
verließ. Vor etlichen und dreißig Jahren, wo man den 
Stein, der den Eingang bedeckte, abhob und das Ge⸗ 
woͤlbe unterſuchte, fand man, außer Knochen, ein Paar 
große Ritterſporn, an denen noch ſtarke Vergoldung wahr ⸗ 
zunehmen war. Sie verriethen aber kein Alteres Zeitalter, 
als das des 15ten Jahrhunderts. Jetzt hat man abſicht⸗ 
lich mit einem Steinhaufen den Zutritt verſperrt. Die 
Bauart des Thurmes, der ſehr alt zu ſeyn ſcheint und 
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vielleicht das Altefte von den Gebäuden iſt, hat vorzüglich 
noch die Merkwuͤrdigkeit, daß die Seitenwände nach den 
Himmelsgegenden gerichtet ſind, und daher eine Art von 
Sonnenuhr bilden. Durch ein viereckiges Gebäude führte 
das Ste, und wieder im rechten Winkel nach Norden aus ⸗ 
ſpringend, das Are Thor zum Innern des Schloßhofes. 
Auf dieſem Thorgewoͤlbe ſoll die Kapelle, die Kaiſer Fried⸗ 
rich I. 1188 dotirte, geſtanden haben. Man erblickt oben 
in den Waͤnden manche Blende, deren Verzierungen aus 


’ einem ſchoͤnen rothen Sandſteine fein gearbeitet find, in 


Geſtein und Arbeit aͤhnlich der, auch —— 
bauten Burg in Gelnhauſen. 

Der Schloßhof bildet ein beengtes Oblongum Das 
Schloßgebäude mit den aͤußern Mauern, ſcharf am Felſen⸗ 
abhang nach Suͤdoſt erbaut, beſtand aus drei Abtheilun⸗ 
gen. Von zweien ſind die Mauern, nebſt den Zwiſchenwaͤn⸗ 
den noch ziemlich erhalten, die von einer dreifachen Reihe 
von Fenſteroͤffnungen durchbrochen werden. Die dritte Ab 
theilung liegt ganz in Truͤmmern und fuͤllt den Hofraum. 
Nach der Bauart das Alter zu beſtimmen, ſcheint ſolches 
nicht uͤber das 14te Jahrhundert hinaus zu reichen, und 
auf jeden Fall kann es dasjenige nicht ſeyn, das der Abt 
Markard von Fulda erneuern ließ. (1150 - 1156.) 
Ehe man das zweite Thor betritt, iſt dem erſten Ein⸗ 
gang von Norden gegenuͤber das Ausgangs» Thor. Ein 
breiter Graben, woruͤber ſich ehemals eine Bruͤcke ſpannte 
und dahinter ein hoher Wall ſich erhebt, trennte das eigent⸗ 
liche Schloß von der Ebene des Übrigen Berges. Im Gra⸗ 
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ben erblickt man noch deutlich den Brunnen oder die Ci⸗ 
ſterne; Steine haben ihn aber beinahe ſchon ausgefüllt, 
Dieſe Plattform, die eine oval runde Form beſchreibt 
und etliche funfzig Acker enthalten mag, war mit einer 
Mauer umgeben, welche den ſchroffen Abhang noch unzu⸗ 
‚gänglicher machte. Hier ſtanden in den früheften Zeiten 
wohl noch mehr Gebäude, als: die Wohnungen der Burg: 
männer, der Beſatzung u. dgl.; denn bei dem Adern, wo, 
trotz dieſer Höhe, alle drei Jahre Weizen gebaut wird, 
geräth man auf manche Grundmauern und Gewölbe, die 
verſchuͤttet ſind. Eins dieſer Gewölbe hält man für einen 
unterirdiſchen Gang, der durch den Berg ſich erſtreckend, 
feinen Ausgang nach Oſten zu dem Dorfe Roͤhrda genom⸗ 
men und ſich in der da befindlichen Hoͤhle am Fuße des Ber⸗ 
ges geendigt hat. 
f Am öflichen Ende hängt diefe Ebene mit einer ſchma⸗ 
len Zunge von ungefähr funſzehn Fuß, mit dem. übrigen 
kahlen Gebirge zuſammen, welche das ſogenannte Rink⸗ 
gau einſchließt. Der Weg, der nach dem darunter liegen⸗ 
den Boyneburgiſchen Dorfe, Grandenborn führe, der 
Eſelspfad genannt, wurde auf dieſer Zunge durch vier Gra⸗ 
ben und eben fo viele Walle vertheidigt, wozu noch am 
Eingang auf den Schloßberg eine fünftliche Erhöhung kam, 
auf der ſich ehemals ein Thurm erhob und ſonach eine Vor⸗ 
burg bildete, um auch dieſen Paß zu vertheidigen. 

Seit einigen Jahrzehenden hat die Ruine der Boyne⸗ 
burg durch das von den benachbarten Dorfbewohnern be⸗ 
gonnene Einreißen der Mauern, um Baufteine zu erhal⸗ 
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ten, viel von ihrer Schönheit verloren. Es fft leider ein 
Zeitgebrechen, welches andere Schloͤſſer auch heimſucht. 
Und obgleich Schriftſteller und Geſellſchaften für vaterlän- 
diſche Alterthuͤmer alles verſuchen, die Fürften und ihre 
Regierungen zur Erhaltung ſolcher ſparſamen Ueberreſte, 
als Zeugen früherer Kultur und Belege zur National 
und Kunſt⸗Geſchichte, aufmerkſam zu machen, fo ſcheint 
dies doch in den Sinn mancher Regierungen nicht zu paſ⸗ 
fen, ja es werden ſogar alte Schloͤſſer zum Abbruch foͤrm⸗ 
lich verkauft, wobei das Aerarium wenig nur erhält, die 

Gegend eine maleriſche EM verliert und nur ee 
gewinnt. 

Das Panorama, ee dem unbewaffneten Auge 
von jener offenen Vergebene ſich darbietet, verdient eine et⸗ 
was ausfuͤhrlichere Erwähnung, da aus der Nähe und 
Ferne jährlich eine Menge Beſucher hinaufſteigen, um die 
Gegend zu beſchauen und, ohne oͤrtliche Kenntniß, oͤfters 
unbefriedigt zuruͤckkehren. Als von Zach im Jahre 1803 
durch aſtronomiſche Berechnung an einer topographiſchen 
Aufnahme Thüringens arbeitete, wählte er dieſen Berg zu I 
einem achtwoͤchentlichen täglichen Beſuch; denn er konnte 
von hier ſieben von ihm ſchon früher beſtimmte Punkte 
wahrnehmen, und damals zaͤhlte man zwanzig verſchiedene 
Territorien, welche man von hier aus erblicken konnte. 
Der nicht weit davon gelegene hoͤhere Meisner bot ihm 
nicht alle die Vortheile, die er von hier ſich verſchaffte. 

Die weiteſte Ausſicht breitet ſich nach Nord und Nord⸗ 
oft aus. Im Vordergrunde uͤberſieht man hier faft alle die 
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etliche und zwanzig Dörfer, die zum Schloß Boyneburg 
gehoͤren, die theils in Wieſengruͤnden, theils auf großen 
Kornfluren mit ihren rothen Daͤchern, ſchwarz geſchiefer⸗ 
ten Kirchenthuͤrmen und weißen Herrenhaͤuſern ſich aus⸗ 
zeichnen. Die ſchlaͤngelnde Werra, die von Oſten hinter 
dem Hundsruck (ein ſonderbar geſtaltetes, iſolirtes Boyne⸗ 
burgiſches Waldgebirge) diefe fruchtbare Ebene umſchließt, 
an der ſich die Stadt Eſchwege hinzieht, trägt nicht wenig 
zur Verſchoͤnerung bei. Den Hintergrund bilden die be⸗ 
wachſenen grotesken Bergſormationen, die Goburg, und 
der über alles hervorragende Meisner, beruͤhmt durch fein 
Kohlenflög, mit den einzelnen Wohnungen der Bergoffician⸗ 
ten geſchmuͤckt. In nebliger Ferne ſteigt weiterhin der 
Harz, mit dem e in die Wolken und vermiſcht feine 
Tinten damit. 


In Often öffnen ſich Thüringens Fluren. So groß 
aber auch die Erdfläche ſich darſtellt, die mit dem Himmel 
im duͤrftigen Geſichtskreis ſich zu vereinigen ſcheint, fo wer 
nig maleriſchen Genuß bietet ſie dem Auge dar. Flache 
Waldberge werden nur durch einzelne Thurmſpitzen, Rui⸗ 
nen oder Kapellen von einander getrennt. 


Nach Süden ſchweift der Blick über Heſſiſch ⸗Fuldal⸗ 
ſche Berggipfel, die gleich Spigfäulen ſich über einander 
erheben. Das Thüringer Gebirge und das Roͤhngebirge, 
fo verſchleden in ihren aͤußerlichen als innerlichen Formen, 
machen den Gürtel im weiten Umkreiſe dieſer Himmels⸗ 
gegend aus. 
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Weftlidy erfegeint dicht unter dem Berge auf ſanftem 
Wiefen: Abhang die Hofdatterpfeife (eins der Vorwerke 
zum Schloß Boyneburg gehörend), und mehrere Dörfer und 
Höfe blicken aus einzelnen Thalabſchnitten, die in einem 
romantiſchen, mit Ortſchaften angefüllten Keſſel ſich oͤffnen. 
Der Althelmer verſteckt das Fuldathal und entzieht die 
Ausſicht nach Rothenburg und Kaſſel, wodurch fie hier 
am meiſten beſchrankt iſt, aber doch nichts von ihrer Ans 
muth verliert. 

Die meiſten alten Schloͤſſer haben über ihre Entſte⸗ 
hung nur Sagen, ſelten findet man geſchichtliche Beſtim⸗ 
mung; je älter dieſe Burgen find, je abenteuerlicher iſt 
ihr Urfprung, und öfters fo, daß man kaum Wahrſchein⸗ 
lichkeit, geſchweige Gewißheit darin antreffen und heraus⸗ 
finden kann. 

Der naͤmliche Fall tritt auch hier ein. — Vor Ju: 
lius Caſar ſollen die Katten dieſen Berg ſchon befeſtigt, 
Druſus ihn erobert, eine Burg errichtet und ſechzig roͤmi⸗ 
ſche Ritter als Beſatzung daſelbſt gelaffen haben, die ihre 
Wohnungen außer dem Caſtrum erbauten, und die man 
die Ritter von der Boyneburg nannte. Sogar fuchten 
Schriftſteller des 17ten Jahrhunderts, wahrſcheinlich durch 
die Aehnlichkeit des Namens veranlaßt, jene Ritter als 
Stammvater der jetzigen Boyneburgiſchen Familie aus 
dem Fabiſchen Geſchlecht entſpringen zu laſſen, wodurch 
das Schloß den Namen Bohnenburg, Fabiorum caſtel- 
lum, erhalten habe. Man glaubte ehemals den Glanz 
eines jeden alten Hauſes zu erhöhen, wenn durch eine 
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Aehnlichkeit des Namens oder ſonſtige Tradition der Ur: 
fprung von vömifchen Patriziern ſich herleiten lieh, und viele 
genealogiſche Geſchichtſchreiber haben ſolche SURFEN 
gen aufgeſucht. 

In den Zeiten des erften Chriſtenthums, als Bin 
fried, diefer berühmte Apoſtel der Deutſchen, mehr unter 
dem Biſchofsnamen, Bonifacius, als unter feinem Tauf⸗ 
namen bekannt, oͤfters in Heſſen war, das Chriſtenthum 
auszubreiten, ſoll er auf der Boyneburg die beiden edlen 
Brüder Diedico und Dierolf in ihrem Chriſtusglauben 
von neuem beſtärkt und ihre Untergebenen, durch das Bei⸗ 
ſpiel ihrer Herren angeſeuert, getauft haben. Da die Ze⸗ 
hentabgabe an die Geiſtlichkeit ein großes Hinderniß zur 
Annahme der neuen Lehre war, ſo ſoll Bonifacius die 
Boyneburgſchen Dörfer davon befreit und Steine an die 
Gemarkungen haben ſetzen laſſen, die ſolches bezeichneten. 
Sie wurden nachher Bonifaclusſteine genannt, und vor 
nicht gar langer Zeit hat einer noch am Berge der Boyne⸗ 
burg geſtanden. Von hier ſoll Bonifaz den Goͤtzendienſt 
des Stuffo, der auf einem im Eichsfelde nicht weit von 
hier entlegenen Berge gehalten wurde, zerſtoͤrt, den wahr, 
ſagenden Geiſt in eine Kluft gebannt und aus den Eichen 
des heiligen Hains eine der Mutter Gottes geweihte Ka⸗ 
pelle, Mariahuͤlſe, erbaut haben, wovon noch jetzt der 
durch Wallfahrten beſuchte Stuffenberg, auch Hüͤlfenberg 
genannt wird. 

Wie oft ſich von Jahrhundert zu Hohthunder ein 
urfpränglicher Name nach und nach verändert, fo daß man 
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denſelben oft kaum in ſeiner fetzigen Form erkennt, liefert 
auch der Name unſerer Burg einen Beweis. Boyneburg 
entftand aus Bomene -, Boimene /, Boumene /, Doͤmmel /, 
Gemmel-Burg, welches Wort in der Sprache des Mit⸗ 
telalters die vielfache Zahl von Baum war, alſo gleich 
bedeutend mit Baͤumeburg war — die Burg in den Baͤu⸗ 
men. Es gab noch einige Schloͤſſer dieſes Namens, welche 
ehemals eben fo geſchrieben und genannt wurden, jetzt aber 
auch wieder eine Namens ⸗ Veränderung erlitten haben, je 
nachdem ſich die deutſche Sprache in verſchiedenen Provin⸗ 
zen anders ausbildete, als: das ehemalige Schloß Bome⸗ 
neburg bei Nordheim im Koͤnigreich Hannover, jetzt die 
Boͤhmerburg genannt, unweit Kreuzenach in Rheinbaiern 
die Ruine Alt⸗Boimeneburg, das Stammſchloß der Rau⸗ 
Raſen gleiches Namens, nun unter dem Namen Alt⸗ 
Baumburg bekannt, und das Schloß Boyneburg am 
Rhein, zwiſchen Oſtheim und Ginsheim im Großherzog⸗ 
thum Heſſen, jetzt oft die Voͤhmiſche Burg genannt. 
Die erſte geſchichtliche Urkunde, welche von dem Da⸗ 
ſeyn unſerer Boyneburg Erwaͤhnung giebt, befindet ſich in 
dem vom Abt Markard von Fulda (1150 — 1165) ſelbſt 
verfaßten Auffage über feine Regierungs⸗ Begebenheiten, 
worin er ſagt: „wie es ſowohl ihm, dem Kaiſer, als auch 
„den Reichsminiſterialen, angenehm geweſen wäre, daß 
wer Geld, theils zur Befeftigung des Reichsſchloſſes Bem⸗ 
„ melburg (in caftello regio Bemmelberg); theils auch 
„für deſſen Gebäude, der Ehre wie der Vertheidigung der 
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„Kirche willen, hergegeben habe, um bel einem auszubre, 
u chenden Kriege Schutz daſelbſt zu finden ).“ 

Hieraus läßt ſich ſchließen, daß das Schloß scon 
Jahrhunderte vorher geſtanden, und daß deswegen ſowohl 
Mauern als das Gebäude ſelbſt, im baufälligen Zuftande 
geweſen waren. Aus dleſer Periode finden ſich mehrere 
Urkunden, welche Kaifer Friedrich I. aus dieſem Schloß 
datirte. Es ſcheint fogar ein Lieblings aufenthalt von ihm 
geweſen zu ſeyn, wo er ſich mehrmals aufhielt, um Reichs, 
geſchaͤfte abzuthun. Dis jetzt hat ſich noch von feiner Ger 
genwart die Benennung eines Felſenſitzes, wovon man 
eine ſchoͤne Ausſicht genießt, unter dem Namen des. Könige, 
ſtuhls erhalten. 

Als dieſer Kalſer nach dem glüdlicen Geldzugen aus 
Italien von feiner Krönung zuruͤckkam und das Oſterfeſt in 
Halberſtadt feierte (am 1. Mat 1156), blieb er, ehe er 
nach Würzburg auf den Reichstag ging, wo er feine Vers 
maͤhlung mit Beatrix von Burgund vollzog, einige Tage 
auf der Boyneburg. In feinem Gefolge befanden ſich auf 
dieſem Schloſſe Heinrich der Löwe, Herzog von Baiern 
und Sachſen; Friedrich, Herzog von Schwaben, Sohn 
König Konrads des Kaifers Vetter und Schwager von 
Heinrich dem Loͤden; Konrad, Stiefbruder des Kaifers, 
den er zum Pfalzgrafen beim Rhein ernannt hatte, und 
Bertold, Herzog zu Zähringen, der in dem eben beendlg⸗ 
ten ſtalleniſchen Feldzuge fo tapfer an feiner Seite geſoch / 


1) Schannat Mig. Fuld, ia prob. u. LXXIII. S. 189. 
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ten hatte. Dann die Grafen Bertold von Andechs, Gott; 
fried von Rumesberg, Albrecht von Eberſtein, Friedrich 
von Beichlingen, Ludwig von Lara, Markard von Grum⸗ 
bach, Sigbodo von Scharzfeld und Poppo von Han⸗ 
ſtein ). Sie ſind als Zeugen in der Urkunde genannt, die 
Kaiſer Friedrich am 10. Mai von hier (in caltro impe- 
riali Bumeneburg) zu Gunſten des Nonnenkloſters zu 
Hildewartshauſen zu dem Ende ausſtellte, daß das Lehen 
nur dann an das Kloſter zuruͤckfallen folle, wenn keine le⸗ 
Ehe Kaiſer Friedrich I. zum dritten Male nach Ita⸗ 
lien zog (1166), um auf den päpftlichen Stuhl den vom 
Gegenpapſt Alexander III. vertriebenen Paſchal III. wies 
der einzuſetzen, war er im Sommer auf der Boyneburg. 
Mit ihm war fein Sohn, Friedrich von Staufen, der 
Pfalzgraf Friedrich von Wittelsbach, der Herzog Dippold 
von Boͤhmen, die Grafen Rudolf von Pfullendorf und 
Markart von Grumbach, treue Gefährten des Kaiſers in 
allen ſeinen Zuͤgen, und andere mehr. Es verſammelte 
ſich eine Menge ſuͤchſiſcher Großen daſelbſt, als: die Hil⸗ 
desheimiſchen und Naumburgiſchen Bifchdfe Hermann 
und Udo, der Abt Hermann von Fulda, Albrecht der Bär 
Markgraf von Nordſachſen, Ludwig Landgraf von This 
ringen, deſſen Schwager Otto Markgraf von Meißen 
und feine Brüder die Grafen Dedo von Groliſch und 


2) Struben's Nebenſtunden IV. S. 544. und Scheid Orig. 
Guell. 1. UI. p. 463. 


driedrich von Orena, die Burggrafen Burkard von Mag ⸗ 
deburg, Diedrich von Kirchberg und Heinrich von Leißnig. 
Anſtatt des Erzbiſchofs Wichmann von Magdeburg, ſchickte 
derſelbe feinen Vater und Bruder, die Grafen Gero und 
Heinrich von Seeburg, den Domprobſt Dito und den Kaͤm⸗ 
merer des Erzſtiftes, Hardmund. Sie verbanden ſich gegen 
den uͤbermuͤthigen und ſtolzen Herzog Heinrich den Löwen, 
und es ſcheint ſogar, daß der Kaifer dies nicht ungern ſah, 
weil er ſich auch gegen ihn auflegte ). Darauf kam hier 
mit Genehmigung der verſammelten Fürften ein Tauſch, 
unter kaiſerlicher Autorität, mit den Schloͤſſern Vrekelar 
und Seckenburg, zwiſchen dem Erzbiſchof Wichmann von 
Magdeburg ern ee 
Stande (am 20. Auguſt 1166) ). n 

Kaum war der Kats und Halen gezogen, fo brach 
dieſer verabredete Krieg los, der mit abwechſelndem Gluͤck 
von beiden Theilen gefuͤhrt wurde. Als nun bald darauf 
Friedrich I. von ſeinem ſo ungluͤcklichen Feldzuge als ein 
Flüchtling Italien verließ und nach Deutſchland kam, fo. 
war es ſein Erſtes, dieſe innerlichen Unruhen und Kriege 
zu dampfen, indem er die Kräfte der deutſchen Fürften nicht 
unnäg wollte ſchwͤchen ſehen, da er fie bei feinen italien ⸗ 
ſchen Angelegenheiten nothwendig brauchte. Friedrich I. 
ließ deshalb die verbuͤndeten ſaͤchſiſchen Fuͤrſten, wie auch 
Herzog Heinrich den Löwen, auf einen Reichstag nach der 

3) Chron. Alb. Stad. p. 192. b. 

4) Gerken cod. dipl. Brand. T. III. 
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Boyneburg zufammenrufen, wo durch feine Vermittelung 
Friede geſchloſſen wurde, nach welchem jeder Theil dem 
andern das Seinige: heransgehen mußte (em 81. Mai 
1168) ). i une Hm 

um: Das vierte Mal; wo Friedrich I. die Boyneburg sw 
ſuchte und ſich daſelbſt einige Zeit aufhielt, war, als er 
vom Reichstage in Goslar nach Mainz zu einem andern 
Reichstage zog, wohin ſich die deutſchen Fuͤrſten verſam⸗ 
meln ſollten, die an einem Kreuzzuge gegen Saladin, der 
eben Jeruſalem erobert hatte, Antheil nehmen wollten. — 
Eine große Anzahl geiſtlicher und weltlicher Fuͤrſten, Gra⸗ 
fen und Edlen begleitete den Kaiſer, und waren ebenfalls 
hier gegenwärtig, als: die Diſchoͤſe Otto von Freiſingen 
und Bertold II. von Naumburg, die Aebte von Fulda und 
Hersſeld, Konrad und Siegfried, des Kaiſers Kanzler 
Johannes und der Protonotarius Rudolf, die ebenfalls 
an der Kirche hohe Stellen beſaßen. Dann 2. 


—— — 


8) Chron. Alb. Stad. p. 198 4. Da darauf der Kaifer nach 
Babenberg (Bamberg) ging, To haben faſt alle fpätere 
Schriftſteller Bomeneburg mit Babenberg verwechſelt, 
und es wahrſcheinlich, da ihnen das Schloß zu unbedeu⸗ 
tend ſchien, für einen Schreibfehler von Babenberg gehal⸗ 

ten. Die neueſten Schriftſteller haben die Quellen nicht 
nachgeſchlagen, und haben ihre Vorfahren nachgeſchrieben, 
als Schmitt, Kortum, Raumer; nur Böttiger in ſeiner 
Geſchichte von Heinrich dem Löwen bemerkt wenigſtens in 
einer Note die Lesart Bomeneburg. Auf dem Reichstage 
zu Babenburg wurden ganz andere Sachen abgehandelt. 
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Ludwig von Thüringen und deſſen Bruder der Pfalzgraf 
Hermann von Sachſen, die Grafen Gotzmar von Zie⸗ 
genhain, Berengar und Ludwig von Lara, Wicker und 
Anton von Vilſtein, Albert von Hildenburg, Albert von 
Grumbach, Almar von VBoymeneburg und deſſen Vaters 
Bruder Heinrich, nebſt mehreren andern Edlen. 

Der Kaiſer dotirte am 18. Juni 1188, als am Tage 
der Einweihung. der Kapelle auf der Voyneburg (in ca- 
tro noftro-Bomeneborgh), zur Unterhaltung eines Pries 
ſters, dieſes der Mutter Gottes und des heiligen Petrus 
geweihte Gotteshaus, mit der Kapelle in Datteroda, nebſt 
den dazu gehörigen Guͤtern in Gertenthal, Kirchberg, Ras 
teshagen, Voͤlkershauſen, Aboldshaufen, Roͤhrda und eis 
nen Theil des Waldes Belnirft, welche Friedrich I. ſchon 
früher vom Landgrafen Ludwig von Thüringen erkauft 
hatte. Der Kaifer verſprach in der Urkunde, daß er und 
feine Nachfolger Schutzherren (advocati) der Kapelle ſeyn 
daher auch verbunden, alle Tage Gottesdienſt daſelbſt zu 
halten ). 

1 
6) Kuchenbecher Heſſ. Erbhofümter, Beilage B. Nach der 
Berftörung des Schloſſes Bonneburg genießt der Pfarrer 
zu Datteroda, und bis jetzt noch, die Einkünfte der ehema⸗ 
ligen Kapellanei, und er iſt auch noch verpflichtet, wegen 
einer andern Stiftung jährlich den Gottesdienſt am grü⸗ 
nen Donnerstag ſeldſt zu halten. Derſelbe beſitzt noch be⸗ 
ſondere Rechte, als, neben einem bedeutenden Pachtgut, 
das Recht dreihundert Schaafe zu treiben, in der Flur die 
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Friedrich ſchlichtete auch während feines Aufenthalts 
mit Zuziehung und Rath der vorherbenannten Edlen des 
Reichs“ zwiſchen der Aebtiſſin Gertrud des Reichsſtiftes 
St. Cyriaci in Eſchwege und dem Schirmvoigt des Stifts, 
Ludwig Grafen von Lara, den Streit uͤber die Gerecht⸗ 
ſame dahin: daß der Aebtiſſin der Markt in der Stadt und 
der davon fallende Zoll, nebſt der Muͤnze, allein zuſtehe, 
desgleichen das Recht uͤber ihre miniltri und oſſieiali; 
nur wenn ſolche in der Stadt ſich etwas zu Schulden kom⸗ 
men ließen, wie auch, wenn wegen falſcher Münze geklagt 
würde, fo ſolle ſolches vor a und Sefzafung de 
3 — 

Dies war das letzte Mal, — 
burg beach —— 


un 


hohe und es 8s auszuüben, und mehrere andere. 
Die erwähnte kaiſerl. Stiftungsurkunde wurde durch Lud⸗ 
wig von Boyneburg, Herrn von Lengsfeld, Vormund⸗ 
ſchafts ⸗Regent von Heſſen, wahrend der Minderjährigkeit 
des Landgrafen Philipp, von Kaifer Mar I. auf dem Reiches 
tage zu Köln am 3. Juni 1509 von neuem beſtätigt. Lud⸗ 
wig von B., der mit einem ſtattlichen Gefolge von heſſi⸗ 
ſchen Rittern umgeben war, unterzeichnete auch ſelbſt den 
Reichsabſchied. — Eine weit fpätere Dotatlon diefer Ka⸗ 
pelle muß hier auch bemerkt werden, nämlich: die Brüder 
Hermann, Philipp und Heimbrod von Boyneburg begab⸗ 
ten (1437) den Altan der heiligen 3 Könige, und den der 
Ritter Schaftian und Georg, mit Gütern zu Breitau, 
Wichmannshauſen, Röhrda und Datteroda, 
7) ungedruckte Urkunde im Hofarchid zu Kaſſel. 
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Mann durch Ungarn nach Jeruſalem, auf welchem Feld⸗ 
auge er ein Jahr ſpater (am 10. Juni 1190) im Fluß Se 
leph bei Seleucia fein thatenreiches Leben endigte. — 
Der roͤmiſche König Heinrich, des Kalſers Sohn, ſcheint 
gleich nach der Abreiſe des Vaters auf der Boyneburg ger 
weſen zu ſeyn, als er gegen Heinrich den Löwen zu Felde 
zog und dieſen in Braunſchweig auſſuchte; — denn der 
Herzog war gegen fein Verſprechen aus England zurück; 
gekommen, als Friedrich Deutſchland verlaſſen hatte. Da 
durch das Gluck der Waffen nichts entſchieden wurde, fo 
ward auf einer Tagfahrt, die zu Fulda gehalten wurde 
(1190), der Aufenthalt in feinen Ländern dem Herzog ges 
gen gewiſſe Bedingungen zugeſtanden. Als der eben als 
Kalſer gekroͤnte Heinrich aus Italien zurückkam (1195), 
um in Sachſen den langjährigen Hader zwiſchen Heinrich 
dem Laͤwen und den Hohenſtauſen durch eine Heirath mit 
Herzog Heinrichs Sohn und des Kaiſers Vaters Bruder 
Tochter, Agnes, womit die Anwartſchaft auf die Rhein 
pfalz verknuͤpft war, zu endigen ), war er zum zweiten 
Mal auf der Boyneburg. Der Kaiſer erſcheint hier als 
Zeuge mit Bodo von Boimeneburg und mehreren andern 
in einer Urkunde, worin Abt Heinrich von Fulda den fruͤ⸗ 
her ſchon geſchehenen Verkauf von Gütern zu Aſſenheim, 
an Cuno Herrn von Münzenberg beſtaͤtigte und vollzog 
(1193) 5. ern 


eh Ntmstb Lubecenf; L. IV. Cop. Il. 
9) Went Oel. Geschichte Ah. I. Urkundenbuch S. 232. 
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Der Kaiſer Heinrich V. ging im folgenden Jahre 
wieder nach Italien, wo er bald darauf ſein Leben be⸗ 
ſchloß (am 28. Sept. 1197). — Der darauf zum Kaiſer 
erwählte Otto IV, Heinrich des Löwen Sohn, ſcheint eben 
ſo wenig auf der Boyneburg geweſen zu ſeyn, wie fein 
Nachfolger Friedrich IL; erſterer, weil er ſich auf feinen 
eigenen ſauͤchſiſchen Schloͤſſern mehrentheils aufhielt, und 
letzterer, weil er groͤßtentheils in Italien war. Erſt uns 
ter Rudolfs von Habsburg Regierung wird 3 
in Öffentlichen Urkunden wieder erwähnt. 

In den Kriegen, welche dieſer Kaiſer gegen Ottokar 
en führte, war faft ganz Norddeutſchland mit 
dieſem gegen den Kaiſer verbunden. In der Schlacht von 
Laa, am 26. Auguſt 1278, wo Ottokar getoͤdtet und Aus 
dolf Sieger blieb, hatten die verbundenen Sachſen und 
vorzüglich die Thuͤringer am hartnädigften gegen den Kai⸗ 
fer gefochten, fo daß ein ſaͤchſiſcher Ritter im Handgemenge 
des Kaiſers Pferd erſtach und ihn bald ſelbſt zum Gefan⸗ 
genen gemacht Härte. Rudolf wendete nach der fiegreis 
chen Schlacht alles an, um die gegen ihn geweſenen Fuͤr⸗ 
ſten fi; zu verpfüchten und fie vom böhmischen Buͤndniß 
zu trennen. Vorzuͤglich ſuchte er den thuͤringiſchen Land⸗ 
graf Albrecht, ehe von neuem der Krieg mit Ottokars Sohn 
ausbrechen moͤgte, mit feinen tapfern Mannen auf feine 
Seite zu bringen. Daher verpfaͤndete er dieſem vierzehn 
Tage nach der Schlacht (13. Sept.) die Reichsſtadt Mühl 
hauſen um 2600 Mark Silber, nebſt der Anwartſchaft 
auf eine Verpfaͤndung des Reichsſchloſſes Boimeneburg. 
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An dieſem Tage kamen die Herzöge Albrecht von Braun 
ſchweig und Albrecht von Sachſen, nebſt Berengar, dem 
Großmeiſter des Johanniterordens in Deutſchland, in 
Muͤhlhauſen zuſammen, um ſolche Uebergabe, die mit des 
Raths und der Bürgerfchaft dieſer Stadt Willen und Ger 
nehmigung geſchah, an den Landgrafen Albrecht zu voll 
führen. Die Duͤrgerſchaft verpflichtete ſich, dem Landgra⸗ 
fen jährlich die Zahlung von 130 Mark Suber, aber ohne 
den Eid der Treue zu leiſten; dafür verſprach jener, fie 
bel allen ihren Rechten und Freiheiten ungeftöre zu laſſen, 
damit fie, wie es in der darüber ausgeſtellten Urkunde 
heißt: „die naͤmliche Ehre und das naͤmliche Anſehen ge 
„ noͤſſe, als wenn fie unter Kaiſer und Reich finde” Es 
ward noch ferner darin feſtgeſetzt, daß, wenn der Landgraf 
dem Kalſer Hülfe gegen die Böhmen leiſten würde, ihm 
noch das Schloß Bolmeneburg um 1400 Mark Silber 
verſetzt ſeyn ſolle. Zu dieſer Verpfaͤndung iſt es aber nie 
mals gekommen, indem, ſtatt eines ausbrechenden Krieges, 
eine Heirath Böhmen mit Habsburg verſoͤhnte. 


Kaifer Adolf von Naſſau, der fo viele Reichslehen 
theils verkaufte, theils verſchenkte, um ſich auf dem uberall 
angefochtenen Beſitz des Thrones ſeſt zu halten, uͤbergab 
am Tage feiner Wahl zu Frankfurt, am 11. Mai 1292, 
das Reichsſchloß Volmeneburg und die Reichsſtadt Eſch⸗ 
wege dem erſten Landgrafen von Heſſen, Heinrich 
dem Kinde: „damit er als ein Reichsfuͤrſt angeſehen 
„und in den Reichsverſammlungen Platz nehmen koͤnn⸗ 


m 


ot” eh. Um dieſe Belehnung deſto Sündiger zu machen, 
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daß ſolche mit Bewilligung der übrigen Reichsfuͤrſten ges 
10) Nach der deutſchen Reichsverfaſſung konnten nur diejenk⸗ 
den Fürſten Antheil an den Reichsverſammlungen nehmen, 


welche Reichslehen beſaßen. Da Heſſen allodial war, fo 
ee erſt der Landgraf durch ein Lehen zum Vaſallen des 
Reichs gemacht werden. Ein Grund mehr gegen alle die 
Stchriftſteler, welche behaupten wollen, daß der Adel, 
durch Lehen erniedrigt, zu einer Hörigkeit (eeibelgenſchaft) 5 
geſunken ſey. Sobald das Lehnſyſtem aufkam, war eln 


leder, der ein Lehen beſaß, gegen feinen Lehnherrn ver⸗ 


pflichtet und wurde minilterialis genannt, welche Benen⸗ 


nung ſowohl unſern jetzigen Fürſten, als miniſieriales 


* 


regni, als unſerm jetzigen niedern Adel, als minilleriales 


"prineipis, gegeben wurde. Diejenigen, die keine dehen bes 
ſaßen, waren die ſogenannten liberi, die aber, um ein 


größeres Anſehn zu erlangen, oder Schuß zu ſuchen, ent⸗ 


weder Lehen vom Kaifer und Reich, oder von den Großen 
des Reichs annahmen; auch ihre freien Beſitzungen den 
Mächtigern gaben, um es wieder als ein Lehen zu empfan⸗ 
gen. Was an die Geiſtlichkeit gegeben wurde, lag größ⸗ 
tentheils in der Devotion des Zeitalters gegen den Heiligen 
eines jeden Stiftes, „Dienſtmann der Kirche zu heißen,“ 
dabei den nämlichen Vortheil des Lehnrechts zu genleßen, 


ohne das drückende Untergeordnete dabei zu fühlen. Selbſt 


das Oberhaupt des deutſchen Reichs und die mächtigften 
Fürſten Deutſchlands hielten es für eine Ehre Dienſtmän⸗ 
ner der Kirche zu ſeyn und ihre Erbämter zu übernehmen; 
ſo rechnete man 3. B. unter die miniſterisles des Bisthums 


Bamberg die Könige von Böhmen als Oberſchenke, die 


Herzoge von Baiern als Oberttuchſeſſe, die von Sachſen 
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ſchehen ſey, wurden ſogenannte Willebriefe von ihnen er: 
theilt. Es finden ſich noch einige, als vom Erzbiſchof Geh: 
hard von Mainz (am 11. Mai 1292) und vom Herzog 
Albrecht von Sachſen (am 22. Mai d. n. J.) zu Frank⸗ 
furt ausgeſtellt ). Obgleich dieſe feierliche Belehnung 
durch einen Reichsherold mitten und an allen vier Ecken 
der Stadt bekannt gemacht wurde, fo ſcheint es doch, daß 
der Landgraf Heinrich von Heſſen weder den Beſitz des 
Schloſſes, d. h. die Oeffnung erhalten, noch die Inhaber 
des Schloſſes Heſſens Oberlehnsherrlichkeit anerkannt ha⸗ 
ben; obgleich Kaiſer Ludwig der Baier nach ſeiner Wahl 
(1828) *) dieſe Belehnung beſtaͤtigte. 

Dies wären ungefähr die wichtigſten Momente, welche 
die Geſchichte von der Burg, ſo lange ſie in unmittelba⸗ 
rem en ſtand, 5 bare Die min 
der 


aals Obermarſchalle und die von Brandenburg als Ober⸗ 
+ Kimmerer,. — Die Geſchichte der ehemaligen ſchweizeri⸗ 
ſchen Freiherren vermehren die Bewelſe, daß ſie lieber 
Dienſtmann eines Gotteshauſes, als des Reichs waren, 
ohne zu glauben, daß ſie dadurch ihrer unabhängigkeit und 
ihres größern Anſehns im mindeſten beraubt wären. — 
Im Ganzen genommen wollte die Hörigkeit des Mittel⸗ 
alters eben ſo viel ſagen, als jetzt unſere Staatsdiener Hö⸗ 
rige ſind, nämlich ſo lange fie dienen. Vielleicht wird 
man nach einigen Jahrhunderten eine Leibeigenſchaft dar⸗ 
aus herleiten wollen, um die jetzigen erſten Staatsdiener 
herabzuwürdigen. 
11) Urkunde im Hofarchiv zu Kaſſel. 
12) Ebendaſ. 


— 
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der wichtigen find theilweiſe mit den Begebenheiten ihrer 


Beſitzer ſo verwebt, daß ſolche mit der Geſchichte des Theiles 
des Boyneburgiſchen Geſchlechts, welcher dieſe Burg und 
Herrſchaft beſaß, verbunden werden muͤſſen. f 
Es iſt immer ein undankbares Gefchäft, dem Ur⸗ 
ſprunge der Geſchlechter bis dahin nachzuforſchen, wo Ei: 
gennamen noch nicht gebräuchlich waren und wo man bald 
auf gleichen Guͤterbeſitz und gleiche Taufnamen, wie auch 


auf Traditionen, fo unſicher auch letztere ſeyn können, feine 


Zuflucht nehmen muß. So unwichtig es auch oft (fuͤr ei⸗ 
nen großen Theil der Leſer) zu ſeyn ſcheint, dieſes zu erdr- 
tern und ins Klare zu bringen, ſo iſt es doch wenigſtens 
nicht bei denen der Fall, welche Provinzial: Geſchichte zu 
ihrem Studium machen. Dieſe unentbehrliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche der deutſchen Univerſalgeſchichte als Grund⸗ 
lage dienen muß, verdient wohl eine fleißige Bearbeitung. 
Aus den Begebenheiten der kleinern Grundherren ent⸗ 
wickeln ſich ja die der größern, und oͤſters aus einzelnen 
Dörfern, Schloͤſſern und Gauen entſtanden Fuͤrſten⸗ und 
Herzogthuͤmer, wie aus kleinen Quellen maͤchtige Ströme 
entſpringen. — Auch in umgekehrtem Falle, wo geſchloſ⸗ 
ſene große Laͤnder, zwar nicht in einzelne Dorfſchaften zer⸗ 
ſplittert, doch zu unbedeutenden Herrſchaften herunter fans 
ken, oder vielmehr in mehrere Theile getrennt, unter ver⸗ 
ſchiedenen Herrſchern mit andern Landern verbunden, ihre 


geographifchen Namen verloren und dann bei ihrer politi⸗ 
ſchen Wiedergeburt einen vorher wenig bekannten dafuͤr 


annahmen, giebt das Studium der einzelnen Orts und 


VII. 7 * 13 
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Provinzial⸗Geſchichten allein nur die Srangbare Stoffe 
hierzu 3). 

Die erſten wahrſcheinlich bekannten Beſitzer der Burg 
Voyneburg, hier wie der gleiches Namens bei Nordheim ), 
waren die Grafen und Bruͤder Siegfried I. und Hermann. 
Huͤbner und Leukfeld halten ſie fuͤr nachgeborne Soͤhne 
Heinrichs Herzogs von Baiern, aus Wittekindiſchem 
Stamme, Enkel Kaiſer Heinrichs des Voglers und Neffen 
Kaiſer Otto's I. Sie ſollen von Letzterm die Gegend um 
Nordheim und Goͤttingen erhalten haben. 

a Nach Scheid aber waren ſie Soͤhne des Grafen Otto, 
der mehrere Gaugraſſchaften beſaß, worin die Schlöffer 


13) Noch zu den Zeiten des dreißiglährigen Krieges war der 
vierte Theil det Landgrafſchaft Heſſen im Beſitz des Adels, 
wenn auch gleich der Regent über das Ganze die Oberherr⸗ 
ſchaft führte. Man ſindet dieſes in einem Schreiben von 
Landgraf Moritz von Heſſen an den Herzog Albrecht von 
Friedland (im Sept. 1620) bemerkt, welches perſönlich 
von dem Berghauptmann und Kammerdirektor Martin 
von Gransbeck und dem Hausmarſchall und Jägermeiſter 
Johann Wilhelm von Cappellen demſelben überbracht 
wurde, um auf Abſtellung der ungerechten Vertheilung 
der Kriegslaſten, die ſeine (des Landgrafen) Unterthanen 
allein leiſten ſollten, anzutragen: „indem die Hinterſaſſen 
ſeines Adels, die beinahe den vierten Theil des Landes be⸗ 

ſäßen, frei blieben.“ 
S. Ritterburgen ar Bd. S. 121, die Beſchreibung und 
Geſchichte der Bömeneburg bei Nordheim. - 

| F. G. 


* 


— 
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Bolmeneburg bei Nordheim und Eſchwege lagen, und deſſen 
Beſitzungen ſich an der Weſer hinunter bis Corvey und hin⸗ 
auf bis Eſchwege erſtreckten. Dieſer Siegfried I. (V.) oder 


Sigo wird auch als ein Graf des Gaues Netra, der einen 


Theil der Germarmark ausmachte, worin dieſes Schloß 


Bolmeneburg bei Eſchwege ſich befindet, genannt. Eine 
Urkunde, wo Kaiſer Otto III. ſeiner Schweſter Sophie, 


Aebtiſſin in Gandersheim, Eſchwege ſchenkt (994), führe 


dieſes mit folgenden Worten an: praedium Eskinewag 
nominatum in pago Gerinaramarka et in comitatu 
Sigonis comitis "), Er ſcheint keine Kinder hinterlaſſen 
zu haben, und ſein Bruder Hermann, der mit ihm als 
Gaugraf bei der vom Kaiſer Otto II. an das naͤmliche Klo⸗ 
ſter gemachten Schenkung von ſechzig Hufen in Parenſee, 


Lengleren, Radolfshauſen u. m. a. (990) vorkommt *5), 


war fein natürlicher Erbe. Nach Scheid hatte er einen 
Sohn Sigifried II. (VI.), welcher den Namen nach dem 


Schloß Bomeneburg ) führte. Durch feine tapfern Tha⸗ 


14) Leibnitz S. S. Brunſv. T. II. p. 377. Harenberg Hiß. 
Gandersheim. p. 626. Die Germarmark beſtand aus meh⸗ 
rern Gauen, z. B. dem Honether=, Netre⸗, Alt-, Wi⸗ 


nedau⸗ Gau u. ſ. w. Schon früher (979) wird Siegfried 


in einer Schenkung Kaiſer Otto's II. an das nämliche Klo⸗ 
ſter als Graf in der Winedauer Gau genannt. (Leuk⸗ 
feld Hiſt. Gandersh. pag. 106.) ) 
15) Leukfeld Hit. Gandersh. p. 110. 
16) Leibnitz S. S. Br. T. II. p. 14. 16. Da diefe Urkunden 
mehrmals gedruckt ſind, ſo kamen in den Namen viele 
13 * 
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ten ward er ſo geſchaͤtzt, daß nach dem Tode des Kaifers- 
Otto III. (1002) ein Theil der Fuͤrſten ihn zum Nachfol⸗ 
ger vorſchlugen. Er lehnte aber dieſe Würde ab und übers 
ließ fie Herzog Heinrich von Baiern. Bald darauf ſcheint 
er geſtorben zu ſeyn, und von ſeinen beiden Gemahlinnen 
Mathilde, Gräfin von Catlenburg, und Etelinde, aus un: . 
bekanntem Geſchlecht, blieben mehrere Kinder zuruͤck. Die 
Schriftſteller find auch hier nicht einig und theilen ihm de⸗ 
ren mehrere, bald weniger zu. Glaublich waren es vier 
Soͤhne: Sigifried III. (VII.) kommt als Graf von Bo⸗ 
meneburg bei Nordheim vor (1025). Heinrich erſcheint 
als Nachfolger des Grafen Siegfried I. (IV.) in der Ger⸗ 
marmark bei der Schenkung (1074) der Beſitzung Eſch⸗ 
wege Kaiſer Heinrichs IV. an das Bisthum Speier 
(praedium Elchinewage in comitatu Heinerici co- 
mitis) 7) und als ein Graf von Bolmeneburg (bei Eſch⸗ 
wege); auch er ſtarb kinderlos. Udo oder Otto, der ſeine 
Grafſchaft an der Weſer hatte ), und Benno (Bernhard), 
Erbe aller feiner Brüder, der mit Eilika Fortpflanzer ſei⸗ 
nes Geſchlechts war ). Otto, den einzigen Sohn dieſer 


Schreibfehler vor, anſtatt Sioifeid — feht ipibert und 
anftatt Sigo, Higo. 

17) Würdtwein Subf. dipl. T. V. p. 252. 

18) Leibnitz S. S. Brunfy. T. I. F. 366. 

19) Hilda von Boimeneburg (1048) , die auf dem Turnier zu 
Halle den zweiten Dank an den Grafen Rudolph von Rech⸗ 
berg überreichte, könnte man als eine Schweſter obiger 
Brüder annehmen, wenn nicht Rürner in ſeinem Tur⸗ 
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Ehe, waͤhlte man wie ſeinen Großvater Siegfried II. 
zum Kaiſer, welche Ehre er aber auch ſo wie dieſer ab⸗ 
ſchlug. Doch erhielt er bald darauf durch ſeine ausgezeich⸗ 
neten Eigenſchaften von Kaiſer Heinrichs IV. Mutter (als 
Vormuͤnderin ihres Sohnes) das Herzogthum Baiern 
(1062), verlor aber auch ſolches wieder durch einen auf ihn 
geworfenen falſchen Verdacht (1070). Die Fehden, die 
zwiſchen dem Kaiſer Heinrich IV. und dem Herzog hieraus 
entſtanden, endigten ſich mit des letztern Gefangenſchaft 
(1075). Seine Freiheit erhielt er (1072) durch die Stel: 

lung als Geißel ſeiner beiden Soͤhne, Heinrich und Kon⸗ 
rad, an das Faiferfiche Hoflager, wozu wahrſcheinlich die 
ſes Schloß Boimeneburg (bei Eſchwege) als eine vermehrte 
Sicherleiſtung Hinzugefügt wurde, um als eine Grenzfeſtung 
gegen Sachſen zu dienen, wenn auch gleich das Eigenthums⸗ 
recht Otto zuftändig blieb 70). 5 


nierbuche das einzige Document darüber wäre; doch ſind 
Rürner's hiſtoriſche Data von gänzlicher Erdichtung in 
neuern Zeiten freigeſprochen worden. 

20) In dieſem Verhältniß ftanden mehrere Schlöſſer, die als 
Reichsſchlöſſer genannt und zum Schutz des Kaiſers und 
Reichs dienten, und doch ihren frühern erblichen Beſitzern 
als Eigenthum blieben. So wird unter andern das Schloß 
Wittgenſtein, welches dem alten Wittgenſteiniſchen Ge⸗ 
ſchlecht erblich gehörte, ein Reichsſchloß genannt, worin 
Kaifer Heinrich IV. Gefangene verwahren ließ. Er ſelbſt 
ſuchte einen Augenblick Schutz in dem Reichsſchlof Ham⸗ 
merſtein, ein Eigenthum der Grafen gleiches Namens, und 
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Von Kindern des ehemaligen Herzogs Otto (f 1082), 
dem nur die angeerbten Länder und Titel blieben, haben 
die Autoren ihm bald mehr bald weniger zugetheilt. Al⸗ 
ler Wahrſcheinlichkeit nach waren es folgende, die nach 
den Ländern oder Schloͤſſern, welche fie in der Theilung er⸗ 
hielten, auch den Namen fuͤhrten. Heinrich, welcher der 
Felſte (pinguis) genannt wurde, erhielt als Ältefter, Nord: 
heim und das dabeiliegende Schloß Bomeneburg, nebſt der 
Gegend an der Weſer. Durch ſeine Gemahlin Gertrud 
als Erbtochter (+ 1103) bekam er die Braunſchweigiſchen 
Lander. Er war ſowohl, wie ſeine Gemahlin, Stifter 
des beruͤhmten Burſchfelder⸗Kloſters und des St. Aegidien⸗ 
kloſters zu Braunſchwelg. Nach dem Tode feiner Soͤhne 
Otto und Hermann war ſeine einzige Tochter Rixa und 
deren Gemahl, Kaiſer Lothar II, Erbe der mͤͤtterlichen 
Guͤter. Konrad war Graf von Beichlingen; mit ſeinen 
Kindern erloſch auch dieſes Geſchlecht aus dem Nordheim: 


ſein Sohn Kalſer Heinrich V. legte daſelbſt vor feinem Ende 
die Reichsinſignien nieder, bis zu einer neuen Wahl (Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der Grafen von Hammerſtein S. 37.). 
Die Geſchichte beſtätigt auch, daß vorzüglich Kaiſer Hein⸗ 
rich IV. überall an der Grenze Schlöſſer gegen die Sachſen 
erbaute, auch ſchon vorhandene nach Ueberelnkunft der Bes 
ſitzer zu Reichs ſchlöſſern erhob, welches ihnen dann den 
Zwang auflegte, dem Kaifer die Oeffnung in den Kriegen 
zu geſtatten. — Daß Otto, um feine Freiheit zu erlan⸗ 
gen, dieſe mit einem beträchtlichen Theile ſeiner Beſigun⸗ 
gen erkaufen mußte, ſagt wenigſtens Lambert S. 81. 
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Bomeneburgiſchen Stamme (t 1093). Otto nennt die 
Geſchichte als einen Markgrafen von Stade. Sieg 
fried IV. (VIII.) war Graf von Boimeneburg, wahrſchein⸗ 
lich Gaugraf in der Germarmark (1107), und Hiddiko er⸗ 
hielt das Schloß Homburg, wonach er ſich nannte (1083). 
Die beiden letzteren pflanzten dieſes beruͤhmte Geſchlecht 
unter ihren Namen fort. Etelina und Ida werden als 
Tochter Otto's genannt. — Die Nordheim⸗Bomenebur⸗ 
giſchen Grafen waren auch Schugvögte der Reichsſtiftex Cor; 
vey und Gandersheim: ein Amt, welches fie fo achteten, 
daß fie öfters den Titel advocatus allein ohne comes fuͤhr⸗ 
ten, wie auch einen Theil ihrer Nachfolger den Namen 
Bomeneburg ohne alle Amtsbezeichnung. Auf die Nach⸗ 
kommenſchaft des Grafen Siegfried IV. (VIII.) kann nur 
allein hier Ruͤckſicht genommen werden. Scheid behauptet 
zwar, daß dieſe Nachkommenſchaft nur aus einem Sohn 
gleiches Namens beſtanden haͤtte, aber Falke und andere 
neue Schriftſteller thun das Gegentheil mit groͤßerem 
Grunde dar ). Der ältefte dieſer Soͤhne war Graf 
Sigfried V. (IX.), der ſich nach dem Schloß Bomene⸗ 
burg bei Nordheim nannte, und Stifter des Kloſters Ame⸗ 
lungsborn (1120). Die uͤbrigen waren Rainold, Stamm⸗ 
vater der Raugrafen von Daſſel und Schutzvogt von Cor⸗ 
vey; Gumbert, von dem die Edelherren von Pleſſe ihren 
Urſprung ableiten; Thiatmar, der das Schloß Boimene⸗ 
burg bei Eſchwege in Heſſen erhielt und zugleich Graf des 


21) Falke trad. Corb. T. I. p. 14. 
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Metragaues war, wahtſcheinlich Stifter des jetzigen Boyne⸗ 


* 


burgiſchen Geſchlechts als auch des Manns -und Nonnen⸗ 
kloſters Bubenbach (Cornberg bei Sontra); Heinrich, der 
jüngfte, der als Abt von Corvey ſtarb (f 1146) *). Dieſe 
Theilungen und Mamensveränderungen waren nach dama⸗ 
liger Sitte allgemein und ſchloſſen ſogar die bruͤderliche Erb» 
folge aus, welches man dann mit dem Namen Todthei⸗ 
lung belegte. N 

Wenn auch gleich Thlatmar der Beſitzer des Metra⸗ 
gaues mit dem Schloß Bolmeneburg war; fo hatte fein 
Bruder Graf Siegfried V. IX) noch Beſitzungen darin. 
So ſchenkte derſelbe dem heſſiſchen Kloſter zu Helmars hau; q 
fen eine Huſe mit Haus und Hof nebſt zwei Mancipits 
in dem — Soyahat (DBeienthal, Budenthal) #3), wie 


* Ob dieſer der nämliche Heinrich ift, der als Graf von Bou⸗ 
meneburg als Zeuge die Stiftungsurkunde des Kloſters 
Breitau mit unterſchrieb (1110), oder ob es noch ein an⸗ 
derer Bruder war? So könnte man auch Benno de Boi- 
meneburtz, der mit feiner aus dem Geſchlechte der Dyna⸗ 
ſten Schenke von Vargula Gemahlin Gertrud das Turnier 
zu Göttingen beſuchte (1119), als Bruder oder Vetter hin⸗ 
zufügen, wenn nicht auch hier das Rürnerſche Turnierbuch 
der Gewährsmann wäre. Mehrere Achte zu Corvey hat 
uns die Gefchichte früher und fpäter aus dem Bomenebur⸗ 
giſchen Stamme aufgezeichnet, als Sarracho (1056 — 1071), 
Folckmar (1129 — 1138) und Wicbold (T 1179). 
3) Ein nicht mehr vorhandenes Dorf, unweit des Schloſſes 
Bormeburg, welche Wüſtung noch bis letzt in den Boyne⸗ 
burgiſchen Lehnbriefen mit aufgeführt wird. Auch 100 


201 


16 das im Johr 1120 aufgelegte Ge ed oben 
enäßnten Kiopers beſagt. Einige Jahre vor feinem Ende 
(1141, f 1144) übergab er auf Trinitatis dem von ſeinem 
Großvater Otto gefifteren St. Blaſtenkloſter bel Nord, 
heim alle feine Güter in Retra, Röhrda, Hosbach, Gel, 
lenthal, Ober; und Unter» Biſchhauſen u. a. m. %. So 
beſaß fruͤher der Graf Heinrich der Feiſte Guͤter im Netra⸗ 
gau, denn anders laßt ſichs nicht erflären, wie das Dorf 
Datteroda, welches ganz von Bomeneburgiſchen Beſitzun⸗ 
gen umgeben war, ein Eigenthum des Landgrafen Lud⸗ 
wig von Thüringen werden konnte, worin Kaiſer Friedrich 
1188, wie oben ſchon erwähnt iſt, Güter von demſelben 
kaufte, wenn es nicht durch Heinrichs Enkelin Gertrud, 
die an Ludwig III. 9 war, en wugtbradit 
wurde 9. 
on Zahre n wii die Bomeneburge mit Gütern aus 
dieſem Dorfe Schenkungen an die benachbarten Klöſter. 
1 20 Dieſe Dörfer, die alle um die Boyneburg liegen, werden 
ſchon in den älfeften Urkunden als Boimeneburgiſche Be⸗ 
ſitzungen aufgeführt und find es auch bis in die neueſten 
Zeiten geblieben. 
25) Von Thüringen kam das eingeſchloſſene Dorf Datteroda 
zur Erbſchaft an Sophie von Brabant. So wären auch 
die jetzigen zum Schloß Boyneburg gehörigen Dörfer frü⸗ 5 
her größtentheils mainziſche Lehen und wurden wahrſchein⸗ 
lich ſpäter an Heſſen übertragen nach den unglücklichen Feh⸗ 
den, die Mainz mit Heſſen führte. Das einzige Dorf 
Friede blieb noch länger im Mainzer Lehnsverband; in den 
neueſten Zeiten wurde es auch ausgetauſcht. 


Der Graf Sigfried V. ftarb ohne Kinder hinter: 
laſſen zu haben, und feine Wittwe Adela, die den Grafen 
Heinrich von Winzenburg heirathete, brachte ihm ſowohl 
ihres verſtorbenen Mannes Erbe, als auch Lehen zu, welche 
letztere der Erzbiſchof Heinrich von Malnz aus Gnaden 
auf denſelben übertrug 1 


I 


26) Gudenus cod. dipl. T. I. p. 160. In dieſer Urkunde iſt 
der Ausdruck ſchlechthin: „Une heredibus defuncti” ge- 
ſetzt; hätte damit der Letzte des ganzen Geſchlechts bezeich⸗ 
net ſeyn ſollen und tönnen, fo würde ultimi defuncti ge⸗ 
braucht worden ſeyn. Da die Nordhelm-Bomeneburge 
auch in Heſſen malnziſch Lehen beſaßen, welche, es ſey 
durch Todtheilungen oder durch unmittelbaren Erwerb, an 
andere Aeſte dieſes Geſchlechts gekommen waren, deren Be⸗ 
figer nicht mit den Uebrigen in Verbindung ſtanden und 
fo die Beſitzungen des Einderlofen Sigfrieds nicht noth⸗ 
wendig erben mußten; ſo war denn in dieſem Falle der 
Aus druck in dem mainziſchen Lehnbriefe: ine heredibus de- 
functi, ganz in der Ordnung. Scheid in Orig. Guelf., 
T. IV. p. 525 behauptet, wahrſcheinlich nach einer fal⸗ 
ſchen Auslegung einer Stelle des Chronograph. Sax. : „der 
„Manns ſtamm der Grafen von Nordheim-Bomeneburg 
„fen ausgeſtorben;“ daher leugnet Scheid, daß Sigfried 
Brüder gehabt hätte und Falke's Vorgeben nicht gegrün⸗ 
det fen, indem die angezeigten Quellen ſich nicht fänden. 
Was das erſte betrifft, ſo meint unleugbar der Chron. Sax. 
nichts anders, als daß Sigfried keine Nachkömmlinge habe; 
unmöglich konnte er aber hiemit deffen Vatersbrüder und 
Bruderstinder gemeint haben, deren Nachkommen ja 
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Die Vermuthung, daß Thiatmarus de Bomeneburg 
der Stammvater der Bomeneburge in Heſſen war, läßt 
ſich aus dem ganzen Zuſammenhange glaubhaft ſchließen. 
Derſelbe erſcheint nach Falke in Urkunden von den Jah⸗ 
ren 1112, 1119 und 1120. Todt war er ſchon, ehe 
Sigfried V. ſtarb; denn ſein Sohn Herrmann lebt nach 
Falke 1127, und noch kurz vor ſeinem Tode ſchenkte er 
und ſein Vatersbruder, Graf Sigfried V, dem Kloſter 
Fredelslohe zwei Mutterkirchen zu Steckheim und Alten⸗ 
dorf (am 7. Juni 1141) 27). 

Da mehrere Boimeneburge um dieſe Zeit seköommen 
und nach der geographiſchen Lage eine ſolche Stellung in 
den Urkunden einnehmen, daß ſie als Bruͤder von Her⸗ 
mann angenommen werden koͤnnen, ſo moͤgen ſie noch kuͤrz⸗ 
lich angeführt werden. Almarus I. de Bomeneburg kommt 
einige Monate fpäter in der früher ſchon erwähnten Schen⸗ 
kungs⸗ Urkunde des Grafen Sigfried V. an das St. Bla⸗ 
ſtenkloſter vor (am 1. Nov. 1141) 2%). Derſelbe ward 


noch exiſtirten, wenn auch theilweiſe unter einem fremden 
Namen. Was das andere betrifft, ſo hat man neulich in 
den Archiv⸗ Schränken zu Hannover die von Falke benutz⸗ 
ten Quellen, die eine lange Zeit verloren gegangen waren, 
wieder entdeckt, die Scheid nicht kannte und daher den 
Falke als einen genealogiſchen Erdichter darſtellte. 

27) Gruber Götting. Geſchichte Th. III. S. 103. 

28) Scheid (Orig. Guelf. T. I. C. IV. p. 532.), um feiner Be⸗ 
hauptung, daß Sigfried V. keine Seitenverwandten gehabt 
hätte, treu zu bleiben, ſagt, daß dieſer Almar ein Rit⸗ 
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ſchon als Zeuge in einer Kloſter » Sittenbachiſchen Urkunde 
(1140) genannt ), desgleichen auch bei des Abts Willi; 
bald von Hersfeld Verkauf einiger Guͤter zu Hohende bei 
Eſchwege (1155) 80%. Bobbo de Boimeneburg unter- 
ſchreibt die Schenkungsurkunde der Bertrada, Wittwe des 
Edelherrn Chriſtian von Goldbach, wegen des Dorfes 
Elend (Ober; Ellen) unweit Eiſenach, wo nachher ein Non⸗ 
nenkloſter geſtiftet wurde, an die Kirche zu Fulda (1137) 3). 
Heinericus de Boimeneburg, der als ein Bruder von Al 
mar I. genannt wird, kommt in mehreren Hersfeldiſchen 
Urkunden als ein Reichsdienſtnann (miniſterialis impe- 
rii) vor (1160, 1168, 1170, 1188) 3). Gutta de Bo- 
meneburg war die Gemahlin des Grafen Ludwig III. 

* 9272 7 7 u 

ter und Official des Grafen Sigfried und der Urheber des 
Boyneburziſchen Geſchlechts ſep. Wenn auch gleich letzte⸗ 
res wahr ſeyn kann, fo widerſpricht dem erſtern die ur⸗ 
kunde geradezu; denn darin ſteht weder, daß Almar ein 
Ritter, noch Official ſey, ſondern, da die Zeugenunter⸗ 
ſchriften in drei Abſchnitte gethellt ſind, als in Clericis, 
laicis und minifterialibus comitis Syfridis, fo ſteht Al⸗ 
mar nicht unter den letztern, ſondern unter den Laien, 
deren angeführte Namen nur Grafen und Dynaſten waren. 

29) Menken Script. | 

30) Wenk's Heſſ. Geſch. Th. III. S. 72. 

81) Schannat Hift. Fuld. p. 19f. 

82) Heim's Henneberg. Chronik Th. II. S. 866 und 369. und 
Wenks Heſſ. Geſch. Th. III. S. 78. Dieſer Heinrich wird 
in den Familien⸗Stammbäumen auch Heino genannt, der 
auch auf dem Turnier zu Köln 1179 geweſen ſeyn ſoll. 
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von Arenſtein, der, ohne Erben zu haben, feine Stamm: 
burg in eine Ciſterzienſer Abtei an der Lahn verwandelte 
und fein Leben als Moͤnch darin beſchloß ( 1187) 35). 
Vobbo und Almar I. haben Kinder hinterlaſſen und ſomit 
das Geſchlecht ſortgepflanzt. Konrad und Almar II. ev 
ſcheinen als ihre Söhne, und find Zeuge, wie in Gegen ⸗ 
wart Kaifer Friedrichs I. zu Frankfurt der Abt Burkart 
zu Fulda ein Gut zu Hattenhauſen an das Kloſter Hilde 
wartshauſen verkauft (1170) 3°), Almar II. kommt ſpä⸗ 
ter unter dem im Nordheim ⸗VBomeneburgiſchen Geſchlecht 
beliebten Titel advocatus bei mehreren in einem Jahr vom 
Kalſer Friedrich I. auf der Boyneburg ausgeſtellten Ur: 
tunden (1188) vor 35), 


83) Anonymus vita Lady quondam comilis in Arn- 
fein. 

84) Schannat Hin. Fuld. p. 192. 

35) Da die Bomeneburge öfters in den Urkunden vom Keifer 
Friedrich J. vorkommen, ſo ſcheint dieſes auf ein genaueres 
Verhältniß zu deuten. Daher iſt wohl hier der paſſendſte 

Ort für folgende Bemerkung: da die Boimeneburge 
urkundlich fpäter als Reichsburgmanne der vom Kaifer 
Friedrich I. ſo prachtvoll erbauten Burg zu Gelnhauſen 
erſcheinen, ſo iſt wohl zu glauben, daß ſolche ihnen ſchon 
damals von dem Kaiſer anvertraut geweſen ſeyn mag. In 
dem Schloßhofe dieſer Burg, links der merkwürdigen Ruine, 
befindet ſich noch bis jetzt der ehemalige Boyneburgiſche 

Burgſitz, ebenfalls zur Ruine geworden 7 geſchmückt von 
den Zierrathen der verfallenen kaiſerlichen Burg, als z. B. 
die zierlich in Stein en ſile graue gearbeitete Altane und 
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Wahrſcheinlich hatten die oben genannten Bomene⸗ 
burge die Stadt Sontra unter ihr Forum bekommen, weil 
fie ſich nicht mehr comites, ſondern advocati nannten, 
welche Verwandlung öfters geſchah, wenn zu dem unter 
der Gerichtsbarkeit eines Grafen liegenden Gaue eine 
Stadt hinzugefügt wurde; welches weiter unten näher er; 
oͤtert werden ſoll. ’ 


Fur einen Bruder von Kontad oder von Amar II. 
iſt Reginbodo zu halten, der die Guͤterſchenkung in Benn⸗ 
haufen, unweit Rotenburg, des Abts Adolf von Hersfeld 


der über der Thüre ſich zeigende Barbaroſſakopf. In einer 

Todtheilung des Boimeneburgiſchen Geſchlechts erhielt der 
2 Boimeneburg⸗ Wildeckiſche Aſt, der ſich fpäterhin don 
Lengsfeld ſchrieb, dieſen Burgſitz, nebſt den dazu gehöri⸗ 
gen Gütern, unter andern das dabei liegende Dorf Lleblos, 
und blieb es auch bis in die neueſte Zeit, wo es der kur⸗ 
heſſiſche Geheimerath und ehemalige Geſandte am Bundes⸗ 
tage, von Carlshauſen, aus der Concursmaſſe einer Boyne⸗ 
burg = Lengsfeldiſchen Seitenlinie im Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts erkaufte. (Hundeshagen Kaifer Friedrichs I. Pal⸗ 
laſt ıc. S. 47.) Merkwürdig iſt eine Art von Verbindung 
zwiſchen dem Reichsſchloß Boimeneburg und der Reichsburg 
zu Gelnhauſen, nemlich: ein Theil des Berges Boineburg, 
nebſt einem Theil von Röhrda, war, wle der Burgſitz zu 
Gelnhauſen, kurpfälziſches Lehen. Es läßt ſich dieſes nur 
durch die Verwandtſchaft Kaiſer Friedrichs I. mit feinem 
Halbbruder Hermann von Staufen erklären, dem er ‚die 
erledigte Rheinpfalz übergab. 
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an feinen Convent mit unterzeichnet hat (1179) 3%), Bor 
do I. und Sigfried VI, bekannte Namen der Nordheim ⸗ 
Bomeneburgiſchen Grafen, die ſich etliche Jahrhunderte 
ſowohl in dem Homburgiſchen als auch Boimeneburgi⸗ 
ſchen Geſchlecht fortpflanzten, kann man fuͤr Soͤhne von 
Konrad annehmen. Bodo I. war in dem Gefolge Kaifer 
Heinrichs VI. mit mehreren Fuͤrſten zu Fulda und beurkun⸗ 
dete den Verkauf einiger Guͤter des Abts Heinrich daſelbſt 
zu Aſſenheim an Cuno, Herrn von Muͤnzenberg (1198) 7). 
So war er auch in der naͤmlichen Eigenſchaft, als der Abt 
Sigfried von Hersfeld beſchreibt, wie er dem Kloſter Kreuz 
berg an der Werra zu den Vogteien über Lindenau und 
Zella verholfen hätte (1194) 32), Desgleichen auch in der 
Urkunde, wo der Abt Heinrich von Fulda von den Erwer⸗ 
bungen feines Stifts ſpricht (1197) ). Sigfried VI. (X.) 
von Boumeneburg wird mit den Grafen und edlen Herren 
Adolf von Sternberg, Helmwart von Artzen und Her 
mann von Bodenftein, als beſondre Wohlthuͤter des Stiſts 


86) Wenk's Heſſ. Geſchichte Th. III. S. 79. Dieſer Regin- 
bodo de Boiĩmeneburg ftcht als Zeuge zwiſchen Dudo, Orio 
und Wigandus, Grafen von Willofsbach, und Heinericus 

uber homo de Hobenberg (Homberg), obgleich fie alle als 
Dienſtmänner der Hersfeldiſchen Kirche genannt werden. 
Man ſieht auch hieraus, daß die Minifterlalität der Kirche 
der angebornen Freiheit unbeſchadet war. 

87) Wenk a. a. O. Th. I. S. 293. 

38) Ebend. Th. III. S. 91. 

39) Schannat. Hift, Fuld. p. 190. 


Corvey genannt (1199) 9. Der heſſiſche Ritter Her 
mann Meiſebug, kommt als Gemahl einer aus dieſem Ge, 
ſchlechte vor (1212), und es fieht zu vermuthen, daß es eine 
Schweſter obiger Bruͤder iſt. 
Die Brüder Almarus III. und Heinericns, genannt 
Cratz, erſcheinen 1226 in der Urkunde als Zeugen mit 
mehreren andern, wie Graf Wittekind von Billſtein dem 
Kloſter Germeroda das Dorf Sibodenberg um 20 Mark 
Silber verkaufte. Sie find wahrſcheinlich Soͤhne von Al⸗ 
marus II, die den Stamm der Advocaten von Voimene⸗ 
burg zu Sontra ſortpflanzten, deren Geſchlechts regiſter 
nun bis zu ihrem Erloſchen durch beſtimmte Aus druͤcke in 
den Urkunden heller wird. a 
Aus dem eben Angeführten laßt ch wohl die Schluß: 
folge ziehen, daß nicht allein Thiatmar und Hermann die 
wirklichen Vorfahren der bis jetzt angeführten Boimene⸗ 
burge waren, ſondern auch, daß dieſe durch ihre Stellun⸗ 
gen in den Urkunden noch am Ende des 12ten Jahrhun⸗ 
derts zum hoͤhern Adel gehörten, wenn fie auch gleich zus 
weilen Dienſtmaͤnner der Kirche genannt wurden. Fuͤgt 
man noch hinzu, daß die Nordheim Bomeneburgifchen 
Siegfriede Schenkungen an Klöfter mit Gütern in denjent 
gen Doͤrfern machten, welche von den aͤlteſten Zeiten her 
bis jetzt bei den Boimeneburgiſchen Geſchlechtern in Heſſen 
» . ge⸗ 
40) Annales Corbej. in Paulini rer. germ. p. 399. Auch wer 
den noch in der Mitte des 14ten Jahrhunderts Chriſtian 
und Barbara von Boyneburg als Wohlthäterinnen der 
Corveyſchen Kirchen genannt. Ihid. p. 93 — 106, 


geblieben find, und daß fogar die ungewöhnlichen Tauf⸗ 
namen, als Sigfried, Almar, Falkmar, Thiatmar, wel: 
che, wie Bodo, in dem Northeim ⸗Boimeneburgiſch und 
Northeim ⸗Daſſelſchen Geſchlecht fo vielfältig vorkommen, 
auch in Thiatmars Nachkommenschaft lange Zeit ſich fort: 
pflanzten; ſo wird obige Schlußfolge noch buͤndiger. ö 
Die darauf entſtehende Thuͤringiſche Fehde zwiſchen 
den Erben des letzten Landgrafen von Thuͤringen, Her⸗ 
mann II, Sophia von Brabant und Markgraf Heinrich 
von Meißen, nebſt Albrecht Herzog von Braunſchweig 
(1256 — 1263), wo die groͤßern und kleinern Landherren, 
je nachdem es ihrem Vortheil oder perſoͤnlicher Meinung 
zuſagte, bald dem einen bald dem andern Theil anhingen, 
ließ Heſſen noch in dem noͤmlichen willkuͤhrlichen Zuſtande. 
Wahrend dieſes ganzen Zeitraums von einigen funf⸗ 
zig Jahren beſagt keine Urkunde, welche Theilnahme die 
Befiger der VBoyneburg an allen dieſen Handeln genommen 
haben, noch wird des Schloſſes in dem thuͤringiſchen Kriege 
erwähnt, ob es vom Herzog Albrecht von Braunſchweig, 
der die Landſchaft an der Werra mit benannten Städten 
und Sctäfern erobert 4), auch mit eingenommen worden 


41) Einer Sage zu Folge ſoll die Boymeneburg unüberwind⸗ 
lich, daher bei Fehden ein Zufluchtsort der Schätze von 
den Einwohnern der Gegend geweſen ſeyn, die ſie in den 
unteritdiſchen Gewölben des Kalkfelſens verborgen hätten. 
Ihre Bewohner, die, gegen des Zeitalters Gewohnheit, nie 
an räuberiſchen Zügen Antheil genommen, wären die 

vn. 14 
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ſey. Dem Vermuthen nach, was ſich aus andern Nach, 

richten ſchließen laͤßt, haben die Boimeneburge keine Par ⸗ 
tel genommen, ſchienen aber immer mehr auf Seiten der 
Markgrafen von Meißen geweſen zu ſeyn. Der Grund 
war wohl ſehr erklaͤrlich, indem fie und die meiſten andern 
heſſiſchen Grafen und Dynaſten lieber einen entferntern 
neben ſich als Herrn vom ubrigen Heſſen begrüßen wollten, 
als einen in der Mitte ihrer Beſitzungen wohnhaften, der 
nur die ihrigen auf alle Art und Weiſe an 
wenn er feine zerſtreuten Beſitzungen arrondiren wollte. 

= Die Domeneburg finden wir daher nur in dieſer Pr 

riode als ein Schloß erwähnt, wo die Aebte von Hersfeld 
und die Grafen von Ziegenhain, Reichenbach, Oilſtein, 

Lutterberg ic. öfters zuſammenkamen, um mit den Boi⸗ 

meneburgen bald in Unterhandlungen zu treten, bald 

Käufe oder Schenkungen an Kloͤſter und Kirchen abzufchlier 
ten und einzugehen. Auch nahmen ihre Oeſttzer eine 
Menge Ritter der benachbarten Familien zu Durgmäͤnnern 

auf, um ſich gegen die Angriffe der benachbarten Fürſten 

befer fhüen zu ebnen * Sie erteilten ihnen eswe, 


m 


Schutzengel der Landſchaft geweſen und bauen 7) ein 
großes Zutrauen erworben. 
Kir! Die Burgmänner wohnten nie in dem Hauptfchloffe, ſon⸗ 
dern hatten entweder Nebenhäufer in einem der Vorhöfe, 
oder gar keine, und mußten fih dann nur bei einer Fehde 
zur Wertheidigung daſelbſt aufhalten. Man glaubt, daß 
von dieſen Gebäuden auf der Plattform die vielen Keller 
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gen Lehen, worüber fid eine Menge von Urkunden noch 
vorfinden. Die von Mefielröden trugen Güter zu Ober⸗ 
Sontra und Hosbach zu Lehen (1260); die von Eſchwege 

erhielten Guͤter zu Hybenthal (1269); die don der Aue, 
Guͤter zu Cunzebach 1272; die von Goldacker und von 
Wichmannshauſen, Güter in Ellrichshauſen (1277); die 
Keudel, Guͤter zu Rockenſuͤß (1274); die von Biſchofs⸗ 
toda, Güter zu Heyerroda, Diemeroda und Wenigenſuͤß; 
die von Stockheim, Guͤter zu Koͤnigswald; die von der 
Neffe, Güter zu Ziegelrodaz die von Schmalſtieg, Güter 
zu Reichenſachſen (13 . ); die Treuſche genannt Butt, 
lar erkauften von dem Ritter Gotzo Schindekopf, mit Be⸗ 
willigung des Lehnsherrn Heinrich von Boimeneburg ge 
nannt Hohenſtein, Güter zu Neſſelroͤden, Markershau⸗ 
fen, Breitzbach und Berlitzgruben (1398) 53). Was für 
Lehen die Trotte und die von Brandenfels von den Boi⸗ 
meneburgen beſaßen, die als Burgmaͤnner auch genannt 
werden, iſt nicht bekannt; doch waren auch einige von den 
genannten keine Wen und 8 ihre 5 40 
eine andere Att verdienen. 

Die Burgmannſchaft führte — er FE 
gel, ein herzfoͤrmiges Schild, worin auf einem dreifach 
getheilten Huͤgel ein dreifacher Eichenzweig mit Eicheln 
hervorſproßte, und zwei Türme bedeckten das Schild. 


herrühren die man bel dem Bearbeiten des Feldes oft ent⸗ 
deckt. 
48) Ungedrudte Urkunden im Holurchto zu Kaſſel. 
N 14 * 
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Dieſes Siegel findet ſich in fehr vielen Urkunden der auf 
der Boyneburg abgeſchloſſenen, vorhin ere e, 
— und Verhandlungen. 
ö Die Hersfeldiſche Kirche halte in deter eee 
an halbes Jahrhundert hindurch nur Boimeneburge zu 
den erſten geiſtlichen Aemtern der Abtei erwaͤhlt. Hein⸗ 
rich, der 1253 Probſt zu Kreuzberg war, ſtarb nach einer 
langen, thatenreichen Regierung als Abt zu Hersfeld 1278. 
Sein Nachfolger, deſſen Bruders Sohn unter dem Namen 
ch IV, war. früher Dechant daſelbſt (1272) und 
ſtarb 1300. Ludwig erſcheint in den Urkunden als Dome 
probſt (1262) und Thiatmar als Domdechant (1266). 
Werner und Konrad werden als Proͤbſte zu St. Johannes 
und St. Petersberg bei Hersfeld genannt, und Ernſt be⸗ 
ſchloß als Dechant der Hauptkirche dieſe Reihe (1278) 4). 
Auf dem Schloß Boymeneburg kam am 4. Mai 1258 
zwiſchen dem Probſt Heinrich von Boimeneburg zu Kreuze 
berg und den Brüdern Bodo III. und Reinhard von Boi⸗ 
meneburg ein Vergleich zu Stande, worin letztere ihre An⸗ 
fprüche auf die Advocatie uͤber- Budenthal ), welche 
Wenzelinus von Bolmeneburg zu feinem Seelenheil dem 
Nonnentloſter Kreuzberg geſchentt hatte, entſogten ). 


m 9 — — 1 
7 e 


44) Schlegerss hift. abb. Hersf. Ber © he ei 
45) Budenthal, Beienthal, Beyenthal ift der nämliche Ort, 
worin Graf Sigfried von Boimeneburg Güter an die Kirche 

zu Corvey ſchenkte. r 


46) Urkunden im Hofarchiv zu Kaſſel. 
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Einige Monate fpäter hielt Heinrich IT, Fürft» Abt zu 
Fulda, der zugleich auch Abt von Hersfeld war, mit dem 
Grafen Gottfried von Ziegenhain auf dieſem Schloß eine 
Zuſammenkunft, indem obgenannte Bruͤder, Bodo und 
Reinhard, durch ihre Ausſage den Streit ſchlichten ſollten, 
über Güter zu Scirrenhan, die der Graf Gottfried in Ans 
ſpruch genommen hatte, woruͤber eine Urkunde unterm 
15. Sept. 1253 ausgeftellt wurde 7). 12 


Der Ritter Hermann Trott und ſein Sohn gleiches 
Namens, welche ſich Burgmänner von der Voimeneburg a 
nannten, hatten dem Kloſter St. Johannisberg bei Hers⸗ 
feld einen Zehnten zu Asmuthhauſen übergeben. Es was 
ren hieruͤber Zwiſtigkeiken mit den Nonnenklöſtern Blan⸗ 
kenhain und Bubenbach und den Boimeneburgen entſtan⸗ 
den, die endlich erſt durch einen Bevollmächtigten des Erz⸗ 
biſchofs von Mainz auf dieſem Schloſſe vertragen wurden, 
weswegen die Proͤbſte der genannten Kloͤſter ſich daſelbſt 
verſammelten, um den Ausſpruch zu vernehmen (1261) 0. 


Hermann Goldacker, Ritter und Burgmann von der 
Boimeneburg, übergab eine Hufe zu Ellrichshauſen dem 
Nonnenkloſter zu Bubenbach. Die Grafen Otto und Bur⸗ 
kard von Billſtein fanden ſich daher hier ein und gaben ihre 
Einwilligung dazu, welches Bodo VI. von Boimeneburg 
und deſſen Vettern, die Bruͤder Heimbrod, Konrad und 

47) Urt, im Hofarchiv zu Kaffel. — 
48) Wenk's Heſſ. Geſch. Th. III. S. 130. 
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Hermann, en ihrem Schwager Hermann — (1261) 
8 . 

Die Boimeneburge tanden mit den Burggrafen Otto 
von Kirchberg in nahen Verhältnifien. So kam derſelbe 
mit den Edlen von Erfa und pon Utterodt auf die Volme⸗ 
neburg, um mit ihnen ein Buͤndniß abzuſchließen (1275).— 
Solchen Inhalts finden ſich eine große Anzahl von Urkun⸗ 
den vor, die auf dieſem Schloß ausgeftellt wurden. Sie 
liefern Beweiſe, daß ihre Beſitzer mit den Ziegenhainer, 
Billſteiner, Lutterberger und mehrern andern Grafen in 

N verwandtſchaftlichen Verhältniffen und dadurch in gutem 
Vernehmen ſtanden, und hieraus läßt fi vermuthen, daß 
fie gegen die Landgräfin Sophia und ihren Sohn Hein 
rich verbunden waren. 

Obgleich das große Sn welches man vom 

Jahr 1192 bis 1272 annimmt, für die Freiheit der Min 
dermächtigen r uͤble Folgen hatte, indem fie groͤßten⸗ 
theils von den Maͤchtigern, die wegen der Schwaͤche der 
deutſchen Reichs ⸗Oberhaͤupter keinen Widerſpruch zu fuͤrch⸗ 
ten brauchten, unterjocht wurden; fo liefern doch manche 
Urkunden noch ſchwache Beweiſe, wie die Boimeneburge 
ſich durch den Gebrauch des Dynaſtentitels und durch Vers 
heirathungen in dergleichen Geſchlechtern empor halten 
wollten. Aber da durch Verbreitung in ſo viele Zweige 
ihr gemeinſchaftlicher Landbeſitz zerſplittert wurde, ſo konnte 
ihr Fall nicht aufgehalten werden. Doch retteten ſie noch 


49) Urkunden im Hofarchiv zu Kaſſel. 
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viele Vorrechte, die der Niederadel ſich nie erwarb. Auf 
welche Art dies geſchah, dient folgendes zum Beispiele. 
In den Verkaufsbriefen über Güter und andere Gerecht 
ſume, als Patronate u. dgl., in Großetl, Englis, Borten, 
Nortwich u. a. m. der Antonia von Bomeneburg an die 
Klöfter zu Cappel und Haina, die in den Jahren 1264, 
65, 68 bis 81 ausgeſtellt wurden, wird fle nobilis do- 
mina genannt. In der ſogenannten Bodo'ſchen Linie 
fing man die Urkunden mit Nos an, nannte ihre Indivi⸗ 
duen nobiles viros, und gab ihnen, wie den Grafen von 
Waldenſtein und Billſtein, den Titel dominus (1268). 
Der Abt Heinrich III. von Bomeneburg zu Hersfeld be; 
ſtaͤtigte die von feines Vaters Bruders Soͤhnen Bodo IV, 
Senior von Bomeneburg, und Heinrich I. von Hohenſtein 
gemachte Schenkung von 4 Hufen zu Grandenborn an das 
Kloſter Kreuzberg, „ weil des letztern Mutter, Adelheid von 
„Hohenſtein, als Wittwe ſich in das Kloſter zurückgezogen 
„habe (1272) Sie ſcheint aus dem Geſchlechte der Ho⸗ 
henſteiniſchen Grafen geweſen zu ſeyn, und zwar eine Toch⸗ 


ter Heinrichs II. von Hohenſtein und Mathilda Gräfin 


von Lutterberg; denn in einer andern Urkunde bittet der 


Abt Heinrich IV. die Gräfin von Hohenſtein, die Schen⸗ 


kung ſeines verſtorbenen Vaters, Bodo von Bomeneburg, 
mit dem Zehenten zu Ettwinshauſen an das Nonnenkloſter 
zu Germaroda zu beſchuͤtzen, damit der Bomeneburgſche 


Voigt keine Hinderniſſe in den Weg legen möchte (1291). 


Aus dieſen beiden Urkunden ergiebt ſich, daß Bodo III. 
von Bomeneburg (Enkel von Bodo I.) ein Bruder des 
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Abts Heinrich III. 8 der von jener Adels 
heid einen Sohn Heinrich I. und eine Tochter Bukardis, 
welche als Priorin des Kloſters ee 2) ſtarb, 
hinterließ. a 

Schon früher, gegen das Ende des leun rhun⸗ 
derts, findet ſich das erſte Merkmal von einer beſ Ab⸗ 
theilung in dem Bomeneburgiſchen Geſchlecht, nemlich es 
zeichnet ſich Almar II, wie ſchon erwähnt, durch den Titel 
Advocatus von den übrigen Bomeneburgen aus (1188), 
welchen Titel einer ſeiner Soͤhne, Heinrich, und deſſen 

Nachfolger beſtimmter als Advocatus de Sunchra bis zu 
Anfang des 14ten Jahrhunderts erblich fortfuͤhrten. Wer 
gen nachheriger Veräußerung der Advocatie über die Stadt 
Sontra, gaben ſie die Titel auf und ſchrieben ſich blos de 

Sunthra, ohne den Stammnamen Bomeneburg, wohl 
aber das Wappen zu gebrauchen. Dieſe erſte Geſchlechts⸗ 
abtheilung erloſch mit Volbert von Sontra, Erzprieſter zu 
Hersfeld, zu Anfang des 16ten Jahrhunderts. ö 

Diejenigen Bomeneburge, welche ſich nicht als Advo⸗ 
caten von Sontra nannten, theilten ſich im Anfang des 
18ten Jahrhunderts unter einer Todtheilung in zwei 
Hauptſtämme, die weiße und ſchwarze Fahne. 

Beide zerfielen ſpaͤterhin, oft ſogar unter, theils von 
Schloͤſſern, theils von zufälligen Bedeutungen hergeleite⸗ 
ten Namen, in viele Haupt⸗ und Nebenlinien, die nach 
und nach bis auf die beiden Hauptaſte ausſtarben, welche 
unter dem Beinamen ihrer Beſitzungen zu Stedtfeld und 
zu Lengsfeld noch blühen, Die ſchwarze Fahne, welche, 
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da fie fpäterhin keinen Antheil an dem Reichsſchloß Boyne⸗ 
burg mehr beſaß, hier keine Erwähnung in der Zukunft 
finden kann, erhielt unter andern zu ihrem Antheil die 
Reichsburgmannſchaft zu Gelnhauſen, und blieb auch, ſo 
wie die weiße Sahne, mit Kolſer und Reich in engerm 
Verbande. 
5 Das Schloß a welches nebſt den Dörfern 
Obernſuhl, Hoͤnebach, Dippach und einigen Höfen beinahe 
mitten in ihren Beſitzungen lag, erwarben fie als Pfand ⸗ 
ſchaft von den Aebten von Fulda, desgleichen auch das dar⸗ 
an grenzende Schloß und Amt Gerſtungen. Von erſte⸗ 
rem Schloß nahmen ſie ein Jahrhundert hindurch den Bei⸗ 
namen an, auch öfters nannten fie ſich, mit Weglaſſung 
des angebornen, allein von Wildeck 5%), Als der Abt Jo⸗ 
hann von Fulda diefes Schloß an den Landgrafen Hermann 
von Heſſen verkaufte (10. Febr. 1413), hatten die Boi⸗ 
meneburge es ſchon fruͤher an ihre Vettern, denen von 
Trott, die mit in die Burgmannſchaft aufgenommen wa⸗ 
ren, verſetzt gehabt, von denen es der Landgraf (1417) 
einloͤſte, obgleich fie noch immer Antheil an den Burgguͤ⸗ 
tern beſaßen, denn 1471 wurden Heinrich, Ludwig und 


50) Heimbrod, Knappe genannt von Wildeck und ſeine Brü⸗ 
der, Hermann, Konrad d. d., Heinrich und Konrad d. i. 
2 von Boimeneburg, verkauften mit Zuſtimmung ihrer Vet⸗ 

tern 5 Hermann des ältern und Hermann des jüngern 
von Boimeneburg, eine Hufe von Eckardshauſen und zu 

Lüderbach (1344) dem Auguſtiner⸗Kloſter zu Eſchwege. 
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Hermann v. B. zu Gerſtungen vom Landgrafen Ludwig von 
Heſſen damit belehnt. Gerſtungen, das von dem Abt Jo⸗ 
hann einige Jahre fruͤher (1403) an die Landgrafen Bal⸗ 
thaſar und Friedrich von Thuͤringen verkauft war, wurde 
theilweiſe von den Landgrafen eingelöft und fie beſaßen es 
noch bis zum Anfang des 16ten Jahrhunderts. Die Boy⸗ 
neburge nahmen daher nach dem Verluſt von Wildeck den 
Beinamen Gerſtungen an. Ludwig von Boyneburg aber, 
der durch Heirath die zu der ehemaligen fraͤnkiſchen Reichs / 
ritterſchaft gehörige Herrſchaft Stadt ⸗Lengsfeld erhielt 
(1498), verwandelte jenen Beinamen in letzteren (Boyne⸗ 
burg⸗ Lengsfeld), den feine Nachkommen noch führen, 
Das Wappen hat in dem vierfach getheilten Schilde die 
ſchwarze Farbe auf der rechten Seite, wie die weiße Fahne, 
die weiße Farbe; daher auch wohl die Namenbenennung. 
Die weiße Fahne, der das Schloß Boyneburg zufiel, - 
und der nur hier allein gedacht wird, theilte ſich in der 
Mitte des 18ten Jahrhunderts in drei beſondere Aeſte. Der 
Ritter Hermann, mit Jutta Trott verheirathet, war der 
Stifter des ſogenannten jungen Stammes (1262), wel⸗ 
cher ſich nachher in ſehr viele Linien zerſplitterte und wovon 
die in Schwaben noch uͤbrig iſt. 5 
Der Ritter Heinrich I, ein Sohn von Bodo III. 
und Adelheid Gräfin von Hohenſtein und Bruder von 
Bodo IV, der den Hauptſtamm der weißen Fahne fort⸗ 
führte, nahm den Beinamen von ſeiner Mutter und die 
blaue und weiße Farbe ihres Wappens ſtatt der weißen 
und ſchwarzen ſeines Geſchlechts an, und ward der Stamm⸗ 
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vater der Hohensteiner (1271). Auch diefer Aſt theilte 
ſich in ſehr viele Linien, die nach und nach wieder ausſtar⸗ 
ben; die letzte 1792. Zwei Hauptlinien der Hohenſteiner, 
die hier noch eine beſondere Erwähnung verdienen, find die 
von Falken und von Boͤmmelburg. Reinhard, der zweite 
Sohn von Heinrich 1, führte den Namen von Falken nach 
einer unweit der Boyneburg gelegenen thuͤringiſchen Be⸗ 
figung (1329) ). Sein Geſchlecht, welches mit der Zeit 
den Stammnamen und Wappen wegließ, ſtarb mit Hans 
von Falken in der Mitte des 16ten Jahrhunderts aus 
(1555), Außer dem Dorf und Schloß Falken, beſaß es 
noch die Hälfte von Netra und Roͤhrda als ein kurpfaͤlzi⸗ 
ſches Lehen. 

Ein Bruder des Abts 3 von Sehen gen. 
Boyneburg zu Corvey, Hans, erhielt von erſterem die Guͤ⸗ 
ter des ausgeſtorbenen Geſchlechts der Ritter von Boffeſen 
im Corveyſchen (1488), und ward ſomit der Urheber eines 
Geſchlechts, welches noch bis jetzt, mit Weglaſſung des Na⸗ 
mens Hohenſtein, unter dem Namen Boͤmmelburg fort; 
bluͤht. Anſtatt des in blau und Silber getheilten vierfas 
chen Schildes führt es in gleichem Verhaͤltniß blau und 
Gold. 

Auch eine Bomeneburgiſche Linie, mit dem Beinamen 
Hornsberg (nach einem Schloß an der fulda⸗heſſiſchen 
Grenze genannt), kommt vor in der vorher erwähnten Urs 
kunde v. J. 1329 (ſ. Not. 51.), welche eine Schenkung an 


51) Urkunde im Hofarchiv zu Kaſſel. 


das Kloſter Corenberg von Gütern betrifft, die Konrad 
von Horneberg, ein Sohn des verſtorbenen Heimbrod von 
Bomeneburg, genannt Hornsberg, mit Konrad feines 
Vaters Bruders Sohn und mit Ludwig des verſtorbenen 
Bruders von Konrad, Heinrichs Sohn, gemeinſchaftlich 
in Huͤbenthal beſaß 2). Die Hornsberge ſtarben mit dem 
Ritter Heinrich um das Jahr 1429 aus. 


a Die Abſtammung oder Verwandiſchaft der zun 
welche den Beinamen Cratz von Bomeneburg führte, mit 
den vorhergenannten auszumitteln, iſt bis jetzt noch durch 
keine Urkunde gelungen, Unter dieſem Namen algen 
ſchon Almar III. und Heinrich in einer Germarodiſchen 
Kloſterurkunde v. J. 1226 als Zeugen, desgleichen ein 
Heinrich Cratz von Bomeneburg, der Capitular zu Fritzlar 
war (1248), und Volbertus Cratz kommt als ein Sohn der 
Antonia, nobilis domina de Bomeneburg (1264) in 
den ſchon fruͤher genannten Schenkungeurkunden vor. Die 
Genealogie wird bis zum Anfang des 15ten Jahrhunderts 
fortgeführt, wo fie fih mit Hans Cratz Pfarrherrn zu 
St. Nikolai in Allendorf, 1425 ſchließt. Das Wappen iſt 
ganz wie das Vomeneburgiſche. N 


52) Nas Conradus et Ludowicus,. filius fratris noftri Heine- 
„rici, beate memorie dicti de Bomeneburg eic. — elc- 
quo et Nos poſſedimus cum filio patrui naſtri Conradi 
dicti de Hornesberch, dedimus et alſignavimus bona 
fide eic. Urkunde im Hofarchiv zu Kaſſel. 
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Eine gleiche Bewandtniß hat es mit der Linie zu Ne 
tra, die ohne den Beinamen Bomeneburg zu fuͤhren, doch 
aus dieſem Geſchlecht ihren Urſprung nimmt. Conradus 
de Nethere erſcheint zuerſt als Zeuge in einer Schenkung 
uͤber Fladigheim an das Kloſter zu Germaroda (1277). 
Sie verbreiteten ſich in mehrere Zweige, die außer den 
Stammguͤtern, als die Haͤlfte von den Dörfern Netra, 
Roͤhrda und Rittmannshauſen, welche bis 1366 thuͤringi⸗ 
ſches Lehn waren, noch anſehnliche Beſitzungen erwarb, 
als das Dorf Wach bei Allendorf, die Burgguͤter zu Allen⸗ 
dorf, Eſchwege, Fuͤrſtenſtein und Trendelnburg. Mit 
Andreas von Netra erloſch die Familie (1558) und 
die Stammgäter kamen an die Boyneburge wieder 53). 
Das Wappen war ebenfalls wie das Boyneburgiſche vierfach 
getheilt, nur die Farben waren verſchieden: anſtatt ſchwarz 
und Silber, roth und Silber, auch die naͤmliche Be 
e roth und weiße Buͤffelshoͤrner. 

Wenige Familien werden ſich finden, welche, nach Ver⸗ 
Gättnig ihrer Beſitzungen, fo viele fromme Stiftungen, 
Schenkungen und Vermaͤchtniſſe an Kloͤſter gemacht haben, 


53) Das neue Schloß Netra, welches am Ende des 16ten 
Jahrhunderts in einen Sumpf, den die Netra bildet, auf 
einem Roſt erbaut wurde, war mit 4 Thürmen und 3 
Stockwerken verſehen, woran man 365 Fenſter zählte. 
Später wurde das dritte Stockwerk abgebrochen. Das 
alte Schloß liegt unweit davon in Ruinen, ſo wie ſich 
auch auf einem Berge oberhalb Netra Spuren von dem 
alten Schloſſe, die Craburg, ‚finden. 


als die Bomegeburgiſchl. Der Zweig der Aövocaten von 
Sontra zeichnete ſich zuerſt durch ſeine vielen Schenkungen 
an das Kloſter Bubenbach aus, und wenn daſſelbe nicht fruͤ⸗ 
her, wie ſchon erwahnt iſt, die Bomeneburge geſtiftet Hätten, 
fo wären beinahe ſchon dieſe Schenkungen zu deſſen Grün: 
dung hinreichend geweſen. Seine Vorliebe für die Geiſt⸗ 
lichkeit, die durch drei Geſchlechtsalter ſich fortpflanzte, 
brachte ihn faſt um allen Grundbeſitz, ſo daß er ſich ſogar 
der Advocatie von Sontra, wie ſchon bemerkt, entäußerte, 
und daher den Titel advocatus ablegte“). Ueberhaupt 
waren ſeine Nachkommen groͤßtentheils Geiſtliche in den 
Kloͤſtern, welche er anſehnlich begabt hatte ). Eine der 
wichtigſten Schenkungen war die der Bruͤder Heinrich, 

Hermann und Reinhard mit den Advocatlen uͤber die Dörs 
fer Ober⸗Sontra und Berneburg an das Kloſter Buben⸗ 
bach (1290), und bald darauf beftätigten fie das Vermaͤcht⸗ 
niß ihres Vaters Gottfried und ihrer Mutter Gertraud 
(der Schweſter des Abts . von e mit 
— — 

54) Einzelne Glieder von den Mbocaten nannten ſich auch 

Advocatus ante valvam. 

55) Folgende Advocaten werden in verſchiedenen Urkunden 
als Geiſtliche angeführt, Heinrich, Probſt zu Corneberg 
1333; Johann junior, Pfarrherr zu Jeſtedt 18575 Hart⸗ 
mund rector eccl. St. Goithardi in Eſchwege 1877 ; Hein⸗ 
rich und Arnold, Canonici in Hersfeld; Johann fenior, 
Probſt zu Corneberg 1428; Johannes junior, Pfarrherr ; 

der Auguftiner in Eſchwege 1445; und ar ebenfalls 
ein Prior REN Kloſters (1478), 
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den Dörfern and Gütern in Hosbach, Huͤbenthal, Ellrichs⸗ 
hauſen, Berneburg, Diederoda und Hotzenbach (1292). 
Selbſt der letzte dieſes Zweiges, Vollbrecht von Sontra, 
Erzprieſter in Hersfeld, vermachte feine Beſitzungen das 
ſelbſt dem Kloſter zu Blankenheim (1500). * 
Die andern Linien ſchienen das Beiſpiel der Schen⸗ 
kungen nachzuahmen. — Die Brüder und Ritter Hei⸗ 
merod, Konrad und Hermann, gaben die Genehmigung 
zu dem Verkauf der Guͤter, welche die Keudel in Nocken⸗ 
füß von ihnen zu Lehen trugen, an das Kloſter Bubenbach 
(1274). Nach dem Tode ihres Bruders Heimerod theil⸗ 
ten die andern beiden die Doͤrfer Oetmannshauſen und 
Oltbrechtshahn, und gaben im letzten Dorfe Güter weht 
an obiges Kloster, weil Konrads Tochter, Sophia, als 
Nonne darin aufgenommen werden ſollte (1278). So hat 
Abt Heinrich! III. zu Hersfeld die Schenkung ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Bruders Bodo III. und deſſen Frau Gertraud 
von allen den Guͤtern zu Oetmannshauſen und Haſell an 
das Kloſter Germaroda betätigt. Bodo IV, Ritter und 
Senior, wie auch ſein Sohn Bodo V. junior, ‚fügten, alle, 
ihre Gaͤter in befagten Dörfern zu feines Bruders und 
Vaters Bruders Seelenheil hinzu (1275). Bodo V. 
und deſſen Bruder Konrad (nobiles viri) verkauften die 
Gerichtsbarkeit uͤber das Dorf Herboldsroda an das Klo⸗ 
ſter Bubenbach; ihr Vetter, der Ritter Hermann, deſſen 
Frau, Jutta, eine geborne Trott, nebſt allen ihren Kin⸗ 
dern, Heimbrod (Clericus), Konrad, Heimbrod, Lud⸗ 
wig, Heinrich, Hermann, Sophia und Jutta, veräußer⸗ 
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ten aber das Dorf an obgenanntes Kloſter für 30f Mark 
Silber (1289) 3). Der Sohn, Heinrich, befand ſich 
in dem von Grafen Bertold von Henneberg geſtifteten Jo⸗ 
hanniter⸗Ordenshauſe zu Schleuſingen als Ritter daſelbſt 
(1299) 7; der eine Heimbrod war Probſt in Germa⸗ 
roda (1817 — 1848), der andere Pfarrherr zu Ulfen 
(1336), die übrigen waren Stammvater verſchiedener Li 
nien des weißen Stammes. Sophia ſtarb als Kloſterfrau 
in Germaroda (1834) und Jutta als Dechantin des freien 
Reichsſtifts St. Eyriaci in Eſchwege (1345). | 


Theile durch Fehden, theils durch Vergleiche ward 
der erſte heſſiſche Landgraf Heinrich fo gluͤcklich, am Ende 
feiner beinahe 50jaͤhrigen Regierung in den letzten Jahren 
des 18ten und erſten des 14ten Jahrhunderts, die feindlich 
geſnnten Grafen und Herren nebſt den mit ihnen verbüͤn⸗ 
deten Rittern nach und nach ſich geneigter zu machen und 

ihre Beſitzungen durch Kauf oder Kriegsgluͤck an ſich zu 
bringen, ihre Schlöffer ſich öffnen, oder als Lehen ſich aufs 
tragen zu laſſen. Ihm zu Gebote in feinen Kriegen ſtan⸗ 
den durch Verträge mit den en der Schlosser Naum⸗ 
burg 


500 Wie bedeutend der Bet geweſen ſeyn muß, bweln 
eine andere Urkunde, wo der L. Albrecht von Thüringen 
an s. Heinrich I. von Heſſen den Seulingsſeher Wald (uns 
gefähr 2% Meile lang und eine Meile breit) um 20 Mark 
Silber verkauft (1306), welches obiger Ritter Hermann 
von Boimeneburg als Zeuge mit beſiegeln half. 

57) Schultes Henneberg. hiſtor. ſtatiſt. Beſchrelbung Th. I. 
S. 185. 
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burg (1296), Waldenſtein (12 + .), Löwenftein (1296), 
Romrod und Altenberg (1298 — 1300), Gudensberg 
(1298), Schwarzenberg (1298), Billſtein (1293 — 1300), 
Trefurt und Spangenberg (1301), Schonenberg (1305) 
u. a m. Die ſich ihm nicht Öffnen wollten, wurden erobert 
und zerſtoͤrt, wie Helfenberg, Wolfershauſen, Ziegenberg 

(1303), Altenburg und Landsberg (1360). Aber weder 

das Schloß Boimeneburg, noch ihre Inhaber, werden in 
den Urkunden genannt, daß jenes erobert, noch dieſe ſich 
unterworfen hätten, obgleich L. Heinrich I. feit 1292 mit 

demſelben als einem Reichsſchloß von Kaiſer und Reich be⸗ 
lehnt war. Spaͤtere Urkunden beweiſen nur, daß erſt 
ſechzig Jahre nachher eine Art von Unterwerfung vor ſich 
gegangen ſey. Es iſt daher zu vermuthen, daß nun auch 
fie, als ihre Stuͤtzen, die beiden Boimeneburgiſchen Aebte 
Heinrich III. und der VI. von Hersfeld, nicht mehr lebten, 
und ihre Bundesgenoſſen, die Grafen von Villſtein, ſich 
unterworfen hatten, die Freundſchaft des Landgrafen ſuch⸗ 
ten. Der Ritter Hermann von Boimeneburg, der mit 
Landgraf Albrecht von Thüringen in vielen Urkunden 
(1806) erſcheint, wird auch mit mehreren Andern als 
Zeuge bei der Schenkung Landgraf Heinrichs I. von Heſſen 
an die Klöfter Nordhauſen und Blankenheim angefuͤhrt 
(1804) rid 
-Wahrſcheinlich dauerte dieſes gute Vernehmen bis zu 
Heinrichs I. Tode (1808); denn unter der Regierung ſei⸗ 
ner Söhne, Johannes und Otto, waren die Boimeneburge 
auf der Seite der Gegenpartei, groͤßtentheils mit ihren 

vu. 15 
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alten Lehnsherren und Bundesgenoſſen, den Erzbiſchoͤſen 
von Mainz, vereinigt. Auch in der erſten, Zeit der Regie ⸗ 
rung L. Heinrichs II. ſchloſſen fie ſich an die mit ihren Ab» 
findungsgeldern unzufriedenen Bruͤder deſſelben, und naͤhr⸗ 

ten ſo den bruͤderlichen Zwiſt. Man findet ſogar Peter 
von Boimeneburg als Anführer des Heeres von L. Ludwig 
gegen L. Heinrich II. (1337). Nach dem Fuldaiſchen 
Kriege (1356 — 1360) verglichen ſich erſt Hermann, Kon 
rad, Heimbold und Heinrich von Voimeneburg mit L. Hein 
rich II. und deſſen Sohn Otto dahin, „daß ſie in Zukunft 
„weder ihnen, dem Lande und deren Einwohnern irgend 
„einen Schaden thun, noch mit ihren Feinden in ein Buͤnd⸗ 
„niß treten wollten,“ ſondern fie und ihre Burger ſchwu⸗ 
ren dem Landgrafen und feinen Erben, in allen feinen Fehr _ 
den Hülfe zu leiften 5%). Daher findet man auch Hans 
von Boimeneburg, Ritter, als Kriegs obriſten von L Hein ⸗ 
rich II. und ſogar als deſſen Liebling angeführt (1859). 
Die naͤmlichen Landgrafen, Heinrich und Otto, vertrauten 
einem andern Hermann von Boimeneburg aus dem jun 
gen Stamm die Landſchaft an der Werra, mit der Stadt 
Eſchwege, als Statthalter (1359 — 1369) an. Auch 
der Ritter Hermann von Boimeneburg, gen. Hohenſtein, 

fuͤhrte als Anführer L. Heinrichs II. mehrere Fehden aus, 
wo ihm derſelbe, wel en dabei erlittenen eigenen Verluſtes, 
eine Rente von 66 Mark Silber auf die Stadt Eſchwege 
anwies (1370). Ihm wurde in dem Streite zwiſchen L. 


58) Mens Hell. Geſch. Th. 1, S. 408. 
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Hermann und den Rittern von Hanſtein das Schloß Al 
tenſtein „zu treuen Händen geſtellt,“ bis die Sache aus 
geglichen ſey (1377). Doch bei allen dieſen Dienſtbeloh· 
nungen ſchienen die Bolmeneburge kein großes Zutrauen 
zu den Landgrafen gefaßt zu haben; denn nichts beurkun⸗ 
det, daß fie das Oeffnungsrecht des Schloſſes Boyneburg 
einem Landgrafen zugeftanden und ihre Allodialgüter ihm 
lehnbar gemacht hätten, fondern fie gaben ihr Erbe viel 
mehr den Erzbiſchoͤfen von Mainz, den Aebten von Hers⸗ 
feld und von Fulda, oder den Landgrafen von Thüringen, 
den Herzogen an der Leine, ſogar den Pfalzgrafen beim 
Rhein, und nahmen es als ein Lehn wieder zuruck. 
Daß fie der Reichsſtadt Nordhaufen gegen die raͤube⸗ 
iſchen Harzgrafen beigeſtanden haben, wo Andreas von 
Buttlar als ihr Anfuͤhrer genannt wird (1360), liefert 
auch einen Beweis, daß fie der Zeirfitte gemäß von Sat⸗ 
tel und Stegreif zu leben verſchmaͤhten, und eher dem Uns 
terdruͤckten als den Unterdruͤckern beiſtanden ). Sie 
leiſteten auch, als Erbverbuͤndungen zwiſchen Heſſen und 
Thuͤringen zu Stande kamen (1373), wegen des Schloſſes 
Boyneburg die Erbhuldigung an Meißen ). Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach gehoͤrten ſie unter die Zahl von 
mehr denn zweitauſend Rittern, Freiherren und Grafen, 
und ihre Burg unter die dreihundert und funfzig Schlöfr 
ſer, welche unter der Anfuͤhrung des Grafen Gottfried von 


59) Spangenberg Mansfeld. Chronik S. 294 und 344. 
60) Rommel Heſſ. Geſch. Th. II. Anmerk. 122. f. 55. 
0 15 * 
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Ziegenhain, den Sternenbund gegen den L. Hermann ev: 
richteten. Goldne oder füberne Sterne (das Wappen der 
Ziegenhainer) zierten Helm, Harniſch, fogar das Sattel 
zeug, je nachdem einer Ritter oder Knappe war. Der Kai⸗ 
ſer ſelbſt harte dieſen Bund beſtatigt und trug demſelben 
mit andern Reichsſtaͤnden die Execution eines Beſcheids 
vom kaiſerl. Hofrichter gegen L. Heinrich II. auf (1374). — 
Wenn gleich dieſer Bund in der Folge ſich auflöfte, fo ent 
ſprangen doch daraus einige neue; als die Bengler, die 
Hoͤrner, die Falkner u. m. a., welche die naͤmliche Ten⸗ 
denz hatten. Immer findet man die Boimeneburge darin 
aufgenommen. So war es auch der Fall, als ſie mit den 
Freiherren und Rittern von Lisberg, Padberg, Buchenau, 
Schutz, Eisenbach, Baumbach, Malsburg und den Spie- 
geln, in Verbindung mit dem Erzbiſchof von Mainz, den 
Herzoͤgen an der Leine und den Landgrafen von Thüringen, 
gegen L. Hermann aufgetreten waren, doch kam bald dar⸗ 
auf eine Suͤhne durch Vermittelung des Erzbiſchofs von 
Koln (22. Juli 1885) zu Stande 6). Nach dieſem Bor 
gang ſcheinen die Boymeneburge wirklich ihre alte Abnei⸗ 
gung gegen die Landgrafen von Heſſen für immer abgelegt 
zu haben. Der weiße und der junge Stamm verbanden 
ſich fogar mit dem Landgrafen Hermann wider Landgrafen 
Balthaſar von Thüringen und wurden nebſt den Berlep⸗ 
fen. und Wölfen von Gudensberg mit den eingezogenen 
Gütern und Haͤuſern der fünf und zwanzig gegen L. Her, 
— — 8 
61) Gudenus Cod. dipl. T. III. p. 558. 
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mann verſchwornen Bürger zu Kaſſel, als Belohnung treu 
geleiſteter Dienſte beſchenkt 62). Um fo mehr erhielten fie 
wohl dieſe Guͤter, weil eben in dieſem langjährigen Kriege 
die Ritter Heimbrod und fein Sohn Hermann, auch Her, 
mann des verſtorbenen Heinrichs Sohn, mit einem großen 
Theil ihrer Gefährten vom L. Balthaſar von Thüringen 
gefangen genommen waren. Nach damaligem Gebrauch 
ließ der Landgraf mehrere ihrer Knechte toͤdten, die Boy, 
meneburge mit ihren Freunden und denjenigen Knechten, 
frei und ledig, „weil fie feine Mannen auch wären,” auch 
um ſich ihnen von neuem verbindlich zu machen. Darauf 
richteten fie (Montag vor St. Ellſabeth 1391) eine 
Suͤhne mit ihm und ſeinem Sohne L. Friedrich, worin ſie 

ſich verpflichteten, ihm ihren Antheil des Schloſſes allezeit 
zu oͤffnen, in Kriegeläufen Beſatzung einzunehmen, ſolche 
zu lohnen und zu bekoͤſtigen, auch in allen Fehden dem 
Landgrafen zu helſen, ausgenommen gegen L. Hermann 
von Heſſen und ihre Vettern, Hermann den altern, Her⸗ 
mann den mittlern, Hermann den juͤngern und feinen Bru⸗ 
der Boyneburg 53) von Doynebutg Hohenſtein, „die feinen 


62) Schminke Monum. Haff. T. II. p. 568. 

63). Es war im Mittelalter zuweilen die Sitte, den Geſchlechte⸗ 

namen als Taufnamen dem Kinde zu geben, wie es hier 
der Fall war. Noch im Jahr 1506 findet man einen von 
den Vormundſchaftsräthen L. Philipps, der „Löwenſtein 
von Löwenſtein“ genannt wurde, auch ein heſſiſcher Kanzler 
nannte ſich Roland Roland, aus einem ftädtifchen Ge⸗ 
ſchlecht zu Allendorf und Eſchwege reich begütert. In 
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Antheil an dem Kriege genommen hätten” %#). Dagegen 
verſprach der Landgraf Balthaſar, wenn das Schloß in 
den Fehden erobert werden ſollte, ihnen ſolches wieder zu 
ſchaffen, oder ein anderes dafuͤr zu geben, auch jeden Kriegs; 
ſchaden zu erſetzen. Von beiden Theilen waren Buͤrgen 
geſtellt; die des Landgrafen waren: Diederich von Bären 
wald, Fritz von Witzleben, Nicolaus Liſt, Hermann von 
Harſtall und Balthaſar Either; auf Seiten der Boyne⸗ 
burge waren die Buͤrgen ihre Verwandten: Hermann von 
Collmatſch, Hermann Trott und Fritz von Herda. 
Heinrich, Hermann d. d., Hermann d. m. und Her⸗ 
mann d. J. von Boyneburg⸗Hohenſtein nebſt ihren Freun⸗ 
den 6) hatten ſich auch mit Landgraf Hermann gegen den 
Erzbiſchof von Mainz, der den Bund des Buchſes gegen 
Heſſen ſtiftete, vereinigt. Als deſſen Anführer wurden der 
Graf Heinrich von Waldeck, Friedrich von Haͤrtingshau / 
ſen, Kunzmann von Falkenberg, Simon von Wallenſtein 
und Sittig von Buchenau genannt. Nach einem Gefecht 
mit dieſem Bunde, entſchuldigten ſich die Boyneburge mit 
ihren Genoſſen durch ein Schreiben (Sonnabend nach Jo⸗ 


England iſt bis jetzt noch dieſe altſächſiſche Gewohnheit, 
Familiennamen den Kindern als Taufnamen zu geben. 

64) Es waren Heinrich, Hans und Friedrich von Hunoldshau⸗ 
ſen, Reinhard von Baumbach, Kaspar und Reinhard 
von Mauderoda, Albrecht (Apel) von Eſchwege, Her⸗ 
mann Diede, Hans von Doringenberg und Heinrich und 
Hermann die Riedeſel genannt. 

65) Urkunde im Geheimerathsarchiv zu Weimar, 
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hannistag 1410) gegen L. Friedrich von Thuͤringen, der 
wahrſcheinlich ein Anhänger des Erzbiſchofs war, und dem 
ſie auch uͤberdies verpflichtet waren, daß ſie ihm von den 
gefangenen Rittern nur zwei frei geben koͤnnten, doch daß 
darunter keine Anführer begriffen wären “). 

Dieſe ſonderbaren Verhältniffe, wo ein Theil des Ge, 
ſchlechts in Frieden „waͤhrend der andere Theil in Krieg 
verwickelt war, oder wo fie als Mannen von einem Lehns- 
herrn aufgefordert wurden, den andern Lehnsherrn zu be⸗ 
fehden, konnte nur zu feinem gaͤnzlichen Untergange fuͤh⸗ 
ren (denn nach dem Lehnrecht mußten fie in ſolchen Fällen 
ihre Lehne auſſagen). Daher entſchloſſen ſich die Boyne⸗ 
burge, welche in Gemeinſchaft das Schloß Boyneburg be⸗ 

ſaßen, nemlich der weiße, der junge und der Hohenſteiner 
Stamm, einen Burgfrieden zu errichten, worin ſie haupt⸗ 
ſuͤchlich feſtſetzten, daß kein Theil ohne Wiſſen des andern 
eine Fehde anfangen, am wenigften aber mit ihren Lehns- 
herren „dem Erzbiſchof von Mainz „dem Landgrafen von 
Heſſen, dem Markgrafen von Meißen und den Herzoͤgen an 
der Leina, „weil fie ihnen zu ſchwer wären.” Sollte einer 
von ihnen mit dieſen Häufern in Ungelegenheit kommen, 
ſo ſollte er die uͤbrigen Ganerben erſuchen, daß ſie ſich um 
rechtliche Entſcheidung des Gegenſtandes verwenden moͤch⸗, 
ten; würde aber fein Gehör darauf erfolgen, fo ſtaͤnde es 
dem Betheiligten frei, feine Sache auszufechten, (am Sonn: 
tag nach Dominika 1430). 


66) Urkunde iim Familienarchiv. 
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Dieſe Bereinigung ſchloſſen Hermann d. a. mit feinem 
Sohn Heinrich aus dem weißen Stamm, Hermann d. j. 
und Philipp fein Sohn, welche man „die jungen“ nannte, 
und die Brüder Hermann der jüngfte, Heimbrod, Ravan 
und Reinhard Hohenſteiner. Sie erwählten Hermann 
Diede, Reinhard von Baumbach und Philipp von Hun⸗ 
delshauſen, als Geſchlechts⸗Erkorene, um ihre Streitig⸗ 
keiten unter ſich zu ſchlichten. Erneuert und verbeſſert 
wurde dieſer Burgfrieden in den Jahren 1446, 1477, 
1480 und 1512, und wurde endlich dadurch fo vergrößert, 
daß er von ſechs Artikeln, die auf ein Pergamentblaͤttchen 
geſchrieben waren, bis auf acht und funfzig anwuchs. 

Auch im Laufe des 14ten Jahrhunderts blieben ſie 
dem einmal gewohnten Zuge, der Kirche und ihren Vor⸗ 
ſtehern wohlthaͤtig zu ſeyn, getreu, obgleich fie ſich dadurch 
einen großen Theil ihrer Beſitzungen entzogen. Es war 
faſt kein heſſiſches Stift oder Kloſter, von dem fie nicht als 
Wohlthaͤter genannt wurden, vorzuͤglich die des weiblichen 

Geſchlechts, wo freilich der Nutzen ihnen wieder zu gute 
tam, daß ihre Töchter darin verſorgt werden konnten 7). 

Es entſtanden meiſtentheils unter den Bruͤdern Tod: 
thellungen; die Tochter, welche ſich verheiratheten, wurden 


67) Wie weit dieſe Freigebigkeit getrieben war, läßt ſich da⸗ 
durch beurtheflen, daß allein noch jetzt ſich hundert und 
funfzig Boyneburgiſche Schenkungsurkunden aus den ſäku⸗ 
lariſirten heſſiſchen Klöſtern vorgefunden haben. Hierin 
ſindet man die Namen der dem geiſtlichen Stande ſich ge⸗ 
widmeten Boyneburgiſchen Tochter. 
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noch mit Gütern ausgeſteuert, und da die Schenkungen 
an Kirchen und Kloͤſter mehr zus als abnahmen, ſo trug 
alles dieſes bei, daß die großen Beſitzungen an der Werra 
aus der Verlaſſenſchaft der Nordheimer-Doimeneburgiſchen 
Grafen fo zerſplittert wurden, daß die Voimeneburge ihr 
ren fruͤhern Rang nicht mehr behaupten konnten, vorzuͤg⸗ 
lich da die neuen Landesherren alles anwandten, ihr Ans 
ſehen und ihre Macht zu ſchwͤͤchen. Erſt als die Vereini⸗ 
gung der drei Hauptlinien, denen das Schloß Boyneburg - 
zugefallen war, zu Stande kam (1430), wurde eine Uns 
theilbarkeit, oder vielmehr eine Nichtveräußerung der Be⸗ 
figungen beſchloſſen, welches denn auch ſpaͤter, ſowohl durch 
den heſſiſchen allgemeinen Familien Lehnbrief über das 
Schloß, als durch die beſondern, den 3 Linien zu ihrem 
Antheil darüber gegebenen, dauerhafter gemacht wurde. 
Die andern Bohneburgiſchen Linien, denen ein Burg⸗ 
frieden mangelte, behaupteten ſich nicht ſo lange im Genuß 
ihrer Stammguͤter, wenn ſie auch gleich wieder andere Be⸗ 
ſitzungen gewannen, bis auch fir endlich Jahrhunderte ſpaͤ⸗ 
ter in ähnliche Vereinigungen tralen, um ihr Eistuthun 
zu behaupten. 

Der in dieſem Geſchlechte ente Burgfrieden 
brachte auch mit ſich, daß, wie ſchon geſagt, die Güter, 
wenn auch getheilt, doch ein unveräußerliches Ganzes aus⸗ 
machen ſollten, und nur mit Genehmigung Aller ein Ver⸗ 
kauf geſchehen konnte. Dieſe Beſitzungen, welche nach als 
lem Verluſte eine geſchloſſene Herrſchaft noch bildeten, er: 
ſtreckten ſich zwiſchen der Werra und Fulda, und beſtanden 
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theils aus Staͤdten, Marktflecken, Dörfern und Höfen 
mit allen Gerechtſamen, die nur eine mediate Herrſchaft 
behaupten konnte, theils aus einer Menge von Zinſen und 
Gefaͤllen, welche von etlichen dreißig heſſiſchen Doͤrfern 
dorthin floſſen und ſogar nach einem beſondern Gemaͤß, das 
ſogenannte Boyneburgifche, abliefern mußten. 

Dieſe Herrſchaft beſtand ſeit 1446 bis zu den neuen 
und neueſten Veränderungen von den Jahren 1662, 1792 
und 1802, aus nachfolgenden Ortſchaften: die Stadt 
Waldkappel mit denen von Hundelshauſen gemeinſchaft⸗ 
lich, die Marktflecken Reichenſachſen und Wichmannshau⸗ 
fen, die Dörfer Oetmannshauſen, Langenhan, Ober: 
und Unter⸗Duͤnzbach, Roͤhrda, Hoheneicha, Rudolfshau⸗ 
fen, Biſchofshauſen, Grandenborn, Rittmannshauſen, 
Thuriches bach, Kirchhosbach, Rechtebach, Jeſtedt, Motz⸗ 
roda, Neuenroda und Frieda halb. Die Höfe Datter⸗ 
pfeife, Vogelsburg, Laudenbach, Harmuthshauſen, Ham⸗ 
bach, Steinholz und das Reichsvorwerk zu Eſchwege. 
f Daß ſolche früher weit größer geweſen ſeyn muß, br 
weiſen nicht allein die vielen vorher genannten Urkunden, 
wo ganze Dörfer an Kloͤſter begabt, oder adeligen Fami⸗ 
lien zu Lehn aufgetragen wurden, ſondern auch die in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten gegen den Burgſrieden veräußerten Städte und 
Dörfer 45). 8 


68) Es kann nochmals die Veräußerung der Stadt Sontra 
an die Landgrafen von Heſſen erwähnt werden, obgleich 
keine Urkunde hierüber ſich vorfindet, die das Jahr be⸗ 


Vl.on den vielen einzelnen Gütern, Zinſen und ſonſti⸗ 
gen Gefallen, die an die Kloͤſter gekommen waren, blieben 
dem Schloß. Boyneburg noch ‚übrig die zu Romers heim, 
Schnellmannshauſen, Epſchen, Krauthauſen, Rockenſuͤß , 
Datteroda, Wehra, Beyenthal, (Beienthal, Budenthal,) 
Berneburg, Wellingeroda, Weiſſenborn, Koͤnigswald, 
Weibersbach, Feilenroda, Haſelbach, Vierbach, Fahren⸗ 
bach, Zackeroda, Hohnda, Allendorf, Albungen, Bern⸗ 
hauſen, Breitau, Rambach, Grebendorf, Eltmarshau⸗ 
ſen, Ulfen, enen ’ enn ‚ ur 
bach ꝛc. 


Alles war frü früher theils Alsdial, teils Reichsiepen; 


für das Erbe wurden die benachbarten Fürften, um ihres 
Schutzes zu genießen, als Lehnsherren angenommen. So 
weit es bekannt iſt, waren die Gewaͤhlten folgende; der 
Erzbiſchof von Mainz, für das Dorf Frieda bei Eſchwege; 
der Abt von Fulda, fuͤr die Doͤrfer und Guͤter Granden⸗ 
born, Rambach, Wellingeroda, Waldkappel, Todthau⸗ 
ſtimmt. Auch verkauften die Brüder Philipp, Reinhard 
und Konrad von Boyneburg aus dem jungen Stamm, 
das Dorf Haynroda mit Gütern zu Diemeroda, Rocken ſüß 
und Berneburg für 1800 fl. an den Landgrafen Ludwig 
von Heſſen (1450). So veräußerten Joſt, Sigismund, 
Burkard und Hartnid v. B. aus dem weißen Stamm 
das Dorf Meckbach nebſt den Vorwerken und Gefälfen zu 
Lispenhauſen, Rotenburg, Mecklar, Blankenhain und 


Daſell an das Collegiatſtift zu Rotenburg um 1500 fl. 
(1514). 
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fen, Berlitzgruben, Unhauſen, Wolfsthal und Heyenhau⸗ 
ſen (1399); die Landgrafen von Heſſen, für Biſchhau⸗ 
fen, Dasbach, Kirchberg, Wehra und Beyenthal (1449). 
Jeſtedt, Motzroda und Neuenroda trug Hermann v. Boy⸗ 
neburg den Herzogen von der Leine (Braunſchweig) auf 
(1449) uud erhielt es wieder als Lehen mit mehrern Bedeu 
tenden Guͤtern, als: das Schloß und Gericht Bonnefort 
und Gefälle zu Hedemünden, Lippoldshauſen, Oberroda, 
Ausſchlag und Ochſenfeld. Das Dorf Hoheneiche (1339) 
Haͤlfte der Doͤrſer Netra, Roͤhrda und Rinmanns ; 
haufen (1366), war ein thuͤringiſches Lehn und kam ſpaͤ⸗ 
ter an Arien, Fir die andere Hälfte von Netra, Roͤhrda 
und Heinsroda, nebſt Gatern zu Ulfen und Großen: 
Borsla, welche zu dem Haus und Burg Bohneburg geh. 
ren, waren die Kurfuͤrſten von der Pfalz die Lehnsherren. 
Die Grafen von Ziegenhain waren fir das Dorf Rechte 
bach und alle diejenigen Ortſchaften und Guͤter zu Lehus⸗ 
herren gewählt, die nachher in den heſſenkoſſelſchen Lohn: 
briefen vorkommen. Noch in den neuern Zeiten desgleichen 
die Landgrafen von nee für Hambach und 
g ae (1629). L 

Obgleich die thuͤringiſchen Lehen an Heſſen (päter ka⸗ 

men, ſo war es doch nicht der Fall mit dem Dorfe Hohen⸗ 
eiche, welches noch mit mehreren andern Gütern den Boys 
neburgen als Erbe blieb 0, ohne daß von Thuͤringen auf 


1 60 Daß die Aebte von de nicht als Lehnsherren der wei⸗ 
ßen Fahne der drei Bonneburgifchen Stämme aufgeführt 
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die Lehnbarkelt Anspruch gemacht ward. Im Jahr 1460 
kam ein Vergleich mit Landgraf Ludwig von Heſſen und 
den drei Stammen der weißen Fahne zu Stande, wo fie 
„ihr erb? und eigenthuͤmliches Schloß, welches von ihren 
„Vorfahren auf fie gekommen wäre, und worauf die Land⸗ 
„grafen von Heſſen als ein Reichslehn gefuͤrſtet ſeyn, von 
„L. Ludwig als ein Erblehen mit allen Freiheiten, Rech⸗ 
„ten und Zubehoͤrungen, es ſey an Gerichten, Ortſchaf⸗ 
„ien, Leuten, Guͤtern, Guͤlden, Renten, Zinſen, Holz, 
„Feld, Wildbahnen, Aeckern, Wieſen, Waſſer, Weiden 
„und Fiſchereien, unter der Bedingung annahmen, daß, 
„nach Erloͤſchen der männlichen Nachkommenſchaft, die- 
„der weiblichen eintreten ſollte.“ Der langjaͤhrige Streit 
war nun hiermit beendigt, das Lehnsverhaͤlrniß war aner⸗ 
kannt, aber es entſtanden doch in der Zukunft wieder neue 
Streitigkeiten, da in dem Generallehnbriefe über das Reichs⸗ 
ſchloß Voyneburg und in dem fuͤr jeden Stamm, zu feinem 
dritten Antheil daran, noch beſondern Lehnbriefe die Ort⸗ 
ſchaften nicht fpeciell et waren, ſondern noch an⸗ 


werden, iſt der Grund „daß dieſe Lehne größtentheils aus 
den an die Klöſter gemachten Schenkungen beſtanden, und 

daher jene nicht mehr im Beſitz davon waren; auch die 
übriggebliebenen gingen ſpäter mit der Abtei Hersfeld an 
Heſſen über. Die B. Stämme, die zur ſchwarzen Fahne 
gehörten, beſaßen noch eine größere Anzahl von hers feldi⸗ 
ſchen Lehnen, die, wenn ſie auch jetzt zwiſchen Heſſen und 
Sachſen getheilt find, noch nach den krummſtablichen dehn⸗ 
rechten vergeben werden müſſen. 


dere Lehnbriefe, worin jedem Stamm feine befigenden Ort: 
ſchaften erft mit Namen genannt werden, gegeben wur⸗ 
den ), ohne noch die Lehnbriefe zu berühren, die wir oben 


erwaͤhnt, von Mainz, Fulda, Kurpfeah und Kurbraun⸗ 


ſchweig herruͤhrren. 
Die Boyneburge waren nun in jeder nich ver⸗ 
pflichtet, ſich ganz an ihren Lehnsherrn anzuſchließen. Bei 
allen wichtigen Verhandlungen von Landgraf Ludwig I, 
dem Friedſamen, und feinen unfriedſamen Söhnen Lud⸗ 
wig II, Heinrich III. und Hermann, finden wir ſie als 
Raͤthe, Schiedsrichter und Zeugen angemerkt. 

So war ein Ravan v. B. g. H. heimlicher Rath des 
L. Ludwig I. und ſchlichtete in dieſer Hinſicht die Irrungen 


70) Hierdurch wurde bei dem Ausſterben eines B. Stammes 

der H. Lehenshof ermüßigt zu ſagen: das Reichsſchloßg 

Boyneburg hätte keine Zubehörungen, indem ſolche nicht 
namentlich in dem General- Lehnbriefe aufgeführt wären; 
die Boyneburger hätten ſolche nach und nach dazu gekauft 
und erheirathet, wodurch ſpäterhin die einzelnen Lehnbriefe 
an jeden Stamm ertheilt worden wären, „dieſe wären 

Mann: und jener nur Erblehn“, zog daher die Ortſchaf⸗ 
ten als heimgefallenes Lehn ein, und ließ den Lehns⸗ und 
Allodial⸗Erben nur die Ruine. Daß aber alle obgenannte 
Dörfer zu dem Schloß Boyneburg gehört haben, liefert 
der kurpfälziſche Lehnbrief über die Gerichtsbarkeit der Dör⸗ 
fer Netra, Röhrda und Heinsroda und den andern Gü⸗ 
tern wohl den triftigſten Beweis, indem ſolche Ortſchaf⸗ 
ten, „welche zum Haus und Burg Boyneburg gehören,“ 
ausdrücklich genannt werden. 


| 239. 
zwiſchen dem Reichsſtift Kaufungen und Sehesherrn in 
Kaſſel (1444). Ein anderer Raban von der naͤmlichen 
Lime, welcher Hofmeiſter L. Heinrichs III. und zuletzt Land⸗ 
soigt an der Lahn war, kommt mit Reinhard, aus dem 
jungen Stamm, in der Theilung des Landes und den lang: 
jaͤhrig darüber geführten Streitigkeiten der landgraͤflichen 
Brüder Ludwig II. und Heinrich II. (1466, 67, 70) 20 
als erwählte Schiedsrichter vor. Nach dieſer Theilung 
wurde Reinhard ebenfalls Hofmeiſter bei Landgraf Lud⸗ 
wig II, und erhielt zur Belohnung lebenslänglich das 
Schloß und Amt Gudensberg (1471) 2. Reinhard von 
B. g. H. heimlicher Rath L. Wilhelms, und Hans v. B. g. 
H. in der nämlichen Eigenſchaft bei L. Hermann v. H., 
Erzbiſchof von Köln, an dem das Schloß und Amt Span⸗ 
genberg verſetzt war (14 . ), wurden am 5. April 1478 
von K. Max I, nach ſeiner in der Eiedfrauenficche zu 
Aachen erfolgten Kroͤnung, mit dem Schwerte K. Karls 
des Großen, daſelbſt zu Rittern geſchlagen. Den Ritter⸗ 
ſchlag erhielt mit ihnen der junge L. Wilhelm II. und Jo 
hann Schenk von Schweinsberg, Heinrich von Hundels⸗ 
hauſen, Ludwig Diede und Heinrich Holzſattel aus dem 
heſſiſchen Adel 73). Reinhard war von dem Stift Kau⸗ 


71) Kopp Bruchſtücke zur Erläuterung der deutſch. Geſch. 
Th. II. S. 22. - 

72) Mannbuc L. Ludwigs S. 420. im dehent archiv zu Raſſel. 

78) Nürnberger Chronik Manuſc. in der Bibliothek zu Wei⸗ 
mar. 3 
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fungen zu deſſen Schloßvogt erwaͤhlt, erhielt von L. Wil 
helm das Schloß und Amt Lichtenberg an der Bergſtraße 
(1494), und vom Abt Johann von Fulda, das Schloß 
und Amt Fuͤrſteneck (1498) verſatzweiſe inne 75). In der 
baleriſchen Fehde blieb er bei der Eroberung vor Umſtadt 
(1504). Daher wurde er in dem Teſtament des Lands 
grafen dahin bedacht, daß ſeinem hinterlaſſenen Sohne 


Ravan, „ welcher mit dem jungen L. Philipp unferm Sohne 


„erzogen würde,” Lehnguͤter fuͤr 4000 Guͤlden an Werth 
erhalten ſollte (1506) 7). Dieſer Ravan, der Jugend» 
gefäͤhrte L, Philipps, ging nach deſſen Gefangennehmung 


5 in kurpfätgifche Dienſte, wo er als Sahm ſtarb. 


— 


Durkard v. . zu Stediſeld, aus dem "weißen Stamm, 
war der Anführer des heſſiſchen Adels von 600 Pferden, 
der mit L. Ludwig II. dem Erzbiſchof Adolf von Mainz zu 
Hulfe kam (1460) 76). Er war nachher Statthalter über 
die Schloͤſſer Wartburg und Mahlberg und den dazu ge⸗ 


Serigen Landſchaften (1460). 


Heinrich v. B. g. H., Marſchall des Pfalzgrafen Lud⸗ 
wig, wurde in dem Gefecht von Bergzabern, nebſt 22 Rit⸗ 
tern, vom Kurfuͤrſten Friedrich von der Pfalz gefangen 
(1471). Konrad und Georg, aus dem jungen Stamm 

ent⸗ 


74) Kuchenbecker analect. ball, T. II. p. 127. 


75) A. F. Kopp Bruchſtücke zur Erläuterung der deutſchen 
Geſch. Th. I. S. 183. 


76) Serari rerum mogunt. T. II. p. 162. 
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entſproſſen, waren auf der entgegeugeſetzten Seite, unter 
dem Heere des Kurfuͤrſten (14710 77 7. 
Dieſer Konrad, der lebenslaͤnglich das Schloß und 
Amt Romrod von L. Heinrich III. eingegeben ward, wurde 
mit 600 Pferden dem Herzoge Wilhelm von Sachſen, des 
Landgrafen Oheim, bis nach Hersfeld entgegen geſchickt, 
als er mit ſeiner Gemahlin Katharina von Brandenſtein, 
die ſtolze Käche genannt, auf Fastnacht zum nen 
Marburg eingeladen war 1478) 8) 9m 
a — he 
bekam zum Pfandſchilling „wegen treugeleiſteter Dienſtt 
»in den verſchiedenen Fehden“ den heſſiſchen Antheil von 
5 der Herrſchaft Schmalkalden (1494) 79); Am Ende des 
ſunfzehnten Jahrhunderts ſehen wir die Boyneburge von 
ihrem Schloß herunter ſteigen, und in ihre Ortſchaften, 
als zu Sontra, Wichmannshauſen, Reichenſachſen, Biſch⸗ 
hauſen, Roͤhrda, Jeſtedt, Laudenbach ꝛc. Wohnſitze er, 
bauen, oder auf ererbte Schloͤſſer ſich begeben, oder in 
fremden Ländern ſich neue erwerben. Das Schloß Boyne⸗ 
burg blieb aber von einem ſogenannten Baumeiſter aus 
dem Geſchlecht und einer Befagung bewohnt, nur bei all⸗ 
gemeinen Familienverſammlungen zog man in die alten 
Säle wieder * u v. B. 5 Sohenkein,: Ritter 


LANE 


Ku) aach Shurfürft Sieörihe v. b. Datz, ©. 0 ad, 


78) — analect. haf. T. II. p. 359 „ Mn en 
‘ Urkunde im Hofarchiv zu Kaſſel. vue a 
vu 16 
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und Feldobriſter des Herzogs Adolf von Cleve (1420), er. 
warb ſich ſchon früher beträchtliche Herrſchaften in den Nie / 
derlanden (1429). Seine Söhne Heinrich und Johann 
ſtifteten beſondere Linien zu Ueberbergen im Herzogihum 
Geldern y und Clorad im Herzogthum Cleve. Verheirathet 
in den anſehnlichen niederlaͤndiſchen Familien, wurden ſie 
zu dem dortigen Herrenſtande gezählt, erhielten das Burg 
grafenamt von Nimwegen, und ſtarben erſt im Anfang 
des 17ten Jahrhunderts aus. Hermann v. B., aus dem 
weißen Stamm, zog auf das mit Eliſabeth Hoſmeiſter er⸗ 
heirathete Schloß Stedifeld bei Eiſenach (1455). Rein 
hard v. Be, aus dem jungen Stamm (Hofmeiſter L. Lud⸗ 
wigs) y erhielt mit ſeiner Frau Ermella von Luder die Halfte 
von den Schloͤſſern Luͤder und Bimbach, zur fraͤnkiſchen 
Reichsvittetſchaft gehoͤrend (1479). So wie einer feiner 
Soͤhne ſich hier niederließ, ſo erwarb ſich einer feiner En⸗ 
tel, Konrad, beruͤhmt in der Geſchichte unter dem Bei⸗ 
namen der kleine Heß, weitlaͤuftige Beſitzungen in Schwa- 
ben, als dle Neichsherrſchaften Hohenburg und Viſſingen, 
nebſt vielen Schloͤſſern, als Eroldsheim, Bremerlau, Beu⸗ 
ren, Hohenſtein, Ober⸗ Kirchberg ꝛc., und pflanzte dort 
ſein Geſchlecht, welches unter dem Namen Boͤmmelberg 
jetzt dem Erloͤſchen nahe iſt, weiter fort (1548). 1 
Heinrich v. B. g. H., der, wie ſchon bemerkt wurde, 
WMarſchalk des Pfalzgrafen Heinrich war, erwarb ſich die 
Burg bei Armesheim, die den Namen Hohenſtein erhielt, 
nebſt andern anſehnlichen Beſitzungen in der Pfalz, und 
ward dadurch Mitglied der rheiniſchen Reichsritterſchaft 


2⁴³ 
(1460). Einer ſeiner Söhne, Friedrich I, erhielt von . 
Philipp, wegen „den vielen noch von feinem Vater L. 
„Wilhelm her unbelohnten Dienften,” die heimgefallenen 
Guter des Johannes von Merlau zu Großen ⸗ Gerau und 
in der Nachbarſchaft. Er ſtarb als Beiſitzer des von L. 
Wilhelm errichteten Hofgerichts zu Marburg (1520), 
Mit ſeiner Gemahlin Margaretha, Herrin von Meroda, 
erhielt er die von Naſſau verſetzte Herrſchaft Vianden. 
Eine feiner Töchter, Gertraud, war die letzte Aebtiſſin 
des Benediktinerkloſters zu Lippoldsberg (1539). Heim⸗ 
brod v. B. g. H. ſetzte ſich auf das mit der Erbtochter Mar⸗ 
garetha von Elben erheirathete und mit weitlaͤuftigen Guͤ⸗ 
tern verbundene Schloß und Herrſchaft Elberberg (1587), 
und Walram II, aus dem naͤmlichen Stamm, pflanzte, 
wie jener, a dem Schloß — ſeine Annie weiter 
fort (16229. 5 
Die — Babhülmiſpe des eee Wil⸗ 
helm II. hatten auf den heſſiſchen Adel einen beſondern 
nachtheiligen Einfluß. Er war natürlicher Weiſe ver⸗ 
bunden, jenem in feinen vielen Fehden zu folgen. Dies 
erzeugte den Ruin aller Familien, ſogar des ganzen Lan⸗ 
des. Denn um nur ein Beiſpiel anzufuͤhren, hatte Land⸗ 
graf Wilhelm II, dem vom Kaiſer und Reich aufgetragen 
ward, den in die Acht erklaͤrten Pfalzgrafen Philipp und 
feinen Sohn Ruppert mit Krieg zu überziehen, in Hoff⸗ 
nung große Entſchaͤdigung zu bekommen, 30,000 Mann 
Fußvolk geworben, wozu der Adel 2000 Reiter ſtellen 
mußte. Die Boyneburge gaben wegen Schloß und Herr 
16 * 
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ſchaft gleiches Namens 35 Reiter. Auch kam dazu die 
projectirte Erwerbung von Oſtfriesland, weswegen das 
Stammland Heſſen ſogar verpfaͤndet werden ſollte. Alles 
dieſes bewog nun zwar die heſſiſchen Landſtaͤnde, nach dem 
Tode des Landgrafen Wilhelm II, zu der Landtags» Eis 
nung, daß nur mit ihrer Bewilligung Krieg angefangen 
und geführt werden koͤnne; nichts deſto weniger ließen fie 
ſich doch, wegen der nachher unter der Regentſchaft von 
Heſſen ausgebrochenen Streitigkeiten zwiſchen dem Regen⸗ 
ten und Landhofmeiſter von Heſſen, Ludwig von Boyne⸗ 
burg zu Lengsfeld, und der Mutter des minderjährigen L. 
Philipp, der Landgräfin Anna, wobei die Landſtände 
ſelbſt in Uneinigkeit kamen, von dem jungen L. Philipp in 
willkuͤhrlichen Fehden gebrauchen. Nicht nur die ungluͤck⸗ 
liche, mit Franz von Sickingen, wo der Frieden nach der 
großen Niederlage bei Darmſtadt unter großen Bedin- 
gungen und Geldſummen, welche dem Lande zur Laſt fie, 
len, erkauft werden mußte (1517), auch die gluͤcklich ge⸗ 
. führten, wo der Landgraf vereint mit Trier und Pfalz, 
unter der Anfuͤhrung von Sigismund v. B. zu Stedtfeld 
gegen Sickingen, dieſe Scharte auswetzte (1527), oder 
gegen Heinrich, Herzog von Braunſchweig, die mit deſſen 
und ſeines Sohnes Gefangenſchaft endigte (1548), brachte 
dem Adel und dem Lande die größten Nachtheile. Somit 
hatte L. Philipp zwoͤlf verſchiedene Kriege geführt, worin 
die Boyneburge jedesmal acht und vierzig Pferde ſtellen 
mußten, welches denn zur Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges 
auf achtzehn Pferde, als den Zehntheil des Betrags des 


is 


heffüfcpen Adels Herabgefege wurde v). Während der Ro 
gierung Landgraf Philipps von Heſſen (1518 — 1567) 
war für die Boyneburge eine beſonders ruͤhmliche Epoche. 
Konrad, bekannter durch den Beinamen der kleine Heß, 
war unter den Kriegshelden Karls V. einer der glaͤnzendſten. 
Unter feinen Oberſten wählte der berühmte Georg von 
Frondsberg, der Anführer des deutſchen Heeres (ſelbſt mit 
Umgehung feines Sohnes Kaſpar, ausgezeichnet wie der 
Vater), dieſen mit Zuſtimmung aller Uebrigen zu ſeinem 
Stellvertreter, als jener Krankheits halber das Heer vers 
laſſen mußte. Auf Konrads Antrieb entſchloß ſich der Fair 
feel, Oberfeldherr Karl von Bourbon nach Rom zu gehen, 

um den abtruͤnnigen Klemens VII. zu zuͤchtigen, und als 
Karl bei dem Sturmangriff durch eine der erſten Kugeln 
todt von der Leiter ſank, nahm Konrad in dieſem gefaͤhrli⸗ 
chen Zeitpunkt ſchnell den Oberbefehl über alle drei, aus 
Deutſchen, Italienern und Spaniern beſtehenden Heere. 
Durch feine Beharrlichkeit wurde noch in der nämlichen 
Nacht, den 6. Mai 1527, Rom erobert und der Papſt 
in der Engelsburg eingeſchloſſen. Mit einem Loͤſegeld von 
fiedenmal hunderttauſend Goldgulden erkaufte Klemens VII. 
ſeine Befreiung, und Konrad mit dem naͤmlichen Gelde 
ſein Leben, da durch Mangel an Sold die aufruͤhriſchen 
Soldaten ihren ſonſt geliebten General mehrmals ermorden 
wollten. An der Eroberung des Koͤnigreichs Neapel 
(1529) und der Stadt Sloren; (1530) hatte feine bewie⸗ 


- 


80) e heſſ. Abbe Th. I. S. 92 und 182. 
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fene Tapferkeit einen großen Anthell Sowohl im! Jahe 
1532, als zehn Jahre ſpaͤter, 1542, machte er als Feld: 
herr der deutſchen Lanzenknechte und als einer der den 
kommandirenden General an die Seite geſetzten Kriegsraͤ⸗ 
the die tuͤrkiſchen Feldzuͤge mit, und ihm iſt keine Schuld 
beizumeſſen, daß dieſe beiden, mit fo großen Streitkraͤften 
(260,000 Mann) angefangenen Kriege, durch innere Zwi⸗ 
ſtigkeiten unruͤhmlich vollendet wurden. Nachdem er noch 
im deutſchen Kriege Mannsſeld erobert (1547) und im Nie: 
derlaͤndiſchen in der beruͤhmten Schlacht St. Quentin das 
Lager gedeckt hatte (1557), beſchloß er feine fo thatenreiche 
Kriegslaufbahn, und lebte dann, belohnt und geſchmuͤckt 
mit dem Bruſtbilde des Kaiſers an einer goldenen, dreifa⸗ 
chen Ehrenkette, in der Würde eines Geheimenraths und 
Landvoigts der vorderoͤſtreichiſchen Staaten (f 1567) 8). 
Seinen Antheil an der Herrſchaft Boyneburg und 
den übrigen Beſitzungen in der fraͤnkiſchen Reichsritterſchaft 
und dem Herzogthum Braunſchweig uͤberließ er ſeinen 
Vettern vom jungen Stamm, und behielt ſich nur das 
Schloß und Gericht Mannerſtedt im Thuͤringiſchen, von 
ſeiner Mutter Katharina von Brandenſtein — 
als alleiniger Beſitzer vor (1556). 

Sein Sohn Konrad II. blieb als kaiſerl. Obriſter der 
Reiterei vor Troyes (1591). Wie ſich Vater und Sohn 
in dem kaiſerlichen Heere be vortheilhaft auszeichneten, ug 

1) Oeſterreichiſche Militär: Zeitſchrift, Jahrgang 1818. 277 

emberheft S. 271. 
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in ihnen die erlofchene veichäfreiherrliche Wurde dom Kail 
fer Ferdinand I. erneuert wurde, ‚fo thaten die Nachkom⸗ 
men ein Gleiches im kalſerlichen Kabinette. Konrad III. 
einziger Sohn von Konrad II. und Katharinen Gräfin 
von Helfenſtein, war bei Kaiſer Matthias Geheimerrath 
und Kaͤmmerer, verrichtete mehrere aufgetragene Geſandt⸗ 
ſchaften und Vergleiche (wie z. B. in dem Juͤlich⸗Clevi⸗ 
ſchen Streite zu Erfurt 1618) zu deſſen hoͤchſter Zufries 
denheit, ſo ſchwierig auch dieſer Poſten bei einem von Lieb⸗ 
lingen ſo oft mißgeleiteten Kaiſer war ( 1618). Von 
ſeinen beiden Gemahlinnen, Sibylla Graͤfin von Schwar⸗ 
zenberg, und Maria Gräfin von Fugger, himerließ er aus 
jeder Ehe einen Sohn. Konrad IV. bekleidete unter den 
Kalſern Ferdinand II. und III. die Stellen feines Vaters, 
wurde nachher Regierungs⸗Praͤſident von Oberoͤſterreich, 
und wurde endlich durch feine. Staats kenntniſſe zum Dis 
rector des Geheimenraths ernannt, in welcher Würde er 
in Wien ſtarb (1648). Von ſeiner Gemahlin Konſtan⸗ 
tia, Groͤſin von Fuͤrſtenberg, hinterließ er nur weibliche 
Nachkommen, welche in die reichsgraͤflichen Familien von 
Lichtenſtein, Toͤrring, Lodron und Wolkenſtein verheira⸗ 
thet wurden. Sein Halbbruder Hans, auch kaiſerl. Ger 
heimerrath und Kämmerer, war zum Statthalter von Ty⸗ 
rol, zur Seite des Erzherzogs Maximilian geſetzt, welcher 
Stelle er auch bis an ſeinen Tod zur Zufriedenheit der un⸗ 
ruhigen Tyroler vorſtand. Mit Katharina, ‚Gräfin von 
Montfort, pflanzte er fein Geſchlecht durch zwel Sahne 
Karl und Hans II, der als k. k. wirklicher Kämmerer und 
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Obniſwachtmeiſter (1679) ſtarb, weiter fort. Nach En- 
digung des dreißigjährigen Kriegs waren dieſe Brüder. un: 
ter der Vormundſchaft in ſolche Schulden gerathen, daß 
fie alle ihre auswärts liegenden Beſitzungen und einen gros 
zen Theil der in Schwaben befindlichen jaften theils 
verpfaͤnden, theils verkaufen mußten. Sie verſetzten das 
her einen ſpaͤter durch Erbſchaft angefallenen Theil der 
Herrſchaft Boyneburg an die Vormuͤnderin des minder: 
jährigen Landgrafen Wilhelm, die Landgraͤfin Amalie Eli⸗ 
ſabeth, um 15,000 Rthlr. auf 30 Jahre, mit der Bedin⸗ 
gung, daß, wenn von ihrer Seite die Einloͤſung nicht inne 
gehalten wuͤrde, ſolche von zehn zu zehn Jahren foribe⸗ 
ſtehen ſollte (1650). Aber ſchon nach Verlauf von einigen 
Jahren (1661) wurde von Seiten Heſſeus die Pfandſumme 
bis auf 22,000 Rthlr. unter gleichen Bedingungen der Ein: 
löſung erhöht, ohne auf die Einwilligung der Agnaten 
Ruͤckſicht zu nehmen. Erſt durch das heſſiſche Lehnsedict 
b. J 1697, „daß binnen 5. Jahren lub poena caduci 
alle verpfaͤndete und verkaufte Lehen wieder eingeloͤſt und 
zuſammengebracht werden follten )“ ſchloß der Reichs» Frei; 
herr Johann Walram von Boyneburg zu Biſchhauſen, 
aus dem jungen Stamm, damaliger k. k. Obriſt und Hof⸗ 
kriegsrath, mit den Wormändern ſeines jungen Vetters, 
Ignaz, Reichs ⸗Freiherr von Boͤmmelberg und Hohenberg, 
Sohnes des k. k. wirklichen und oberöftreichifchen Regie⸗ 
rungeraths zu Linz (t 1698) Karl Aloyfius, einen Vertrag 
dahin ab: daß dieſer jenem, gegen Befreiung von allen Pro: 
zeßkoſten und Pfandſummen, alle von feinen Voteltern 


fer und ſonſtige Guter eigenthuͤmlich, blos mit Beibehaltung 
des Lehns nexus abtrat (1699) 20. Johann Walram fing 
daher mit allen Inhabern der veräußerten Deſitzungen weit 
ausſehende Mozeſſe bei den Reichsgerichten an, die bei 
ſeinem kinderloſen Abſterben noch nicht beendigt waren. 
Da die Lehnserben Bedenken trugen, ſolche weiter fort. 
zuſetzen, und den Allodialerben ihre — 3 


2 my 


when hei A dun- cum 


82) Die berpfündeten, — * von . Walram 
vindizirten Beſitzungen geben ein deutliches Bild, wie 
groß die Schuldenlaſt geweſen ſeyn muß, wozu wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon die Voreltern, trog ihrer hohen, noch nicht 

ſo lukrativer wie die jetzigen Stellen, den Grund gelegt 
haben mochten. Karl und Hans, Freiherren v. B., ver⸗ 
cdumuften ſchon gleich nach Beendigung des dreißiglͤhrigen 
Krieges (1648) Schloß und Gericht Bonnefort, an den 
Sohn ibres ehemaligen Beamten, Heinrich Siegel, der 
ſich bis zum ſchwediſchen Obriſtlieutenant emporgeſchwun⸗ 
gen hatte. Sie veräußerten an den Abt zu Fulda ihren 
Antheil an den Schlöffern Lütter und Bimbach, nebſt den 
"Dörfern Mäß und Joſſa (1667). Ein gleiches Schickſat 
hatte das Schloß Mannerſtedt, die Burggüter zu Kaſſel 
und Gelnhauſen, und das bei letztern liegende Dorf Lieb⸗ 
los. In Schwaben verkaufte Karl Freiherr v. B. die 
Herrſchaften Mark Biſſingen und Hohenburg an ſeine Vet⸗ 
tern, die Grafen von Oettingen, um 120,000 fl. (1661), 
die Schloͤſſer Beuren bei Bieberach (1665), den Markt⸗ 
ſtecken Oberkirchberg an die Stadt ulm (1670), und Bre⸗ 
merlau an den Abt von Marchthal um 90,000 fl. (1672). 
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wieder zu erſtatten, fo überliegen fie es dieſen, welche denn 
auch die Prozeſſe durch abgeſchloſſene Vertrage beendigten, 
mit geringen Geldſummen ſich begnuͤgten, und ſo ihre 
Rechte daran fahren ließen. Mit dem jetzt lebenden Aloys, 
Freiherrn von Boͤmmelberg, k. wuͤrtembergiſchen Obriſt 
und Kaͤmmerer, der von ſeiner Großmutter Katharina, 
Gräfin von Limburg⸗Styrum⸗Illertiſſen, als Erbtochter 
die Reichs herrſchaften Gehmen und Raͤsfeld erhielt, und 
dadurch zu den koͤnigl. preußiſchen Standes herren gezählt 
wird, ſtirbt dieſe Linie im männlichen Stamme aus, ins 
dem er von feiner Gemahlin Sidonia Walburga, Freiln 
von Fechenbach, die Schweſter des letztern Biſchofs von 
Würzburg und Bamberg, Georg Karl, eine Eat Toch⸗ 
ter 8 


\ 


Sigismund von B. aus dem * 5 Stamm ‚ein 
Zeitgenoſſe Konrads, war ihm in allen Stüden ähnlich, 
indem er, ſowohl im Felde als zu Hauſe, ſeinem Herrn dem 
L. Philipp von Heſſen mit Rath und That beiſtand. In 
allen deſſen Feldzuͤgen war er als „Loco- teniente “ ihm 
zur Seite, und im deutſchen Kriege bekleitete er die Stelle 
eines Obermufters Herrn bei der heſſiſchen Armee (1548). 
Zugleich war er auch Geheimerrath, Kanzler und Statt⸗ 
halter von Kaſſel oder Niederheſſen, und vertrat auch hier, 
wie im Kriege, als ein Loco-teniente feinen Herrn, 
entweder auf den Reichstagen, wo er die Reichsabſchiede 
mit unterſchrieb (1535), oder in Heſſen ſelbſt, wo er in 
Abweſenheit des Landgrafen das Land regierte (1541). Er 
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und feine Frau, Eliſabeth von Baumbach, ſtarben in Eſch⸗ 
wege an der Peſt an einem Tage (1550) #3), ar ra 
Einer feiner Vettern, Kraft Georg, war ein Liebling 
dieſes Landgrafen. Freiwillig theilte er mit ihm die Ge⸗ 
fangenſchaft, und wurde erſt von ihm getrennt, da die Be⸗ 
freiungsverſuche für feinen Herrn alle mißgluͤckt waren, 
und er als einer der Urheber befunden wurde. Mit den 
Gütern des ausgeſtorbenen Geſchlechts von Dodelsheim 
ward er für ſich und feine Nachkommen belehnt, auf Les 
benszeit aber mit den Aemtern Vach, Frauenſee und Ul⸗ 
richſtein (1551). Der Ritter Philipp von B. g. H. 
(1549) und feine Vettern Burkard, kaiſerl. Obriſt (1556), 
Hermann (V.), deſſen Brudersſohn ebenfalls in den ita⸗ 
lieniſchen Feldzuͤgen fo berühmt war, daß er den Beinamen 
der Welſche erhielt (F 1603), und Walram I. zu Reichen⸗ 
ſachſen, koͤnigl. franzoͤſiſcher Obriſter (f 1572), erſchienen 
feindlich in den gegenſeitigen Heeren und haben mit Aus: 


850 Die Inſtruktion v. L. Philipp an ſeinen Statthalter Si⸗ 
gismund v. B., wie er das Land während ſeiner Abweſen⸗ 
heit regieren ſoll, befindet ſich im Reg.⸗Archiv zu Kaſſel. — 
Sigismundus denique ille, cujus magna vis ingenii eru- 
ditionis, prudentiae et gravitatis enituit maxime in ſoe- 
dere cum electoribus, Saxonae et Brandenburgae, Haſſi, 
quo nomine pangendo; ut et in conyentibus principum, 
Firancofortano, Muhlhaufano et Schmalkaldico, in qui- 
bus principis [ui jura ftrenue afferebat Saxoni electori 
ob id abunde commendatus. (Heroi, nn 
giorum origines p. N a 
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zeichnung gedient. Satıfafar Philip, aus der Linie zu 
Netra, wird in den Stammbäumen als berühmt in den 
ungariſchen Feldzuͤgen gegen die Türken angemerkt. Er 
verlor ſein Leben in einem Tumult zu Gefrees im Vogt⸗ 
lande, als er zum Kaiſer in den Krieg v. J. 1595 mit eis 
— Geworbener eilte. 

Heimbrod, Friedrich und Asmus v. © g. . aus 
— Linien, welche mit Wendelin, einem Bruder 
Konrads, des kleinen Heß, in den Feldzuͤgen Karls V. in 
Italien und Frankreich, erſtere als Rittmeiſter, letzterer 
als Hauptmann eines Faͤhnlein Fußvolks dienten, blieben 
in den verſchiedenen Schlachten. — Nur Joſt, ein Bru⸗ 
der von Asmus, der ebenfalls mit im kaiſerl. Heere focht, 
kehrte wohlbehalten zuruͤck, und wurde im heſſiſchen Dienſt 
Obriſtlieutenant der Landſchaft am —— wo er 
in einem ſehr hohen Alter ſtarb (1619). | 

Heinrich v. B. g. H. wird in einem PER 
tionsſchreiben vom Markgraf Georg von Brandenburg an 
Landgraf Philipp (1536) „ein tapferer Kriegsmann ge⸗ 
nannt, der ſich bei allen Gelegenheiten durch fröhlichen 
Muth ausgezeichnet hätte,” Er blieb im deutſchen Sriege 
2 

In dem niederlöndiſchen benen eee war Wal 
ram II. v. B. g. H. der Anführer des Fußvolks, welches 
L. Moritz zu Hülfe ſchickte (1602). Er wurde darauf 
Kommandant zu Kaſſel, und erhielt zur Belohnung die 
Guͤter der ausgeſtorbenen Familie zu Biſchofsroda, als das 
Schloß und Herrſchaft Elbersdorf, welches ſchon oben be⸗ 
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merkt worden iſt. — Ein Zwiſt mit ſeinem Fuͤrſten be / 
wog ihn, in die Dienfte des Herzogs Anton Günther von 
Oldenburg als erer, und 1 von 2 
— (1609) %. 

Die Streitigkeiten os Ansehung der — G5 
— uͤber mehrere Boyneburgiſche Doͤrfer, welche 
ſchon von L. Philipp (1545) in Anſpruch genommen wurde, 
und wo es ſchon zum Zeitgeiſt gehoͤrte, den Adel, den man 

nicht mehr ſo noͤthig zu haben glaubte, ſeine Gerechtſame 
zu ſchmaͤlern, wurde durch einen Vergleich zwiſchen L. Mo⸗ 
itz und Burkart, Friedrich Hermann und Hermann v. B. 
9. H., Georg Friedrich v. B. zu Stedtſeld und Georg 
v. B. zu Biſchhauſen dahin beendigt: daß die Peinlichkeit 
2 Unterduͤnzbach dem Landgrafen zufiel, aber 

Langenhayn, Beet der om der —— — 
22 nn ER 9 


— Yard 1 
850 Der Kanzler Gberhard von Weihe . der den Kuftuag- er⸗ 
1 halten hatte, einen tapfern Kriegsmann autzuſuchen, 

En 5 an den Herzog Anton Günther folgendes über Wal⸗ 

: „ daß er eine geraume Zeit mit ihm in guter Kennt⸗ 

* A bebe. und allezeit an ihm ein aufrichtiges Gemüth, 

Mannheit, Verſtand, Erfahrung, Beredtſamkeit und 
Standhaftigkeit befunden habe, und dafür halte: daß ihm 
das berühmte Kleinod und theurer Schatz, die Feſtung 

Jevern, ſowohl, als auch die gemeine Lan 
anzuvertrauen ſey.“ (Winkelmann's Beſcheebung von 1 

Okdenburg S. 69 und 70.) ’ 

. BR" Nachricht der ältern und neuern fang dei 

heſſ. geiſtl. Civilgerichte S. 169, | 


” 
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Der mit Blut bezeichnete Anfang des 17ten Jahr⸗ 
hunderts hatte auch für das Schloß Voyneburg die trau⸗ 
„zigften Folgen. Niederheſſen war vorzüglich ein Schau⸗ 
platz des dreißigjährigen Kriegs, in welchem die Kroaten 
unter Iſolain fuͤrchterlich hauſ'ten und faſt alle Ortſchaf⸗ 
ten in Rauch aufgehen ließen, welches gleiche Schickſal 
auch dem Schloß Boyneburg, durch einen nächtlichen Ueber⸗ 
fall erſtiegen, zu Theil wurde. r n 9 d d 
3 dieſen Kriegen waren faſt alle Boyneburge unter 
den Waffen, kaum daß einer von ihnen zu Hauſe blieb, 
um der Bewirthſchaftung der Guͤter, da die ſpaͤtern Ver⸗ 
pachtungen noch nicht uͤblich waren, vorzuſtehen. Man 
gab lieber die Güter gegen gewiſſe geringe Fruchtzinſen an 
ſeine Unterthanen auf ewige Zeiten hin, —— 
chen zu befaſſen, wenn der kriegeriſche Aufruf geſchah. 
Fuͤnf Bruͤder aus dem weißen Stamm zeichneten — N 
in den Heeren der verſchledenen Parteien aus, als: Kon⸗ 
rad Ernſt, der ſchon Domicilar in Merſeburg war, blieb 
als kurſächſiſcher Volontair in einem Reitergefechte im 
Mecklenburgiſchen (1688); Johann Reinhard kam, als 
Rittmeiſter im naͤmlichen Dienſte, in einem andern Ge⸗ 
fechte deſſelbigen Jahres um; Hans Georg fand als koͤ⸗ 
nigl. ſpaniſcher Hauptmann in der Schlacht von Noͤrdlin⸗ 
gen den Tod (1645), und Friedrich Chriſtoph nicht lange 
darauf als kaiſerlicher Obriſtwachtmeiſter. Ein Neffe obi⸗ 
ger fuͤnf Bruͤder, Hans Joſt II, der im 18ten Jahre als 
Rittmeiſter, trotz einem ungluͤcklichen Gefechte gegen ein 
lothringiſches Regiment bei Neus, die Standarte dem feind⸗ 
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lichen Kornet entriß und ſte in Sicherheit brachte, daß fie 
in Kaſſel zu den Trophäen des dreißigjaͤhrigen Krieges im 
Zeughauſe aufgehaͤngt werden konnte (1642), und der, bei 
der verlornen Schlacht bei Nördlingen durch den Kinn⸗ 
backen geſchoſſen, ſeinem durch zwei Schuͤſſe toͤdtlich ver⸗ 
wundeten Obriſten die letzten Dienſte in der Todesſtunde 
erwies, dadurch achtzehn Stunden unverbunden auf dem 
Schlachtfelde lag und die Gefangenſchaft ſich zuzog, war 
der Einzige aus dieſem Stamme, dem in dieſem Kriege das 
Leben erhalten blieb. Nach deſſen Beendigung ernannte 
ihn der Landgraf Ernſt von Heſſen⸗Rheinfels zum Kom⸗ 
mandanten der Feſtungen Rheinfels und St. Goar (1651). 
Anfechtungen von dieſem katholiſch gewordenen Fürften, 
wegen gleichmaͤßiger Aenderung der Religion, bewog ihn 
dieſen Dienſt zu verlaſſen und auf feine Güter nach Stedt 
feld zu gehen. Von hier begleitete er mit 16 Pferden den 
Prinzen Johann Georg von Sachſen⸗Eiſenach in den pol⸗ 
niſchen Feldzug, der 18 Monate dauerte, als deſſen Hop 
meiſter (1656), und beſchloß dann ein ruhmvolles bieder 
deutſches Leben, welches durch ſeine Geradheit und uner⸗ 
ſchrockene Vertretung der Unterthanen bei dem Fuͤrſten zu 
ihrem Sprichwort geworden war, ( arb 81 Jahn an 
1707) 56). r 1 
Georg v. B. zu Biſchhauſen aus dem jungen Stamm, 
blieb achtzehn ne in vertrauten Hofdienſten ee 
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86) Zedler's Univerſallexicon Th. IV. S. 460, und Susiöftis 
ten 5n Bds 48 St. S. 331. 
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Auguſt von Sachſen (1885). Seine als Edelknaben da: 
ſelbſt erzogenen vier Söhne Reinhard (+ 1620), Heinrich 
(4 1620), Hans Georg (+ 1624) und Hans Friedrich 
(t 1626), waren alle Soldaten, und beſchloſſen ihr Leben 
im boͤhmiſchen Kriege als Rittmeiſter und Hauptleute. 
Aus dem Hohenſteiniſchen Stamm, wo wie gewoͤhn⸗ 
lich aus allen Linien mehrere den Kriegszuͤgen beiwohnten, 
verdienen folgende angemerkt zu werden: Friedrich III, 
der als Rittmeiſter den Herzog Friedrich Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig in feinen Kriegen begleitete ( 1622); Friedrich IV, 
b. t. Obriſtwachtmeiſter der Kavallerie, fein Neffe, alle 
beide aus der netraiſchen Linie, waren mit ſeinem Vetter 
Friedrich VI, heſſiſchem Rittmeiſter, wie auch den Bruͤ⸗ 
dern aus der Jeſtedter Linie, Heinrich X. und Reinhard, 
beide als kaiſerl. Majore in den ——— * 
nur. a f 
Ungeachtet ſolcher vielen Verluſte war 6 am An: 
fang des 17ten Jahrhunderts das fo vielfach verzweigte 
Geſchlecht der Boyneburge nie zahlreicher und bluͤhender in 
ſeinen Mitgliedern, wo ſich ſowohl in den doppelten Reichs⸗ 
kriegen gegen die Erbſeinde Deutſchlands (Franzoſen und 
Türken), als auch in den Kabinetten der deutſchen — 


ſten einer vor den andern hervorthat. 


Obo waren aus dem achten — der Pe 
henſteiner aus vier verſchiedenen Linien nur zwei, die ih⸗ 
ren und ihrer Verwandten Beſitzungen zu Hauſe vorſtan⸗ 
den, damit jene, der angebornen Kampfluſt zu Folge, dem 
Kriege fuͤr das Wohl des Vaterlandes ſich hingeben konnten. 

Von 
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Von dieſen glaͤnzte vorzüglich das bräderliche Sieben, 
geftien der Elbersdorſſchen Linie, Soͤhne des vorhin ge⸗ 
nannten Friedrich VI. (geb. 1631, f 1686). Friedrich 
Hermann, als daͤniſcher General, hieb mit ſeiner unter 
ſich habenden Reiterel in dem Entſcheidungsmoment der 
Schlacht vor Lazara ſo tapfer ein, daß der ſchwankende 
Sieg für Eugen ſich neigen konnte (1702) 1). Unter die 
Zahl der kaiſerl. Generale aufgenommen, belohnte der Kais 
ſer die wichtige That; aber ſchon im kommenden Jahre 
ſand er auf dem Felde der Ehre ſeinen Tod. 

Walram Levin focht als heſſiſcher Oberſter an der Spitze 
der Reiterei in der Schlacht von Lauingen (1704), Ob 
gleich mit abgeſchoſſenem Fuß, verließ er die Schlacht nicht 
cher, bis der Sieg entſchleden war. Als Generallleute⸗ 
nant mit dem hölzernen Fuß, machte er darauf die folgen⸗ 
den Feldzuͤge mit bis zum Friedensſchluß, wo er in Kaſſel als 
Gouverneur und geheimer Krlegsrathspraͤſident 1722 ſtarb. 

Karl, Brigadier und Generaladjutant des Erbprin⸗ 
zen Friedrich von Heſſen, war in der Schlacht von Hoͤch⸗ 
ſtedt fo glücklich, den Obergeneral der franzoͤſiſch⸗baieriſchen 
Armee, den Marſchall von Tallard, in dem Augenblick als 
derſelbe verzweiflungsvoll über den Verluſt der Schlacht 
und des einzigen Sohnes in die Wellen der Donau ſich 
kürzen wollte, gefangen zu nehmen 88). Durch einen gol⸗ 

87) Eugen's Feldzüge Th. 2. S. 169. 

88) Der Degen und die Handſchuhe des Marſchalls Tallard 


wurden von Karl v. B. als ein Sieges zeichen im Zeughauſe, 
VII. 17 
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denen, mit Edelſteinen geſchmuͤckten Degen belohnte ihn, 
aus der Hand Marlborough's, die Königin Anna von 
England, und das engliſche Parlament erkannte mit zwölf: 
tauſend Rthlr. hergebrachter Belohnung dieſe That, fo wie 
der inzwiſchen auf den ſchwediſchen Thron gelangte Erbprinz 
Friedrich von Heſſen ihn mit der Würde eines Generallieu⸗ 
tenants, Oberkammerherrn und Oberjaͤgermeiſters beehrte. 
Er ſelbſt aber feiert bis auf den heutigen Tag durch eine 
Stiftung von 400 Rthlr. an die Kirche zu Elbersdorf dies 
fen für Deutſchlands Unabhängigkeit von Frankreich fo 
wichtigen Sieg, jahrlich am Bartholomaͤustage, durch 
eine Predigt mit Gebet und Dankſagung an den Lenker 
der Schickſale. ö 
Bel der Belagerung von Ofen verlor Julius, als kai⸗ 
ſerlicher Oberſtlieutenant, durch eine Kanonenkugel ſein Le⸗ 
ben (1686); Chriſtian Wilhelm, Chriſtian Ludwig und 
Anton Philipp gingen ebenfalls in koͤnigl. daͤniſche Dienfte, 
ſchwangen ſich bis zu Stabsoffizieren empor, und letzterer 
blieb in Flandern bei einem Gefechte (1696). a 
Aus den drei andern Linien der Hohenſteiner hat die 
Kriegsgeſchichte noch folgende Namen angemerkt. — 
Friedrich VII. und ſein Neffe Reinhard Friedrich; erſterer 
ſtarb 1714 als kaiſerlicher Oberſtlieutenant, letzterer 1747 


nachher im Muſeum zu Kaſſel aufbewahrt. Der Direktor 
des Muſeums verbarg dieſe Trophäen während des König⸗ 
reichs Weſtphalen, und ſind nun wieder daſelbſt aufge⸗ 
ſtellt. > 1 
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als heſſiſcher Obrift, und beide dienten in dieſer kriegeri⸗ 
ſchen Periode zur Ehre ihres Stammes. Johann Hein⸗ 
tich, Komthur des deutſchen Ordens zu Schiffelberg, Bal⸗ 
ley Heſſen, fuͤhrte in den Niederlanden die heſſiſchen Kuͤ⸗ 
raſſiere als Brigadier an (1699), und Levin Ernſt, eben⸗ 
falls deutſcher Herr, wohnte den Feldzuͤgen im kaiſerlichen 
Heere von 1733 bis 1745 am Rhein und in den Nieder⸗ 
landen gegen Frankreich, in Servien gegen die Tuͤrken und 
in Boͤhmen gegen Preußen bei, und blieb hier durch eine 
Kugel in der Schlacht von Striegau (1745). Mit ſeinen 
Bruͤdern Maximilian und Karl Auguſt, beide als Ritt⸗ 
meiſter in heſſiſchen Dienſten, und ihrem Vetter Karl Frie⸗ 
drich, daͤniſchem Oberſtlieutenant der Garde duͤ Corps, 
een Linien 1726, 1761 und 1788 aus 55). 


Aus dem weißen Stamm waren alle fuͤnf, auf hohen 
Schulen den Wiſſenſchaften ſich widmende Soͤhne des vorher 
erwähnten biedern Hans Soft II. unter den kaiſerlichen 
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000 Es wird wohl wenige Geſchlechter gegeben haben, die ſich 
fo ausſchließend dem Kriegsſtande widmeten, als die Boy⸗ 
neburg⸗Hohenſteiner. In einem ihre Linien umfaſſenden 
Zieitraume von 500 Jahren waren bis zu ihrem Ausſter⸗ 
ben (1792) alle hundert und zehn daraus erwachſene, das 
7 männliche Alter erreichte Hohenſteiner, als Soldaten, und 
viele mit den höchſten militäriſchen Würden bezeichnet. 
Nur der letzte Hohenſteiner Karl II. mußte wegen körper⸗ 
licher Schwiche eine Ausnahme machen, und beschloß d den 
Stamm als heſſiſcher Oberhofmarſchall (1792). 
17 * 


Fahnen in den niederlaͤndiſchen, ſpaniſchen und tuͤrkiſchen 
Deldzuͤgen ruͤhmlichſt bekannt. 


Mit der Standarte — die Ernſt u ſinken 
den Kornet entriß, traf ihn in dem Reitergefechte bei Fle⸗ 
zus das nämliche Loos: von einer feindlichen Kugel getrof- 
fen, mit Saͤbelhieben verwundet, fand man ihn todt auf 
dem Schlachtfelde, als der Feind gleich darauf zuruͤckge⸗ 
drängt ward (1690). Ludwig, deſſen Regiment in der 
Schlacht bei Hoͤchſtedt den Sturmangriff auf den Schellen⸗ 
berg mitmachte, wo er mit dem Oberſten und dreizehn Offir 
zieren bleſſirt ward (der Major und zwei Hauptleute wurden 
getoͤdtet), blieb als Major in den Trancheen vor Dornick, 
von einer Bombe getroffen (1709). Georg Wilhelm war 
als Major des k. k. anſpachiſchen Regiments in vier⸗ 
zehn Feldzuͤgen gegen die Tuͤrken in Ungarn und gegen die 
Franzoſen in Italien und am Rhein geweſen, wo er ſich 
vorzuͤglich in der Schlacht von Siklos gegen die Tuͤrken 
auszeichnete. Er ſtarb nach Beendigung der Kriege 
als brandenburgiſcher geheimer Rath und Oberſtallmeiſter 
(1734). Johann Georg machte als Rittmeiſter unter 
den wuͤrtembergiſchen Dragonern in hollaͤndiſchem Solde 
alle die damaligen Feldzuͤge mit (T 1752). Adolf Gott⸗ 
fried, als kaiſerl. Oberſtwachtmeiſter im Reventlau'ſchen 
Regiment, diente gegen die Türken in Morea und Negro⸗ 
ponte. Herzog Johann Georg von Sachſen⸗Eiſenach er⸗ 
nannte ihn darauf wegen ſeiner ausgezeichneten Verdienſte 
zum wirklichen geh. Rath und Oberſtallmeiſter (T 1735). 


Johann Walram v. B. zu Biſchhauſen, aus dem 
jungen Stamm, beruͤhmt in allen dieſen Feldzuͤgen als 
kalſerlicher Oberſter der Reiterei und Hofkriegsrath, trat 
darauf als Generalmajor in die Dienſte des Herzogs von 
Sachſen⸗Gotha, und wurde von dem Kurfürften von 
Mainz zu deſſen geheimen Rath ernannt. Mit „ Dos 
1727 die Biſchhauſer Linie. » 

Die Kriege in dieſem 18ten een verurſach⸗ 
ten, daß in der Mitte deſſelben faſt alle Boyneburgiſchen 
Anien ausſtarben. Schon im Anfang des fiebenjährigen 
Krieges, wo die Boyneburge gleich in den erſten Gefechten 
getoͤdtet, oder ſchwer bleſſirt ihren Abſchied nahmen, war 
von dem Hohenſteiner Stamm nur ein maͤnnlicher Sproͤß⸗ 
ling uͤbrig, mit dem, obgleich verheirathet, kinderlos ſein 
Name verloſch (1792), wie auch ſchon oben bemerkt. 
Auch der junge Stamm verbluͤhete in Heſſen mit dem Kam⸗ 
merherrn Johann Chriſtoph in feinem ZSöſten Jahre, 
1768, und ſein Antheil an Schloß und Herrſchaft Boyne⸗ 
burg fiel an feinen Vetter in Schwaben, Hans Mars 
kard Freiherr von Bemmelberg, mit deſſen Sohn Aloys 
er nun ganz und gar erloͤſcht. 

Nur der weiße Stamm, immer von einem ſeiner 
Deſeendenten bloß fortgepflanzt, theilte ſich nach dem fies 
benjährigen Kriege durch die Brüder Johann Adolf, Weis 
mariſchen geh. Rath und Kammerpräfidene “), und Ludwig, 


9o) Er war ein eifriges Werkzeug zur Vereitelung des damals 
gegen das Weimarifche Haus intrigulrten, auf Zeit und 


kurſͤͤchſ. Oberſtwachtmeiſter, in zwei noch bluͤhende Haupt⸗ 
linien, zu Stedtfeld und Wichmannshauſen, die ſich beide 
wieder in zwei Mebenlinien ausgebreitet haben. Dieſer 
Stamm iſt noch der einzige, welcher das übrig gebliebene 
Drittheil der Herrſchaft Boyneburg, die freilich ſeit der 
franzoͤſiſch weſtphaͤliſchen Verfaſſung aller dazu gehörigen 
Gerechtſame beraubt iſt, beſitzt. Denn das Hohenſteiner 
Drittheil zogen die Lehnsherren (1792) nach einem Pros 
zeſſe ein, und das noch unverkaufte halbe Drittheil des 
jungen Stammes veraͤußerte der Freiherr Aloys von 


Stunde berechneten Plans, dieſe Linie des Hauſes Sach⸗ 
fen gänzlich auszulöſchen. Johann Adolf wurde insge⸗ 
heim nach Wien geſendet, um noch zeitig genug dem ſchon 
am ſchleichenden Fieber leidenden, jungen, minderjährigen 
Herzog Konſtantin, durch venia aelalis, den Regierungs⸗ 
antritt auszuwirken, von welchem die in Braunſchweig eine 
geleitete Vermählung des jungen Herzogs mit der Prin⸗ 
zeſſin Amalie, der als Landesregentin unvergeßlichen Her⸗ 
zogin, abhängig war. Zur Charakteriſtik dieſes fo thäti⸗ 
gen Geſchäftsmannes, der durch feine allbekannte Verbeſ⸗ 
ſerung der Finanzverwaltung im Fürſtenthum Eiſenach 
dem Fürſten Geld ohne Erhöhung der gewöhnlichen Steuern 
N zu verſchaffen wußte, wird noch bemerkt, daß er durch 
ſeine ſeltenen Verſtandeskräfte, ausgebreiteten Kenntniſſe 
und fortgeſetzte Ausbildung derſelben, wie auch Herzens⸗ 
güte, ein eben ſo thätiger und Vielen nützlicher Privat 
als Staatsmann war. 
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Boͤmmelberg an den ——— I. von Heſſen 
um 63,000 Nthlr. (1802) 9"), 

In der letzten Epoche user Kriege, von Deurflands 
tiefſter Erniedrigung an, bis zu feiner politiſchen Wieder⸗ 
geburt als ungetrennter Staatskoͤrper, durch den ſogenann⸗ 
ten Befreiungskrieg, wo aus dem weißen Stamm allein 
eilf erwachſene Boyneburge zu den Fahnen eilten ), vers 
dient ein Sohn des vorgenannten Ludwig, der ehemals 
im kurheſſiſchen Dienſt geſtandene Rittmeiſter, aber ſeit 


A) Der Kurfürſt fol die Idee gehabt haben, das letzte Drit- 
tel der Herrſchaft Boyneburg zu kaufen, um feinen, mit 
der an die linke Hand getrauten Fräulein von Schlotheim 

(nachherigen Reichsgräfin Heffenftein) erzeugten Söhnen, 
Sitz und Stimme auf dem Reichstage durch die Reichs⸗ 
beſitzung Boyneburg zu verſchaffen. 

92 Aus der Linie zu Wichmannshauſen: Hans Zoſt IIl. (geb. 

1764) Major und Obervorſteher; feine Söhne, Ludwig 
(geb. 1791) kurheſſ. Rittm. im Aten Huſ.⸗Reg. und Ads 

jutant des Kurprinzen; Karl (geb. 1795) Freiwilliger bei 
dem Jägerreg. zu Pferde, und Friedrich (geb. 1792) preuß. 
Lieutn. — Aus der Linie zu Deubach: die Brüder Friedrich 
(geb. 1782, gebl. 1813) S.⸗Coburgiſcher Lieutn.; Karl 
(geb. 1779, gebl. 1813) S.⸗Weimariſcher Hauptm.; Wil⸗ 
. helm (geb. 1789) S.⸗Weimariſcher Hauptm., und Chris 
ftian (geb. 1794) &. = Weimar. Licutn. — Aus der Linie zu 
Stedtfeld: die Brüder und Vettern, Alexander (geb. 1780) 
und Guſtav (geb. 1791, + 1821), beide kurheſſ. Rittmeiſter 
im iſten Huſarenreg., und Auguſt (geb. 1788, + 1820) S. 
Weimariſcher Hauptmann. a 


dem Jahr 1787 auf feine Güter ſich zuruͤckgezogene und 
da in edler Thaͤtigkeit fortwirkende Freiherr Hans Soft III. 
zu Wichmannshauſen, eine ehrenvolle Erwaͤhnung. Die⸗ 
fer zum Durchſetzen alles Guten und Nuͤtzlichen ſchon fruͤ⸗ 
her ganz beſonders geeignete und erprobte Mann er 
ſchlaffte auch da nicht in feiner heißen Vaterlandsliebe, wo 
andere näher dazu Berufene, aber, gebannt durch den Me⸗ 
duſenkopf auf dem Schilde des franzoſiſchen Kriegsgottes, 
in ſtarrer Unthaͤtigkeit den despotiſchen Umtrieben in Heſ⸗ 
fen zuſahen. Von einer Reiſe zuruͤckgekehrt im Februar 
1807, uͤberraſchte ihn das Jammergeſchrei aller Familien 
aus ſeinen Dorfſchaften, die nur in ihm den Retter ihrer 
dem Tode geweihten Gatten, Bruͤder und Söhne ſahen. 
Das bei der Entſetzung des Kurfuͤrſten ganz aufgeloͤſte heſ⸗ 
ſiſche Militär, zu tief gekraͤnkt, um in der naͤmlichen Ei; 
genſchaft auf den Ruf des Uſurpators zur Vernichtung der 
preußiſchen Monarchie mitzuwirken, hatte nämlich die ent⸗ 
ehrende Zumuthung ausgeſchlagen, und ſich zuletzt dem di⸗ 
rekten Zwang hiezu mit gewaffneter Hand widerſetzt. Das 
Reſultat davon war nun, daß Napoleons Executionstrup⸗ 
pen nur allein in der dortigen Gegend an zweihundert ehe⸗ 
malige heſſiſche Soldaten ergreifen und zum abſchreckenden 
Beiſpiel, nach gehaltenem Standrecht, auf der Stelle 
theils mit dem Tode beftrafen, theils der Galeere uͤberlie⸗ 
fern ſollten. 
Durch ſeine muthvolle Beredtſamkeit und mit Ge⸗ 
währleiftung feines Lebens und Vermoͤgens, daß die zwei⸗ 
hundert Aufgegriffenen dem Arme der Gerechtigkeit nicht 
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5 
durch eine weitere Inſurrection würden entzogen werden, — 
errang er vom franzoͤſiſchen Kommandanten zu Eſchwege 
acht und vierzig Stunden Auſſchub der Execution, um bei 
dem damaligen Generals Gouverneur von Heſſen, La 
Grange, perſoͤnlich für die Schlachtopfer zu bitten. Mit 
Kurierpferden wurde in etlichen Stunden eine Strecke von 
zehn Meilen durchflogen, und mit Huͤlfe feiner beiden 
Freunde in Kaſſel, dem jetzt verſtorbenen kurheſſiſchen 
Staatsminiſter von Schmerfeld und dem geheimen Rath 
von Heiſter, wußte er den Generalgouverneur, dem er das 
Unterſuchungsprotokoll überbrachte, fo zu erweichen, daß 
keiner von den zweihundert Soldaten das Leben verlieren, 
noch auf die Galeere geſchmiedet und nur die allerſchul⸗ 
digſt befundenen (les plus capables) nach Frankreich in 
eine Feſtung gebracht werden ſollten. — Schon waren 
acht und vierzig Stunden verfloſſen, ehe Boyneburg dieſe 
milde Antwort von La Grange durch ſein triftiges Bitten 
erhalten konnte. Noch in der Nacht mit dem Befreiungs⸗ 
befehl in der Taſche verließ er wieder als Kurier Kaſſel, und 
mit dem anbrechenden Tage erreichte er Eſchwege, wo vor 
dem Thore die franzoͤſiſchen Truppen ſchon zur Execution 
der Schlachtopfer aufgeſtellt waren. Worte koͤnnen den 
Dank nicht bezeichnen, den dieſe durch das Loos zum Tode 
beſtimmten ihrem Retter zollten. Der Allerſchuldigſten wa⸗ 
ren dreizehn; ſelbſt fuͤr dieſe wurde durch den Freiherrn 
Hans Joſt, unter Genehmigung von La Grange, eine 
Kollekte geſammelt, zu welcher er ſelbſt einen anſehnlichen 
Beitrag ſchenkte, um die kuͤnftige Lage dieſer Ungluͤcklichen 
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in Frankreich zu erleichtern. Jede Dienftanftellung im 
Koͤnigreich Weſtphalen ablehnend, lebte er deswegen eine 
lange Zeit von feiner Familie und feinen Guͤtern im Aus, 
lande entfernt. — Bei dem erſten Tſchernitſcheff ſchen 
Ueberfall von Heſſen war er der erſte Mann von Stande, 
welcher ſich regte, um thätigen Antheil daran zu nehmen, 
und durch ſeine Lokalkenntniß das ſichere Gelingen meh⸗ 
rerer damit in Verbindung ſtehenden Unternehmungen zu 
befördern. Er mußte aber nun auch das Schickſal dieſes 
Corps theilen, und kehrte erſt im November 1813 nach 
der gluͤcklich entſchiedenen Schlacht bei Leipzig mit dem Kur⸗ 
prinzen von Heſſen in fein Vaterland zurück. Hier erhielt 
er bald den ehrenvollen Auftrag, die Organiſation der Frei⸗ 
willigen zur Vaterlandsvertheidigung zu bewerkſtelligen, 
und durch fein Beiſpiel, mit dem er nebſt drei Soͤhnen 
als Freiwillige voran ging, errichtete er ein freiwilliges Jaͤ⸗ 
gerregiment zu Pferde (860 Mann ſtark )). 


Bee der kurzen Dauer eines gluͤcklichen Feldzugs kehrte 
er mit der heſſiſchen Armee zuruͤck, wo ihm von dem Kur⸗ 
fuͤrſten der Titel eines Oberſtwachtmeiſters und der Orden 
des eiſernen Helms zu Theil wurde. Darauf erhielt er 
die, fuͤr ſeinen Charakter, der überall den Leidenden mit eis 
gener Selbſtaufopferung beiſteht, ſo paſſende, in Heſſen 
wichtige Stelle eines Obervorſtehers der Hospitaͤler zu 
Heina und Merxhauſen. Hier lebt er nun, nicht etwa 
einer gemäͤchlichen Sinekurſtelle, ſondern vorzugsweiſe feis 
nem Poſten getreu, ganz nach den Eingebungen ſeines Her⸗ 
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ens, als unermüdlicher Sechziglähriger — jedem heſſt⸗ 
ſchen Nothleidenden ein huͤlfreicher Vater! 

Albert Freiherr v. Boyneburg-Lengsfeld. 


. 
8 


Ein Bild der Ruine der Boyneburg, wie fie jetzt iſt, 
findet man im Jahrgange 1828 der „Vorzeit“ von Juſti. 
In dieſem allgemein beliebten Taſchenbuche iſt vorſtehende 
Geſchichte der Burg und des Doyneburgſchen Geſchlechts 
ebenfalls abgedruckt, indem ſie der Herr Verfaſſer zugleich 
dem Herrn Herausgeber, wie mir, zur Aufnahme in dieſe 


allgemeine Sammlung von Nachrichten uͤber die deutſchen 
Burgen, zuſendete. 


F. G. 


169 — 171. 
PARSE Reichenſtein, Nheinſtei 


am Rhein, 
im preußiſchen Regierungsbezirk Koblenz. 


Jenes Thurmes düſtre Mauern, 
Morſche Reſte grauer Zeit, 

Füllen mir die Bruſt mit Schauern, 
Flüſtern mir: Vergänglichkeit! 


Karl Sitberſchlag. 
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169 — 171. 
Bonrebeg - Reichenſtein und Afeinflein 


am Rhein. 


Geeich unterhalb des Bingerloches im Rheinſtrom erblickt 
man auf einem ſteilen Felſen die Ruinen der alten Burg 


Voutsberg 


oder Vogtsberg (Mons advocati) am linken Ufer des 
Rheins, eine ſtarke Stunde von Bingen gelegen. In Ur⸗ 
kunden kommt dieſe Burg auch unter den Namen Foitz⸗ 
berg, Fautzberg, Fodesberg, Foyesberg, niemals aber als 
Fauzberg, Bauzberg oder Pfalzberg vor, wie mehrere 
Schriftsteller und Landkarten ſolche bezeichnen. 

Gleich Bingen und Klopp, war Voutsberg ein altes 
Eigenthum des Giſebert. Konrad und Emicho von Fodes⸗ 
berg erſcheinen urkundlich im J. 1267. Vermuthlich wa⸗ 
ren ſie mainziſche Burgmaͤnner oder ſonſtige Vaſallen zu 
Voutsberg. Im Jahr 1323 ſchenkte der Erzbiſchof Mat: 
thias dieſe Burg dem Domſtifte zu Mainz, um ſie nach 
Belieben zu nutzen, doch blieb das Domkapitel damals 
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noch nicht im Beſitze. Eine Urkunde vom J. 1348 belehrt 
uns, daß der mainziſche Kurverweſer, Kuno v. Falkenſtein, 
auf dieſem Schloſſe ſich aufgehalten, des Zollſchreibers Lud⸗ 
wig v. Ernfels Rechnung abgehoͤrt und ſelbige juſtificirt 
habe. Es heißt in der Urkunde Votsberg. Als dieſer 
Kuno mit dem Erzbiſchofe Gerlach den bekannten Reſigna⸗ 
tions vergleich im J. 1354 abſchloß, fo behielt er ſich die 
Vouts burg bis zu ſeines Lebens Ende vor. Gern mag 
er alſo auf dieſer Burg gewohnt haben. Sie wird zwar 
in dem Vergleiche Fauzberg genannt, man ſieht aber leicht, 
daß dies ein Schreibfehler iſt. Das Chronicon Alberti 
Argenlorat. nennt dieſe Burg ganz deutlich Callrum 
Vogtsberg. Im J. 1424 hielt ſich der Erzbiſchof Kon⸗ 
rad III. eine Zeitlang in dieſem Schloſſe auf, wie die von 
da datirten Urkunden bezeugen. Kurfürft Diether gab im 
J. 1459 das Schloß Fauzberg ſammt dazu gehoͤrigen Guͤ⸗ 
tern dem Domſcholaſter Volhert v. Ders zum lebenslaͤng⸗ 
lichen Genuſſe. In der Folge wurde Voutsberg Eigen⸗ 
thum des Domkapitels zu Mainz und Zugehoͤr des Vice⸗ 
domamtes Bingen; es verſchwinden aber die Nachrichten 
von derſelben. Vermuthlich ging. fie frühzeitig zu Grunde, 
‚oder wurde verlaſſen. Jetzt iſt die alte Voutsburg ein Eis 
genthum des Prinzen Friedrich v. Preußen (Neffen des 
Koͤnigs), welcher fie wieder wohnbar herſtellen läßt. Aus 
ihren Fenſtern ſieht man abwaͤrts gegen das Schloß Rei⸗ 
chenſtein hin, die Steinbrocken der alten St. Klemenskirche 
aus Büfchen und Bäumen maleriſch hervorleuchten. Sie 
ſtand ſchon im 18ten Jahrhundert, und bei derſelben wohn⸗ 

ten 
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ten Eremiten, wie man aus einer Urkunde v. J. 1269 ers 
ſieht. Dieſen duͤrfte daher die Entſtehung der Kirche eher 
als einem Floßmannsgeluͤbde, wie Andere angeben, zuzu⸗ 
ſchreiben ſeyn. Im J. 1491 findet man die Klemenskirche 
auch in Trithemii Chron. Hirfaug. angeführt. Erſt zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts iſt dieſe Kirche dem Eins 
ſturz Preis gegeben worden, was auch nicht ſehr zu ber 
dauern war; denn da dieſelbe ganz iſolirt und weit ent⸗ 
fernt von einem Dorfe ſtand, fo gewaͤhrte fie liederlichem 
Geſindel Aufenthalt und Straßenraͤubern einen ſichern 
Hinterhalt, daher der Paß r für Reiſende ſtets ges 
faͤhrlich war. 

Auoeber dieſer Kirchenruine ſieht man auf zwei ſteilen 
Bergkegeln die Ruinen von zwei ſehr nahe bei einander ge⸗ 
legenen Burgen, welche in Urkunden unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen 


Reichenſtein 

oder Richenſtein vorkommen. Der Rheiniſche Antiqua⸗ 
rius nennt fie Alt- und Neukoͤnigſtein. Auf Landkarten 
kommen ſie theils unter dem Namen Pfalzberg und Rhin⸗ 
ſtein, theils unter jenem von Koͤnigſtein und Rheinſtein vor. 
Auch werden ſie oft, beſonders auf bildlichen Vorſtellun⸗ 
gen, mit dem Schloſſe Vautsberg verwechſelt. Schreiber 
und Lang geben in ihren Reiſebeſchreibungen die Namen 
ebenfalls unrichtig an. 

Die Zeit der Erbauung des Doppelſchloſſes Richen⸗ 


ſtein iſt nicht zu beſtimmen, doch ſtand es ſchon im Anfange 
VII. 18 
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des 18ten Jahrhunderts, und war damals ein Eigenthum 
des Kloſters Kornelimuͤnſter bei Aachen, welches einen Ka; 
ſtellan oder Vogt nebſt der noͤthigen Burgmannſchaft dar; 
auf hielt, die ſich durch Raͤubereien und Mißhandlungen 
der Reiſenden auf das ſchaͤndlichſte auszeichneten. Das 
Kloſter ſetzte daher im J. 1213 feinen Vogt (und Raͤuber⸗ 
hauptmann) Gerhard von Bingen ab, und vertrieb ihn 
ſammt feinen Spießgeſellen mit Huͤlfe einiger benachbarten 
Fuͤrſten. Hierauf beſtellte es Philipp von Volanden 
zum Kaſtellan in Richenſtein und Vogt zu Drechtings⸗ 
haufen (einem Pfarrdorfe weiter unten am Rhein) in Beis 
ſeyn Kaiſer Friedrichs II, des Kurfuͤrſten von Trier und 
anderer Reichsfuͤrſten, die damals bei Bingen verſammelt 
waren und die Raͤuber aus Reichenſtein hatten vertreiben 
helfen. * 


Der neue Kaſtellan verſprach und gelobte fuͤr ſich und 
ſeine neuen Burgmaͤnner, Niemanden aus Reichenſtein zu 
beſchaͤdigen, vielmehr den Reiſenden Schutz und ſicheres 
Geleite zu geben. Er ſcheint Wort gehalten zu haben. 

Nach feinem Tode erhielt das Schloß Reichenſtein Philipps 

zweiter Sohn Wernher VII, welcher im J. 1235 unter 
dem Namen von Reichenſtein vorkommt, vor 1241 jedoch 
kinderlos ſtarb. Ihm folgte deſſen Bruder Philipp, wel⸗ 
cher ſich einen Herrn von Hohenfels und Reipoltskirchen 
nannte. Dieſer vergaß des Schwures ſeines Vaters, und 
trieb das Raͤuberhandwerk von Reichenſtein Ärger als feine 
Aer 
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Grade damals wurde der Rheiniſche Staͤdtebund ger 
ſtiftet durch den wackern Mainzer adeligen Bürger Arnold 
Walpode, und es zogen im J. 1254 die Heeres haufen der 
verbundenen Städte gegen das Raubneſt Richenſtein aus, 
bemaͤchtigten ſich feiner, und nachdem fie es zerftört hatten, 
nahmen ſie die gefangenen Raubritter und ihre Soͤldner 

mit ſich, welche ſaͤmmtlich mit dem Tode beſtraft wurden. 
Die von Bolanden und Hohenfels, welche ihre Vogtei⸗ 
rechte nicht verlieren wollten, ſtellten das Schloß bald wie⸗ 
der her, ſtoͤrten aber das Kloſter im ruhigen Genuſſe ſei⸗ 
ner dortigen Güter, fo daß dieſes ſich genoͤthigt ſah, alle 
ſeine daſigen Beſitzungen zu verkaufen. Philipp von Ho⸗ 
henfels widerſetzte ſich lange dieſem Vorhaben, konnte aber 
doch nicht hindern, daß das Dom: und Liebfrauſtift zu 
Mainz jene Güter an ſich erkaufte. Am 10. Mai 1271 
unterzeichnete derſelbe eine Urkunde zu Bingen, worin er 
den Verkauf der Schloͤſſer Richenſtein und Soneck, nebſt 
den Dörfern Drechtingshauſen, Ober; und Nieder⸗Heim⸗ 
bach gut heißt, und ſich zu den Lehns pflichten derſelben Ber 
figungen, als Vogt, gegen den Kurfuͤrſten von Mainz und 
die beiden Stifter Dom und Liebfrau, beeidet hat. 
Nicht lange waͤhrte die Ruhe, vielmehr wurden die 
Raubereien und Gewaltthaten aus den beiden Burgen Ri⸗ 
chenſtein und Soneck wieder zu laut, fo daß, auf häufige 
Klagen, Kaiſer Rudolf im J. 1282 mit Mannſchaft ge⸗ 
gen dieſelben anrücte, fie einnahm und zerſtoͤrte. Alle 
darin gefundenen Rauber, adelige und unadelige, wurden 
auf Befehl des Kaiſers aufgehenkt. Es wagte zwar der 
8 18 «% . f 
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Graf v. Waldeck, dem Kaiſer Vorſtellungen zu machen 
und fuͤr die Adeligen zu bitten, indem er vorſchlug, ſie mit 
Geld zu ſtrafen. Mit ihm vereinigten ſich noch mehrere 
Bittſtimmen. Allein — voll des gerechteſten Zornes, ſprach 
der Kaiſer folgende merkwürdigen Worte: „Stoͤrt nicht 
„den Weg der Gerechtigkeit. Laßt die Räuber ihren ver⸗ 
„ dienten Lohn empfangen. Denn es find keine Ritter, 
„ ſondern die laſterhafteſten Diebe und Raͤuber, welche die 
„Armen mit Gewalt unterdruͤcken, den Frieden gewalt⸗ 
„ſam brechen, und die geheiligten Rechte des Reichs mit 
„ Fuͤßen treten. Der wahre Adel Hält Treu und Glauben 
„bis zum Tode, wird kein Dieb, kein Raͤuber. Hoͤrt auf, 
„ihr, die ihr Edle ſeyn wollt, für Diebe bei mir zu bit⸗ 
„ten, die, wären fie auch Grafen oder Herzöge, fo wahr 
„ ich Richter bin, der Todesſtrafe, die fie verdient haben, 
„ nicht entgehen ſollen. Keinem Ritter iſt es anftändig, 
„die Armen gewaltſam zu unterdruͤcken, ſondern feine 
„Pflicht ift es, fie auf alle Art zu beſchuͤtzen.“ — Worte, 
eines Rudolf von Habsburg wohl wuͤrdig. N 
Man hätte erwarten ſollen, daß dieſe von dem Kai: 
fer zerſtoͤrten Raubneſter in ihrem Schutte würden liegen 
geblieben ſeyn, allein — zu Anfange des 14ten Jahrhun⸗ 
derts baueten die beiden Pfalzgrafen und Herzoge Rudolf 
und Ludwig das Schloß Reichenſtein wieder auf, beunru⸗ 
higten daraus die ganze Gegend, beſonders die mainzi⸗ 
ſchen Orte, und mißhandelten die Einwohner und Reiſen⸗ 
den. Der Erzbiſchof Peter v. Mainz, welcher ſchon der 
Erbauung des Schloſſes — auf ſeinem Gebiete — ſich wi⸗ 
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derſetzte, konnte dem Unfuge nicht länger mehr zusehen, 
ſuchte demſelben durch Vorſtellungen und Gewalt abzuhel⸗ 
‚fen, vermogte aber nicht anders zum Zwecke zu kommen, 
als daß er die Beendigung dieſer Fehde mit noch mehr an⸗ 
derem zur Bedingniß machte, unter welcher er den Pfalz⸗ 
grafen feine Stimme zur Kaiſerwahl, um die fie buhlten, 
zuſicherte. Beide Pfalzgrafen verſprachen hierauf, unter 
andern, dem Erzbiſchofe das Schloß Reichenſtein zu uͤber⸗ 
antworten, daß er es wieder abbreche oder behalte, wie er 
wolle, wenn er behuͤlflich waͤre, daß einer von ihnen bei⸗ 
den die roͤmiſche Koͤnigskrone erhalte. Der desfallſige 
Vertrag wurde im Dezember 1313 geſchloſſen. Im fol⸗ 
genden Jahre wurde derſelbe wiederholt, und beide Bruͤ⸗ 
der verſprachen nichts Feindſeliges mehr gegen die Doͤrfer 
Drechtingshauſen und die beiden Heimbach vorzunehmen. 
Herzog Ludwig wurde hierauf zum roͤmiſchen Koͤnige 
erwählt, und am 6. Mai 1315 erfüllte er fein Verſprechen 
in ſo weit, daß er das Schloß Reichenſtein dem Erzbiſchofe 
Peter als ein ewiges Eigenthum einzuräumen befahl; als 
lein — die wirkliche Ueberlieferung ſcheint nicht zu Stande 
gekommen zu ſeyn, indem die Pfalzgrafen noch im J. 1339 
im Beſitze von Reichenſtein geweſen ſind, wie aus einem 
Schreiben des kurpfaͤtziſchen Schreibers Albrecht zu Bas 
charach an den kurmainziſchen Zollſchreiber zu Ehrenfels 
vom 21. October deſſelben Jahres erhellet, worin erſterer 
um freie Durchfahrt fuͤr 40 Saͤcke Hafer und ein Fuder 
Wein zum Schloſſe Reichenſtein bittet. Nicht lange her⸗ 
nach ſehen wir das Erzſtift Mainz wieder im Beſitze von 
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Reichenſtein, denn im Jahre 1347 verſpricht der einge 
drungene Erzbiſchof Gerlach das Schloß Reichenſtein an 
den Pfalzgrafen Ruprecht zu verſetzen, wenn er ihm zum 
ruhigen Beſitze des Erzſtiftes verhelfen wolle und würde, 
Dies kam aber nicht zur Wirklichkeit, vielmehr überließ 
der Erzbiſchof im J. 1354 das Schloß dem Kutverwefer 
Kuno v. Falkenſtein „ſammt dem Striche Landes von Bins 
gen bis Niederheimbach, und auf der andern Seite des 
Rheins vom Loͤwenſtein (bei Ruͤdesheim) bis Lorchhauſen, 
mit den Schloͤſſern Klopp, Ehrenfels ꝛc. in ſo lange als 
Pfandſchaft, bis ihm (dem Kuno) die wegen Abtretung 
der mainziſchen Vormundſchaft und Anerkennung des Erz⸗ 
biſchofs Gerlach zugeſicherten 40,000 Gulden bezahlt wor⸗ 
den, oder ihm ein anderes Bisthum ertheilt ſeyn wuͤrde. Die 
Ausloͤſung geſchah im J. 1357. Im J. 1396 erhielt der 
zum Erzbiſchofe von Mainz rechtmaͤßig gewaͤhlte Gottfried 
v. Leiningen den Beſitz von Reichenſtein. Es war aber 
auch der einzige feſte Platz, den er im Erzſtifte behaupten 
konnte, und ſeine Gegner gaben vor: er habe es nicht als 
Erzbiſchof, ſondern als Domherr von Mainz, von dem 
Domherrn Niklas v. Stein bekommen und ſich im Beſitze 
erhalten. Aber auch dieſer dauerte nicht lange, und zwar 
nicht einmal bis zum Ende des J. 1397, weil in dieſem 
Jahre das Erzſtift dem Grafen Johann v. Naſſau zu Theil 
wurde, worauf Gottfried abziehen mußte. 
Im J. 1408 erſcheint ein Wilhelm Herr zu Reichen⸗ 
ſtein, der aus ſeinem Schloſſe Richenſtein durch Eberhard 
von der Heyden, Sifrid Baſtard v. Runkel und ihre Hel⸗ 
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fer. den Ritter Franke d. Cronberg mit etlichen Rittern und 
Knechten, als ſie bei einem ritterlichen Schimpfe zu An⸗ 
dernach geweſen, auf dem freien Rhein angegriffen, ge⸗ 
ſchlagen, gefangen und beraubt hat. Die drei Kurfuͤrſten 
von Mainz, Trier und Köln zogen den Raubritter zur 
Verantwortung „und als er nicht erſchien, beſchloſſen fie, 
denſelben zu bekriegen, das Schloß Reichenſtein einzuneh⸗ 
men und zu zerſtoͤren. Ob und wie dies ausgefuͤhrt wor⸗ 
den, iſt nicht bekannt, ſo viel aber richtig, daß Reichen⸗ 
ſtein im J. 1468 noch beſtand. Damals war nemlich 
Philipps Marfhall von Waldeck zu Uber, des Domkapi⸗ 
tels zu Mainz Amtmann, zu Reichenſtein. Er ſtarb als 
ſolcher im Jahr 1496 und ward nach Bingen begra⸗ 
ben. Wahrſcheinlich ſtand die Burg auch wohl im letztern 
Jahre. i 

Außer dem oben ſchon angeführten Herrn von Rei⸗ 
chenſtein findet man auch noch mehrere dieſes Namens in 
Urkunden. So erſcheint im J. 1427 ein Crafft v. Reichen⸗ 
fein, der feine Güter zu Niederheimbach an die Karthauſe 
bei Mainz verpfaͤndet hat. Ein anderer Crafft v. Reichen⸗ 
ſtein oder Richenſtein erſcheint ſchon im J. 1338, wo ihm 
der Erzbiſchof Heinrich III. einen Freiſchein über 60 Mal / 
ter Korn fuͤr den Zoll Ehrenfels ertheilt. 
Nach dem 15ten Jahrhundert Hört man nichts mehr 
von dem Schloſſe Reichenſtein. Ob es gewaltſam zerſtoͤrt 
oder verlaſſen worden, iſt — unbekannt. Gegenwärtig 
ſieht man von den beiden Burgen nur noch die alten dik⸗ 
ken Mauern als Zeugen ihrer ehemaligen Wichtigkeit. 
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Der Name des einen Schloſſes, Rheinſtein, kommt 
in Urkunden nicht vor; doch gab es eine adelige, vielleicht 
burgmaͤnniſche Familie, die ſich davon benannte. Na: 
mentlich erſcheint im J. 1260 ein Heinrich v. Reinſtein in 
einer Mainziſch⸗Rieneckiſchen Urkunde. Ob die in einer 
Katzenellnbogiſchen Urkunde v. J. 1309 vorkommenden 
Bruͤder Sifrid, Walther, Jachir und Franco, Soͤhne 
des Ritters Hermann von Rheynſtein, auch hieher gehoͤ⸗ 
ren, getraue ich nicht zu entſcheiden. 

Den Schloͤſſern Reichenſtein und Rheinſtein gegen ⸗ 
uͤber, am rechten Ufer des Rheins, liegt das Pfarrdorf 
Asmannshauſen, beruͤhmt durch feinen koͤſtlichen rothen 
Wein, welcher den Burgunder an reinem Feuer und rhei 
niſcher Kraft übertrifft, 

a 

Die Nachrichten über diefe Burgen find meiftens aus 
ungedruckten Quellen, manche aber auch den mainzifchen 
Schriftſtellern und Diplomatikern, vorzuͤglich auch aus 
Bodmanns Rheingau, entnommen. Maleriſche Anſich⸗ 
ten von dieſen Burgen, beſonders von Reichenſtein und 
Rhinſtein, findet man unter des geh. Raths Vogt und des 
Prof. Roux Rheinanſichten. Irrig iſt jedoch die Schrift | 
auf einigen Blättern, welche ſtatt Reichenſtein, Bautzberg 
anzeigt. 

Dahl. 
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Leuchten bur g 
bei Kahla an der Saale 
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Herzogthum Sachſen⸗ Altenburg. 


Süß und bitter — fällt die Erinnerung voriger Zeiten. 
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Leuchten burg. 


Ulber dem Sachſen, Altenburgſchen Stödtchen Kahla 
an der Saale, zwiſchen Rudolſtadt und Jena, liegt die 
Keuchtenburg. 

Hoch und ſteil iſt der Berg, der fie mit ihren Thuͤr⸗ 
men und Gebaͤuden traͤgt, und von dem ſie herabſchaut in 
das freundliche ſchoͤne Saalthal, und trefflich die Umſicht 
von ihr. 

Gegen Suͤdoſt liegt dicht unter dem letzten Berge, 
ein ſchoͤnes großes Dorf, und dahinter erheben ſich die 
voigtlaͤndiſchen Berge. Gegen Nordoſt zieht ſich ein ſchma⸗ 
les, von Fichtenwald ſchwarz beſchattetes Thal, und auf 
der Hoͤhe liegen Doͤrfer auf fruchtbarer Ebene, aus deren 
Hintergrunde die Ruinen der Lobdaburg und der Fuchs⸗ 
thurm hervorragen. 

Schoͤner noch iſt der Blick nach Suͤden in das Thal 
der Saale, mit ſeinen vielen Doͤrſern, Wieſen, Feldern, 
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Gaͤrten, Brücden und Wehren. Auf ſteilen Felſen liegt 
hier, dicht uͤber dem Fluſſe, die alte Weißenburg, dann 
Orlamuͤnde, — der Sitz eines alten Grafengeſchlechts — 
mit ſeiner Vorſtadt Naſchhauſen, Kahla mit dem ſchoͤnen 
Armenhauſe, und rechts im Hintergrunde ſieht! Jena 
zwiſchen ſeinen weißen Kalkbergen hervor. Alles, was zur 
Lieblichkeit einer Landſchaft gehoͤrt, was Maler zuſam⸗ 
men dichten, um eine idealiſirte Landſchaft zu ſchaffen, iſt 
hier beiſammen, und mit wahrem Wohlbehagen weilt der 
Blick auf dieſem kleinen Tempe Thuͤringens. 

Wenn man mit Gewißheit annehmen kann, daß der 
größte Theil der Burgen an der Saale im gten und 10ten 
Jahrhunderte entſtand, wo fie, wie Grenzfeſtungen, ges 
gen die andringenden Sorbenwenden und Ungarn erbaut 
wurden, ſo iſt es auch ſehr wahrſcheinlich, daß die Leuch⸗ 
tenburg, freilich in anderer Geſtalt, als ſie uns jetzt er⸗ 
ſcheint, gleichen Urſprung gehabt hat. Wäre Ruͤxner als 
ein Gewaͤhrsmann aufzuführen, fo käme ſogar ſchon im 
Jahre 968 ein Ritter Gottſchalck, Herr in Peuchtenburg, 
auf einem in Merſeburg gehaltenen Turniere vor, aber 
dieſem Muͤnchhauſen unter den alten Chroniſten iſt nicht zu 

trauen. * 

Die Grafen von Arnshaugk erſcheinen als die frühes 
ſten Beſitzer der Leuchtenburg. Sie verſetzten fie im Ans 
fange des 14ten Jahrhunderts an die Grafen von Schwarz ⸗ 
burg, und dieſe verſetzten ſie wieder an den Ritter Heinrich 

von Witzleben dem juͤngern und deſſen Schwager Heinrich 
von dem Paradleſe. Letzterer, Buͤrger in Erfurt, fuͤhrte, 


duch eine barbariſche Handlung, den Verluſt der ihm 
nit verſetzten Burg herbei. Er ertappte einſt einen Bauer 
beim Fiſchen in einem Bache auf dem ihm gehoͤrenden 
Auchtenburger Gebiete. Auf der Stelle beſtrafte er dieſe 
Verletzung ſeiner Rechte damit, daß er den Mann ſogleich 
und eigenhändig an einen Baum aufknuͤpfte, und ſomit 
den Denuncianten, den Klaͤger, den Richter und den Hen⸗ 
ker in ſeiner Perſon vereinigte. Die Verwandten des 
Bauern klagten dies ihrem Herrn, Friedrich dem Streik 
baren, Markgrafen in Sachſen, deſſen Unterthan der Un⸗ 
glückliche geweſen. Friedrich, ſehr entruͤſtet über des Para⸗ 
dies eigenmaͤchtiges Benehmen, ruͤckte ſchon am dritten 
Tage nach der erhaltenen Anzeige, — es war im Novents 
ter 1392, — vor die Leuchtenburg. Die Erfurter nahmen 
fih indeſſen ihres Mitbuͤrgers, des Paradies, an, und da 
Landgraf Balthaſar von Thuͤringen mit den Städten Er⸗ 
furt und Muͤhlhauſen in einem Bunde zur Beſchuͤtzung ih⸗ 
ter Freiheit ſtand, ſo wurde auch er aufgefordert, ihnen 
hierbei Hülfe zu leiſten. Balthaſar, der dieſem Antrage 
nicht gut ausweichen konnte, verſuchte jedoch erſt die Par⸗ 
teien guͤtlich auszuſoͤhnen, und ſchickte deshalb Abgeord⸗ 
nete in Friedrichs, feines Vetters, Lager, mit der Auffor⸗ 
derung, von dem Vorhaben der Beſtuͤrmung der Leuchten⸗ 
burg abzuſtehen. Doch Friedrich wies dieſen Antrag von 
ſich. Balthaſar konnte nun nicht anders, er mußte an 
ſeine Lehnsleute und Staͤdte ein Aufgebot zur Bewaffnung 
ergehen laſſen. Den Erfurtern mogte es indeſſen einleuch⸗ 
ten, daß ihre eigene Exiſtenz bei dieſem weitausſehenden 
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Kampfe gefährdet fey. Sie verhlelten ſich daher ruhig, 
legten Friedrichs Unternehmung nichts in den Weg, über; 
ließen. den Paradies ſeinem verdienten Schickſale, und ſo 
geſchah es, daß nach wenigen Tagen die Leuchtenburg von 
Friedrichs Heere genommen wurde. 

Milde genug behandelte Friedrich die Beſitzer. Alle 
bewegliche Habe in der Burg durften ſie mitnehmen. Was 
ſie an Forderungen, Zinſen u. dgl. ausſtehen hatten, blieb 
ihnen, ja er bot ſogar den Beſiegten 1000 Schock Gro⸗ 
ſchen und den Schutz ihrer Guͤter an, wenn ſie ſich in ab 
ten der Fehde mit ihm verbänden, . 

6 So kam Leuchtenburg an das Haus Sachſen und 
blieb bei demſelben bis auf den heutigen Tag. Die Gra⸗ 
ſen von Schwarzburg widerſetzten ſich zwar aus allen Kraͤf⸗ 
ten dieſer Beſitzergreifung, verlangten ihr Eigenthum zus 
ruͤck, zogen aus mit vielen Mannen, unterſtuͤtzt vom Bi⸗ 
ſchof von Wuͤrzburg, auch ein Schwarzburger, und raub⸗ 
ten und pluͤnderten in des Markgrafen Land, aber umſonſt, 
a Leuchtenburg blieb fuͤr ſie verloren, und nur fir Entfehädis 
gung erhielten fie, 
IJn dem unſeligen Bruderkriege, der ſich im Jahre 
1445 zwiſchen den Brüdern Friedrich dem Sanftmuͤthi⸗ 
gen, Kurfürften zu Sachſen, und Wilhelm III, Herzog 
zu Sachſen, wegen der Theilung ihrer anfangs gemein 
ſchaftlich beſeſſenen thuͤringiſch ⸗ meißniſchen Länder entſpann, 
hatte Herzog Wilhelm unter andern auch die Leuchtenburg 
feinem Rathe und Guͤnſtling Apel von Vitzthum zur Vers 
theidigung uͤbergeben. Apel hatte dieſes Amt im Laufe 
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des Krieges treulich verwaltet, feines Herrn Feinden vielen 
Abbruch gethan, ſich dabei aber auch nicht vergeſſen und 
wacker mit geraubt und geplündert. Dieſe einträgliche Le ⸗ 
bensweiſe behagte ihm und dem Bruder Bernhard wohl, 
und um ſie recht lange noch fortſetzen zu koͤnnen, blies er 
das Feuer der Zwietracht immer wieder an, wenn der ſanſt⸗ 
muͤthige Friedrich dem Bruder die Hand zum Frieden hin⸗ 
reichen wollte. Doch Heinrich durchſchaute endlich Apels 
‚rönkevolles Benehmen, hoͤrte nicht länger auf den Rath 
dieſes Schlechteſten feiner Raͤthe, und das Jahr 1451 ſah 
die Bruͤder wieder ſich bruͤderlich und friedlich umarmen. 
Der Friede kehrte zuruͤck und mit ihm Ruhe und Ordnung. 
Da eine Vertheidigung der Leuchtenburg nun nicht mehr 
noͤthig war, fo erging der Befehl an die Vitzthums, ihre 
Mannen aus den inne gehabten Burgen herauszuziehen 
und nnn in ihre vorigen Verhaͤltniſſe als Diener des Her⸗ 
zogs zuruͤckzutreten. Das ſtand dieſen aber nicht an. 
Sie weigerten ſich der Erfüllung dieſes Befehls ihres Herrn, 
und da Heinrich ſeinen Willen wiederholte, ſo erklaͤrten 
fie trotzig, daß dies nicht geſchehen werde, daß fie im Bes 
ſitze bleiben wollten und ſich darin zu erhalten die Mittel 
haͤtten. 

Da nun Apel die ihm nur pfandweiſe eingegebenen 
ftäntifchen Beſitzungen des Herzogs Wilhelm auch nicht 
gutwillig zuruͤckgeben wollte, vielmehr Anſtalten traf, ſie 
wacker zu befeſtigen, um ſie als Eigenthum zu behaupten, 
ſo mußte ſchon Herzog Wilhelm mit den Waffen den unge⸗ 
horſamen, rebelliſchen Diener und Ufurpator zum Gehors 


ſam zu bringen ſuchen. Während er nun den Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg und den Landgrafen von Heſ⸗ 
ſen zur Beihülfe hierzu gewann, fuͤhrte Apel einen Streich 
aus, der ihm auch des Kurfuͤrſten Ungnade zuzog and ſei⸗ 
nen Sturz herbeifuͤhrte. 8 1 
Der Kurfuͤrſt hatte eine Geſandtſchaft an Philipp 
denden, Herzog von Burgund, geſchickt, eine Verbin⸗ 
dung zwiſchen ſeiner Tochter und deſſen Sohne Karl dem 
Kuͤhnen zu vermitteln. Die Geſandten waren: Graf 
Ernſt von Gleichen Hofmeiſter, Georg von Boineburg 
Marſchalk, und Doctor Johann von Allenblumen damals 
kurmainziſcher Statthalter in Erfurt. Auf dem Ruͤckwege 
von Burgund, wo dieſe Geſandtſchaft von einigen burgun⸗ 
diſchen Miniſtern begleitet wurde, welche die Braut ken⸗ 
nen lernen ſollten, blieben der Graf von Gleichen und der 
Georg von Boineburg in Mainz, die andern reiſten wei⸗ 
ter uͤber Erfurt auf Naumburg zu. Apel hatte hiervon 
Nachricht. Er meinte, daß hier ein guter Fang zu mas 
chen ſey, und legte ſich daher mit ſeinem Bruder und vie⸗ 
len Mannen auf dem Stallberge bei dem Dorfe Heßhau⸗ 
ſen auf die Lauer. Als nun der anſehnliche Zug des Weges 
kam, brachen die Straßenraͤuber hervor, bemaͤchtigten ſich 
aller Perſonen, nahmen ihnen Pferde und Habſeligkeiten 
weg, und ein Theil der Gefangenen wurde auf die Leuch⸗ 
tenburg gebracht. Dieſe ſchaͤndliche That war das Signal 
zu einer allgemeinen Bewaffnung gegen den Apel. Her⸗ 
zog Wilhelm erklärte ihn für einen Landesverraͤther, ſprach 
den Verluſt aller ſeiner und des Bruders ſehr anſehnlichen 
Du 
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Beſtzungen öffentlich aus und dieſe wurden ihm Hierauf 
fimmtlich zum Theil mit Gewalt, einige doch nur mit Ka⸗ 
pitulation genommen. Zu letztern gehörte die veuchtenburg. 
Dieſe vertheidigte Apels Bruder, Bernhard, und ſo tapfer, 
daß Herzog Wilhelm fuͤr das Beſte hielt, ſich mit ihm in 
personliche Unterhandlungen einzulaſſen. Bernhard ſah 
ein, daß es fuͤr ihn noch Zeit ſey, ſich auf eine gute Art 
aus der Gefahr zu ziehen, die ihm drohte, und gab das 
her nach. Er lieferte die gefangenen Burgundiſchen Ra; 
the aus, uͤbergab dem Herzog die Burg, erhielt dagegen 
freien Abzug mit allen feinen Habſeligkeiten, wurde 2 
mit Apeln des Landes verwieſen. 

Nach dieſer Zeit fiel, außer zwei Seuersöränfen im 
Jahre 1602 und 1658, erſtere durch den Blitz, letztere 
durch Nachläffigkeit entftanden, wo beide Male der Thurm 
und das Amthaus untergingen, nichts Semertenönverthes 
auf der Burg war. 8 
Sͤpaͤterhin diente fie zur Aufbewahrung von Staat 
gefangenen, was auch noch jetzt der Fall iſt. Die Reihe 
von Bewohnern dleſer Art eröffneten, im Jahre 1589, 
zwei Theologen: der Profeſſor Vietorin Striegel und der 
Paſtor Andreas Hügel aus Jena. Dieſe Herren waren 
über Religtonsgegenſtaͤnde fo ernſtlich mit einander in einen 
Federkrieg gerathen, daß es noͤthig war, fie hier dur Be 
finnung kommen zu laffen. 

Gegen das Jahr 1720 erhielt PD die ge 
genwärtig noch beſtehende Einrichtung und Beſtimmung, 
nemlich die eines Zucht⸗, Arbeits ⸗ und Irrenhauſes. Das 
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Zuchthaus und eine Kirche wurden 1744 erbaut und bei 
letzterer ein eigner Prediger angeſtellt. . 
Die Leuchtenburg hat nur ein Thor, das wohl ver , 
wahrt iſt. Man tritt durch daſſelbe in den Burghof, wo 
rechts das Zuchthaus fuͤr maͤnnliche Straͤflinge, Arme und 
Irrende, links das Armenhaus fuͤr das — — 
ſolcher Art ſteht. 
ITnm Vordergrunde iſt das endes, worin der 
Kommandant, der Prediger und andere Perſonen wohnen 
und auch die Kirche iſt. In der Mitte dieſes Gebäudes 
iſt ein runder Thurm, zu deſſen Kuppel man auf 152 Stu⸗ 
5 — ſteigt. Außer dieſem ſind noch drei kleinere Thuͤrme da. 
Der Brunnen hat elne Tiefe von viertehalbhundert 
Fuß. Das Waſſer muͤſſen die Züchtlinge herauftreten. * 
Die Vrfagung der Burg beſteht aus 20 Mann, die die 
Zahl aller ihrer Bewohner überhaupt iſt, nach den Umſcaͤn⸗ 
den, ſteigend und fallend. Sie ſtieg ſchon auf 150 Seelen. 


Bel aller Sorgfalt, die angewendet wind, daß keiner 
der hier Eingeſperrten enttemme, und ungeachtet nur ein 
Eingang in die Burg fuͤhrt, der immer mit Wache beſetzt 
iſt, ſind doch ſchon oft Entweichungen Einzelner daraus 
vorgefallen. Die merkwuͤrdigſte derſelben geſchah aber am 
16. Julius 1819, wo dreizehn Zuͤchtlinge unter der Ans 
führung eines der kuͤhnſten, mit Namen Schlenzig aus 
Altenburg, ſich mit Gewalt durchbrachen. Es erſchien da 
mals eine kurze Geſchichtserzaͤhlung dieſer — 
aus welcher nachſtehendes entnommen iſt. 
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Es war Abends gegen 8 Uhr, als, wie gewöhnlich, 
zie in verſchiedenen Arbeitsſtuben vertheilten Züchtlinge in 
ih Behaͤltniſſe zurückgebracht werden ſollten, was vom 
Zuchtmeiſter, dem Hausverwalter, einem Unteroffizier und 
wel Mann Wache, wie immer, auch diesmal geſchah. 
In dem Augenblicke nun, wo ſich die Zuͤchtlinge auf der 
Gallerie befanden und der genannte Schlenzig in fein geoͤff⸗ 
netes Gefaͤngniß eintreten ſollte, verſetzte dieſer dem Zucht⸗ 
meifter Wächter mit einem Stuͤck Latte, das er von feiner 
Bettſtelle abgebrochen und verborgen gehalten hatte, einen 
fo heftigen Schlag auf den Kopf, der dieſen ſogleich bes 
wußtlos zu Boden ſtreckte. Ein gleiches Schickſal hatte 
der Hausverwalter Bernecker und der Unteroffizier Bier⸗ 
ling, während auf Schlenzig's gegebenes Signal die zwölf 
übeigen feiner Mitverſchwornen die wenigen Mann Wache 
im Haufe entwaffneten. Mit den Waffen derſelben ſtuͤrz⸗ 
un fie nach der Thuͤre des Hauſes zu, in welche, aber uns 
bewaffnet, ſechs Soldaten eben eintreten wollten, um zu 
ſihen, was der ungewohnliche Laͤrm im Haufe bedeute. 
uuberraſcht und von den anſtroͤmenden Zuͤchtlingen gedrängt, 
fiohen fie nach der Wache zu, doch leicht bemaͤchtigten ſich 
die Zuͤchtlinge der Gatterthuͤre und noch einiger Gewehre, 
unter deren Schutze ſie mit einer Radehacke die Schloͤſſer 
und Riegel vom Hauptthore herabſchlugen und ſo das Freie 
gewannen. Der anfuͤhrende Schlenzig hielt, bis das 
Thor aufgeſprengt war, jeden Angriff mit der vorge⸗ 
haltenen Flinte ab und ſchoß noch im letzten Augenblicke 
durch ein Fenſter der Wachtſtube, in welche ſich mehrere, 
19 * 
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auch der ſchwer verwundete ——— n 
hatten. 
Nun marfchirten die verwegenen Menschen — fe 
len Weg herunter, bis in den ſogenannten Seitenbruͤcker 
Grund; ſchon hatten fie hier eine Oeffnung in den dort fie 
benden hohen Wildzaun gehauen, als die Bauern aus dem 
nahen Dorfe Seitenroda, durch die Leuchtenburgiſche 
Sturmglocke, das Schießen und Geſchrei der Soldaten 
herbeigerufen, zum Theil bewaffnet ankamen und die 
Zochtlinge aufforderten, ſich zu ergeben. Dieſe aber, au, 
ßer den Gewehren und VBajonetten, noch mit einem Saͤ⸗ 
bel, einer Hacke, Zaunpfaͤhlen und Steinen ausgeruͤſtet, 
antworteten nur mit Hohn und Steinwuͤrfen. — „, Jetzt, 
Bruͤder, auf Leben und Tod!“ ſchrie Schlenzig, der, dem 
Zuge der Seinigen langſam folgend, dieſen mit vorgehal⸗ 
tenem Gewehre deckte und einen nähern Angriff auf ſich 
dadurch eine Zeitlang abhielt. Doch endlich rief einer, der 
nun auch von der Burg herabgekommenen Soldaten den 
Bauern zu, daß die Flinte ſchon abgeſchoſſen ſey. Da er⸗ 
griff ein junger Mann, Namens Hermann, einen Pfahl, 
drang auf den, wuͤthend um ſich ſchlagenden Schlenzig ein, 
und brachte ihm einen ſolchen Schlag auf den einen Arm 
bei, daß er das Gewehr ſinken ließ. Nun umfaßte ihn 
Hermann, und nach gewaltigem Ringen von beiden Seiten, 
da Schlenzig eine riefenähnliche Stärke beſaß, und nad 
dem er zehn Wunden erhalten hatte, gelang es jenem, ihn 
nieder zu werfen, worauf ſich ſeiner Mehrere verſicherten. 
Uuterdeſſen hatten die Übrigen zwölf den Kampf gleich hart 
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nackig fortgeſetzt, and ſchon begannen die Dauern zum 
Theil, da ebenfalls mehrere gar ſehr verwundet waren, 
fi zurückzuziehen, als andere, worunter auch Soldaten 
waren, die Züchtlinge uͤberſtuͤgelten, fie angriffen, doch 
thenfalls heftigen Widerſtand fanden. Dies ſteigerte die 
Erbitterung der braven Bauern, und einer von ihnen, 
Namens Ludwig, ſtreckte einen Zuͤchtling, Georg Joſeph 
gischer aus Naſchhauſen bei Kahla, in dem Augenblicke, 
als dieſer mit den Worten: „Ich renne dir, Racker, den 
Obel durch den Leib!” auf einen Soldaten losgehen wollte, 
durch einen Schuß entſeelt zu Boden. Zwoͤlf grobe Schrote 
waren durch die Stirn in das Gehirn gedrungen. Die 
Erwartung, daß mit Gefangennehmung des Anfuͤhrers 
und dem Falle eines zweiten der Muth der uͤbrigen ſinken 
ſollte, wurde aber getaͤuſcht. Dieſe fuhren fort als Ver⸗ 
wmeifelte hartnäckig ſich zu vertheidigen; ein Soldat erhielt 
mit dem Bajonet noch einen tiefen Stich in den Schenkel, 
und unterdeſſen war es bei zunehmender Dunkelheit drei 
Zuchtlingen, Chriſtoph Michael Fiſcher von Naſchhauſen, 
dem Bruder des erſchoſſenen Fiſcher, Johann Jacob Sei⸗ 
ler aus Neumark, der fruͤher ſchon zweimal entſprungen, 
aber ebenfalls auch durch den Muth zweier Bauern aus 
Seitenroda, beide Mal wieder eingefangen war, und Ehris 
tian Auguſt Kahn aus Lichtentanne (einem ehemaligen 
Genoſſen einer Diebesgeſellſchaft im Voigtlande) gelungen, 
zu entwiſchen. Die übrigen neun aber wurden durch die 
ruͤhmenswerthe tapfere Ausdauer der Seitenrodaer Bauern 
endlich uͤberwaͤltigt und auf die Burg zuruͤckgebracht. 


Siebzehn Perfonen, mit Einſchluß des Hausverwal 
ters, Zuchtmeiſters, Unterofſiziers, zweier Soldaten und 
zweier Zuͤchtlinge von den ruhig gebliebenen, welche dem 
Hausverwalter hatten zu Huͤlſe kommen wollen, waren 
dabei mehr und weniger gefaͤhrlich verwundet worden. 
Auf der Seite der Verbrecher konnte natuͤrlich kein einziger 
unverletzt zuruͤckgebracht werden, worunter einer, beſonders 
an der Folge eines Schuſſes ins Bein, da eine Blutader 
getroffen war, ſich beinahe verblutet hatte. 

Am folgenden Tage wurde die Section des erſchoſſe⸗ 
nen Fiſcher vorgenommen. Der Vater und juͤngere Bru⸗ 
der deſſelben, beide Mitverbrecher, mußten, nebſt den 
uͤbrigen, Zeugen dabei ſeyn. Mehrere darunter ſchienen 
ſichtbar bewegt; allein, kalt wie Eis blieben ſelbſt die bei, 
den Verwandten und beſonders der verſtockte, ganz gefühl 
loſe Vater, welcher bei einer Bande, der er früher ange, 


hoͤrt hatte, der ſchwarze Hann⸗Adam genannt worden 
War. - 1 

N i * * * 

Die kleine Schrift: „Die eruchtenburg und Kahla 
von J. F. 3. Mehlis, Kahla 1802, 8.” iſt benutzt, fo wie 
Gale Geſchichte Thuͤringens. Das Titelkupfer vor jes 
nem siehe eine Anſicht der Leuchtenburg aus der Ferne. 
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Floch berg 
bei Bopfingen im Königreich Wuͤrtemberg. 


Sanftre Zeiten find erſchienen, 
Menſchheit kennt ein ſchönres Ziel, 
Seit in trauernde Ruinen 

Dieſes Felſenneſt zerſiel. 


RE  - 


in pe a e er 


—— ER 
Flochberg. | 


Anoruchtos und beſcheiden ſich demuͤthigend vor feinem 
nördlich gegenuͤberſtehenden, hoͤhern und ganz nahe gele⸗ 
genen Nachbar Ipf, erhebt ſich eben ſo kegelfoͤrmig und 
frei der Flochberg (alt Floinberg, Flochberg) mit den Rui ⸗ 
nen des Schloſſes, das einfach und doch groß da ſtand, 
wie das ehrwuͤrdige Alterthum, in welchem es fein Das 
ſeyn erhielt. Daß ſich jener mit feiner größern Höhe, die 
747 wuͤrtembergiſche Fuß beträgt, mit feiner prächtigen 
Ausſicht ins ganze Ries, und auch damit (weit nach Fran⸗ 
fen und Baiern hinein) bruͤſtet, daß er von einem König 
Friedrich von Würtemberg (den 10. Jul. 1811) beſucht 
worden iſt, irrt und beunruhigt den Flochberg nicht; denn 
dies alles benimmt ihm nichts an feinen Vorzuͤgen, welche 
ihm die romantiſche Lage und ſeine fruͤhere Bedeutung zu 
ſpricht. Sie iſt folgende. 

Nur ein kleiner Abſprung trennt den Flochberg von 
den Bergen und Wäldern des füdlich mit dem Aalbuch ſich 
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verfeitenden Härtſeldes, deſſen Gebirge dor Aufhauſen 
am Schenkenſtein und vor Bopfingen ſich endigen, und da⸗ 
durch dem Ries mit feinem Fluͤßchen Eger, in der Ebene, 
den erſten Urſprung geben. Er ſteigt von einem ſchoͤnen 
Wieſengrunde aus, den die Spitzen feines Fußes beruͤh ⸗ 
ren, fegelförmig bis zu feinen Ruinen und Schutthauſen 
hinauf in Acker ⸗ Terraſſen empor, die mit der Kunſt wett⸗ 
eifern und durch ſchoͤn grünende Raſenranken begrenzt wer ⸗ 
den. In ihrer Runde herum nehmen fie über 2 Drittheile 
des Berges ein, wobei fie den höher liegenden felfigen Bor 
den aufwaͤrts einem niedlichen Tannrwälugen überlaffen, 
tern Seite, über dem Ruͤcken hin, die Anſiedelungen der 
ſogenannten Freileute (Schinder) das unterhalb liegende 
Doͤrfchen Flochberg, mit einer ſchoͤnen Wallfahrtskirche, 
ſehr verlängern. Den Hals bilden fehr hohe, ſtattliche, 
ehemals mit tiefen Gräben, Gärten und Mauern umge⸗ 
bene Felſenmaſſen, die der darauf erbauten Burg und 
Veſte, die als das weit ſichtbare Haupt da ſtand, hinrei⸗ 
chend ſichern Grund geben. Zu derſelben fuͤhrte ein zum 
Reiten und Fahren vormals ganz bequemer, ſich verloren 
hinziehender, noch ſichtbarer Weg, den oben auf dem Wall 
der Ringmauer, das Wachthaus und das Thor, von wel⸗ 
chem noch die Keller oder — 1 
find, zuſchloß. a 

Vom Eingang an ent es die Strecke Weng aber 
eine Bruͤcke, deren breiter, mittlerer Pfeiler wohl erinner⸗ 
lich, und in feinem Grunde noch ſichtbar iſt, auf das Aus 
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hoe Schloßthor zu, und zu dem untern Schloßhof, wel 
chen die Gebäude für den Waffenplatz und für die dienſt 
thuenden Knappen, wie für die Oekonomie, in den Frucht⸗ 
kaſten, Scheuren und Viehſtallen, umgeben haben. Im 
oberſten Theile, zu welchem man durch ein zweites Thor 
kam, erhob ſich die hohe, ſtolze Burg, umgeben von ars 
dern feſten Mauern und zweien Thuͤrmen, von denen der 
tunde zur Befeſtigung diente, und der viereckige der Waſ⸗ 
ſerthurm geweſen iſt. An die fehr geräumige Burg lehnte 
ſich zunaͤchſt die Schloßkapelle an, welche dem heil. Niclas 
geweiht war, deſſen Altar im J. 1818 vom Papſt Johan 
nes XXII. aus Avignon mit einer Indulgenz auf je 40 
Tage und eine Carene (ein sweitägiges — mit Brot 
und Waſſer) ausgeſtattet war. en 
r 

In den andern Sonn waren die orlırfäie und 
— fuͤr den Burgvogt, Pfleger, Kaplan und 
die Beſchließerin, nebſt den Ruͤſt⸗ und Waffenkammern 
und weitern Fruchtkäſten. In ihrem untern Theile fan⸗ 
den ſich die Marſtaͤlle fuͤr die Ritter und Dienſtpferde, in 
deren Nähe eine Schmiedeſtatt, derjenigen Schanze zu, 
lag, aus welcher im J. 1823 noch viele ſteinerne, auf ge⸗ 
pflaſtertem Boden gelegene Kugeln, 20 und mehrere Pfund 
ſchwer ausgegraben worden find, die das Dettingen Wal 
lerſteinſche Rentamt Kirchheim zu ſich genommen hat. Un⸗ 
ter denjenigen Wohnungen, die ſuͤdlich lagen, öffnete ein 
großes Thor, das vermauert bis auf dieſe Zeit gekommen 
iſt, einen Ausgang in den tiefen Graben hinab, der zwi⸗ 
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ſchen dem Schloß und den Schanzwerken durch Natur und 
Kunſt gebildet war, und anſehnliche Gärten enthielt. 
Odo war dieſer Sitz, in welchem die alten Burgbe⸗ 
wohner, in jeder Ruͤckſicht, ſicher und froh hauſ ten: denn 
Pfeile und Bogen konnten der hoch auf Felſen begründeten 
Veſte nicht ſchaden, und — zu mancherlei Freuden lud 
nicht nur ein reicher Beſitz von Gütern und Renten, ſon⸗ 
dern auch dle reizende Gegend ein, welche ſich in jedem 
Fenſter und in jeder Schießſcharte noch ungleich mehr ins 
Auge ruͤckte, als es noch jetzt auf den Ruinen der Fall iſt. 
Es ſehe nun, wer da will und kann, mit eigenen Augen, 
und wer es nicht kann, nehme mit folgender Beſchreibung 
vorlieb. 

Gegen Suͤden ſtellen ſich uͤber das andere, hintere 
Thal hin, hinter einander, mehrere fruchtbringende Berge 
und ſchoͤne Wälder mit den Bauerhoͤfen Hohenberg dar, 
die das Härtfeld begrenzen. Weſtlich Hören die Wälder 
auf, und Berge (Buch, Breitwang, Sand und Galgen⸗ 
berg), fo hoch beinahe als der Ipf, ziehen ſich gegen Auf 
haufen a. S., dann an der Sechtach, wo ſich der Tonnen⸗ 
berg und andere Wälder mit dem Schloß Hohenbaldern 
verbinden, das jenſeits uͤber den Kargſtein und den 
Pfundbuͤhlen zu Oberndorf hoch hervorragt, und in der 
Oeffnung, welche ſich zwiſchen ihm und dem Ipfe bildet, 
nicht nur einen Theil vom Elwanger Virnegrund und von 
dem Sechtachthale, ſondern auch, im hinterſten Horizont, 
Segringen und Thannhauſen bis an den Kirchhof von Din 
tels baͤhl ſehen laͤßt. 
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>. Mördlich verdeckt der Ipf den Haͤſelberg und die weis 
tere Ferne, für ſich und in feinen Fortſaͤtzen, dem Schnitt / 
baͤhl und dem langen Berge, mit feinen Hexenbaͤumchen, 
unter deſſen Fuß das Dorf und vormalige Nonnenkloſter M. 
Kirchheim, Ciſterzienſer Ordens, liegt; aber nicht ohne 
enefhädigenden Erfag. — Für das, was wir in der Weite 
vermiſſen, giebt er in naͤchſter Nähe das ſchoͤne Thal, das 
ſich zu Aufhauſen an S. eroͤffnet und 2 Stunden lang 
über Oberndorf, Bopfingen, Flochberg und Trochtelfingen 
nach Pflaumloch und Nördlingen, ins tiefere Ries hinzieht, 
und durch die ſchoͤnen Ackerfeldungen, welche die gegenſei⸗ 
tigen Anhoͤhen bedecken, fo wie durch den ſchoͤnen Wieſen⸗ 
grund, der ſehr nahe an den Stadtguͤtern von Bopfingen 
beginnt und bis Trochtelfingen nur eine Flur auszuma⸗ 
chen ſcheint, welche das ſchoͤne, muͤhlenreiche Fluͤßchen 
Eger durchſchlaͤngelt, und eine neue, gute Chauſſee be⸗ 
. — eine der gefälligften Anſichten darbietet. 

Nordoͤſtlich zeigt ſich im aͤußerſten Horizont das Spiel: 
ban Cl mit den Wäldern, die der Werte Wilzburg, 
bei der fraͤnkiſchen Stadt Weißenburg viele, aber doch 
nicht alle Ausſicht auf den Ipf und Flochberg benehmen, — 
und tiefer im Oſten erſcheint uͤber dem nahen Fleck und 
Waͤldchen Oſterholz der Felſen Wallerſtein, in deſſen nuͤch⸗ 
ſter Nähe das vormalige alte Schloß ſtand, mit der Stadt 
Nördlingen und ihrer Umgebung, welche im Hintergrund 
den Bockberg von Harburg und vorwärts gegen Suͤden, 
Herkheim, Utzmemmingen und % Wälder bei na 
dorf in ſich schließt. 
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Mit dieſer ſchoͤnen Ausſicht contraſtirt nun freilich 
der Schuttboden, auf den man ſtehet, undjden die Berg⸗ 
anſiedler zu Flochberg, in ihrem Streben, durch die aus 
gebrochenen Steine und durch den dabei gewonnenen Sand 
Geld zu gewinnen, täglich mehr vergrößern, Aber ſelbſt 
die traurigen Blicke auf die Area, die im obern Theile 
575 W. Schuh und im untern 295 W. S., zuſammen 
870 W. Schuh im Umkreiſe hat, fo wie die nähere Ans 
ſicht der ungeheuer dicken und feſten Manerwände und 
der gewaltigen Trümmer, in welche fie niedergeſtuͤrzt find, 
erregt feine eigenen großen Gefühle und giebt Erinnerum 
r das hier . 
die den Geiſt wieder erheitern. 

Selbſt dieſe Ruinen weilen u un zurde * — 
von Flochberg, die hier ſchon vor dem Jahre 1000 ihre 
Heimath hatten, und neben den andern Edeln Walther 
de Bopfingen, Ulrich de Trochtelfingen, de Hirk- 
heim, de Weiltingen, de Schenkenſtein, Lier- 
heim und Emmershofen, welche alle die — 
kennt, ihre Ritterehre behauptet haben. 

Nur die augenblicklichen uno kriegeriſchen — 
ſtaͤnde, in welchen ihr Stamm entweder ſelbſt erloſch, oder 
die zunehmende Macht der deutſchen Koͤnige und Kaiſer 
denſelben, wo nicht gewaltſam verdrängte, doch auf alle 
- Bälle beſchraͤnkte und in die Bormäßigkeit nahm, mach⸗ 
ten Flochberg zu einer kaiſerlichen Burg, als welche ſie in 
Cruſius Schwab. Chronik 1. B. O. 588. erſcheint und von 
dem Gegner des Kaiſers, von dem Herzog Welf von Baiern, 
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im J. 1149, doch ohne alles — — 

Dieſe — damen noch im folgenden — 
— denn ſelbſt die Marguarde von Flochberg, 
welche Cruſtus S. Ch. 1. S. 784. unter den Edeln von 
Flochberg mit dem Jahre 1279 auffuͤhrte, ſcheinen die 
Burg nur als Burgvoͤgte und als Lehen vom Kaifer inne 
gehabt zu haben, übrigens — — ge⸗ 


een * 
In ſpötern Laufe der Zeit ging dies Lehen auf die 
— und Wallerſtein über, welches die; 


ſelben (Oetting. Concluſionsſchrift) im J. 1330 als ein 
Reichslehen empfingen und von der kalſ. Gnade, welche ſie 
ſich durch ruͤhmliche Kriegsdienſte erworben hatten, für 
den Burgſtall und den Berg Flochberg mit dem Bedeuten 
erhielten, daß ſie eine Veſte darauf bauen koͤnnten. Dies 
war nun kaum geſagt, ſo ward es auch gethan. Die neue 
Veſte ſtand ſchon 18 Jahre vor dem heftigen Erdbeben 
und vor der darauf gefolgten Peſt ver — 3 en ge⸗ 
— nl ter E m men:! Tr nn 
Dieſen Bau und Beſitz ſolcher feften Burg hatten die 
re Ludwig X. und Friedrich II. zugleich Landgrafen 
zu Elſas auch — w n — 
eo er a 7 77 
Berl. den Lehenbrief über das Bargen und den Berg. 10 
Flochberg vom Kaiſer Ludwig 1336 und K. Kart IV. v. J. 


1347 der ſich bei den libellis addit. — 186. 137. beſin⸗ 
den ſolIl. t een 


durch die Vorrechte, welche den Veſten jener Zelt (mit Ge 
leitgeben als der Sicherheitspolizei ꝛc.) eingeraͤumt waren, 
nicht nur ihr Anſehen und ihre Macht und Herrſchaft, fon 
dern erlangten durch dieſes Beſitzthum auch einen Zuwachs 
an Gütern und Gefällen, die nicht zu verachten waren, 
und unter denen, mehr als wahrſcheinlich, diejenigen 
„ Käufer, Hofrait und Geſetze, die man nennt die Mars 
y ſtelle,“ geweſen find, welche Graf Ludwig von Oettingen 
der ältere, wegen der Mißhelligkeit und Spaͤnen, die er 
ihretwegen zu Bopfingen hatte, am 24. Aug. 1862 um 
daare 400 Heller, einer 80 Pfund, an e — 
kaufte. 

Je ſchoͤner 5 wohl enen en — 
ſtand, und ringsum von vielen edlen Rittern und Dienſt⸗ 
maͤnnern umgeben war, um deſto mehr zog ſie die Grafen 
an, dieſelbe öfters ſelbſt zu bewohnen, — 
voͤgten und Pflegern allein zu uͤberlaſſen. 

Ganz begreiflich wird es von den Erbauern geschehen 
ſeyn, wovon jedoch kein Dokument zur Zeit vorliegt. Nur 
ein Fritz Flochberger kommt im J. 1421 in den alten Schrif⸗ 
ten vor, der Burgvogt und Ritter geweſen ſeyn muß, da 
er mit einem andern Ritter, dem von Emershoͤven, gezeugt 
und geſiegelt hat. Deſto gewiſſere Nachrichten hat man 
aber, daß Graf Ulrich mit ſeiner Gemahlin Barbara von 
Cuͤrſtett und Graf Wilhelm ihren Hof zu Flochberg gehabt 
haben. Selbſt Bopfingen iſt Zeuge davon. Denn der 
Nachbarſchaft wegen haben fie dieſe Stadt fo lieb gewon⸗ 
nen, daß fie ihr die koſtbare Reliquie der obern Armröhre 

des 
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des h. Blaſtus, bei deren Verehrung man auf 100 Tage 
Ablaß erhielt (Oetting. Bibl. S. 18.) von Strasburg ver⸗ 
ſchrieben und im J. 1465 verehrt haben, wozu die Pfle⸗ 
ger Jungherr Jörg von Weiblingen (1483) und Hans 
von Wittſtett (1486) das Ihrige wohl beigetragen haben 
moͤgen. K 7 * 

Ulrich war ein unternehmender, tapferer und hoch⸗ 
geehrter Herr, der ſein Land und ſeine Herrſchaft weit und 
bis in die Grafſchaft Elſas auszudehnen wußte. Aber er 
verlor auch wieder, und vieles nahm ihm der Herzog von 
Baiern dafür ab, daß er feinem Gegner Markgrafen von 
Brandenburg Huͤlfe und Beiſtand leiſtete. a 

BValdern, das er auch beſaß, veraͤußerte er loch 
ſilbſt, mit Lippach, das denen von Pfotheim und Weſter⸗ 
ſtetten fruͤher gehoͤrt hatte, — denn der Aufwand, den er 
für das Bauweſen, für feine Kriegszuͤge und für feinen 
Hof zu machen hatte, erforderte Geld. 

So groß er aber fein Leben führte, fo feſt hielt er an 
der Religioſitäͤt feines Zeitalters. Die Kirchen und ihre 
Heiligthuͤmer galten ihm viel. Er beſorgte ſie beſtens, wie 
die ſchon gemeldete Schenkung einer Reliquie für Bopfin⸗ 
gen darlegt, und ſchenkte ihnen glaͤubige Verehrung. Da⸗ 
von ſpricht laut das 1502 gefertigte Verzeichniß „der 
„nahmhaftigſten Zaichen, fo der groß nothhelfer hir 
„melfürſt vnd martrer Sctus Blaſius ein haußvater der 
„pfarrkirchen zw Bopfingen an etlichen menſchen gewir⸗ 
5 ket ꝛc. Anfenglich iſt einſtmals dem Wohlgeboren Herru 
„Graff Ulrichen von Oettingen FR der Halß verſchwol⸗ 

VII. 
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„len geweßt — da hat er nach Sanet Blaſis Heiltum 
„ geſchickt vnd darob getrunken und iſt von ſtund an geſund 
„worden.“ 9 
So fiel auch kein bedeutendes Kirchenfeſt ein, das er 
nicht mit ſeinem Hofe ſchmuͤckte, und ſelbſt der Prozeſſion, 
welche man von der Stadt Bopfingen alljaͤhrlich am Oſter⸗ 
montag auf den Gipfel des Jpfs anftellte, wohnte er. fo 
eifrig bei, als viele ſeiner frommen Vorfahren. Wenn der 
feierliche Zug dahin begann, den der ganze zahlreiche Kier 
zus, der Dekan, der Stadtpfarrer mit feinen vielen Ka⸗ 
planen, und die ſaͤmmtlichen Schulmeifter mit ihren Kin 
dern, nebſt dem Magiſtrat und der Buͤrgerſchaft, mit und 
ohne Wehr und Waffen, ganz ſplendid machte, ſo ſetzte 
ſich Ulrich, wie die Altern Herren von Flochberg, zu Pferd 
an die Spitze, und verherrlichte durch ſeine Gegenwart 
nicht nur den chriſtlichen Akt, (der ſeit dem 7 — Sten 
Jahrhundert an die Stelle derjenigen Ceremonien getreten 
war, welche das Heidenthum auf dieſer Berghoͤhe, ſeiner 
guten und boͤſen Dämonen wegen, vorgenommen hatte,) 
ſondern auch das Volksfeſt, das damit verbunden war, 
und nicht ohne Sing und Sang, und nicht ohne Eſſen und 
Trinken ablief. Zu jenem gab nicht nur der Stadtpfar⸗ 
rer obſervanzmaͤßig feinen großen Oſterfladen, ſondern auch 
von Flochberg kam ein eben fo ſtattlicher wie der Rechnungs · 
poſten von 1550 in der bemerkten Ausgabe von: „viii g 
„ für des Pflegers knecht von Flochberg do er d. Fladen 
„bracht“ — außer Zweifel ſetzt. Was weiter des Leibes 
Nahrung und Nothdurft erheiſchte, haben die Fuhrwerke 
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des Spitals, die an diefem Tage nicht unnoͤthig blieben, 
reichlich auf den Platz geliefert, damit auch den guten Nach⸗ 
barn und Goͤnnern ein Theil der Ehre zurückgegeben wer⸗ 
den konnte, die auch fie ausſpendeten. Daß dieſes Zeit, 
aker in feiner Biederkeit feft darauf gehalten, geben mehr 
nee Berichte zu erkennen, und beſonders die Schmauſe⸗ 
nien, bei denen man die Erkenntlichkeit und den Dank, 
wozu man ſich verpflichtet fuͤhlte, auf die ungezwungenſte 
Weiſe abzutragen bemüht war. So erging von Bopfin⸗ 
gen 1532 bei dem Eſſen „ob herren Jonas von Duͤrgen⸗ 
„heim Gemſen und herr Valentins Copaunen, zum Dank 
„wegen der Letzin (Valetſchmaus) die zu Flochberg ainem 
„Radt Im hintziehen an die Thürken gegeben worden, 
u„freundnachbarliche Einladung nach Flochberg an herren 
„Wilhelm, Pfleger, an d. Caplan Jacob Weſer und 
„den Schmid.“ — Ferner fehlten fie nicht, „als man des 
„Pfarrers zwien haſen, des techants Schweinlinpraten, 
„des paurs von Hohenberg gans und koppen geſſen hat — 
und bey dem Mahle „ob des Abbt von Nereßheim (Wal ⸗ 
ther) Seukoͤpf find der HE Nothu von Kapfenberg, der 
„Dechant, der Pfarrer, der von Herken, die von Stain, 
„die Pflegerin zu Flochperg vnd meiner Herren Weyber 
„auch dabei geweſen“ ıc. 

Gleiche Traulichkeit und Freundſchaft kommt noch zur 
Zeit der Reformation und im ſchmalkaldiſchen Kriege vor. 
Da naͤmlich am 24. Nov. 1546 mit einem Mal 300 nieder⸗ 
ländifche Pferde, die der Kaiſer Karl V. bei feinem Abzuge 
von Giengen vorausſandte, mit Ungeſtuͤm vor Bopfingens 
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Thoren erſchienen, mehr zu peinigen, als den Kaiſer an⸗ 
zuſagen, der den 25ſten ſelbſt eintraf, um von da nach 
Dinkelsbuͤhl zu ziehen; ſo war es die Flochberger Beſatzung, 
die dem Städtchen zu Huͤlſe eilte, und die ungebetenen 
Gaͤſte in die Flucht ſchlagen half, die jedoch in wenigen Tas 
gen auf kaiſerlichen Befehl zur Beſatzung in Flochberg auf⸗ 
genommen werden mußten. 

IJn dieſem freundlichen Benehmen blieb man noch im 
folgenden Jahrhundert, wie aus einem Bopfinger Rathe⸗ 
protokoll vom 7. Mai 1607 erhellet, wonach Herr Graf 
„Ernst von Oetingen, der jetzt zu Flochberg refidirt 
„Dienern, um Nachbarſchaft willen, mit der Geſellſchaft 
„um meiner Herren * zu ſchießen, verguͤnſtigt wor⸗ 
„ den iſt. | 

Bisweilen wurde jedoch daſſelbe unterbrochen, und 
faft gänzlich unter der Regierung des Grafen Friedrich Wolf 
gang v. Oettingen, deſſen Vater Wilhelm ſchon 1576 ſeine 
Hofburg zu Flochberg hatte. Im Streben nach der erwei⸗ 
terten Landeshoheit, das um dieſe Zeit auch die kleinen 
Herren an die Tagsordnung brachten, widerſetzte er ſich 
dem Ipfzuge, indem er von der Ausübung der bisherigen 
Obſervanz und Gerechtſame behauptete, ſie geſchehe ihm zu 
Trutze. Er wurde nun daruͤber zwar bald wieder verſtaͤn⸗ 
digt, und fo zufrieden geſtellt, daß die Ipf⸗Prozeſſion noch 
länger ihren Fortgang hatte. Aber ſeine Nachfolger waren 
nicht mehr fo nachgiebig. Sie ließen, um ihrer ergriffe⸗ 
nen Landeshoheit willen, von Bopfingen Niemand mehr 
zu, und vertrieben auch die Wachen, welche man in Kriegs⸗ 
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fäuften auf dem Ipf, wie auf dem Karſtein zu Oberndorf, 
zu halten pflegte, fo gewaltſam, daß Jedermann die Luft 
benommen wurde, den Ipfzug wieder zu unternehmen. 
Alle dieſe Machtherrſchaft reichte nun aber doch nicht 
hin, um Flochberg jederzeit gegen die Widerwaͤrtigkeiten 
und Demuͤthigungen zu ſchuͤtzen, womit die Burg heim⸗ 
geſucht wurde. Nicht nur, daß der kaiſerliche Anmarſch im 
J. 1546, wie ſchon gemeldet, eine ſtarke Beſatzung dahin 


verlegte, fo wurde dieſes Schloß auch von dem Streiftorps 
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der katſerl. Kuͤraſſiere, die bei der Belagerung von Roͤrd⸗ 
ungen 1634 in, Bopfingen ſehr übel hauſ'ten, gleich hart 
mitgenommen, und da die ganze ſchwediſche Armee unter 
Herzog Bernhard v. Weimar ſich in der naͤchſten Nähe auf 
dem Breitwang lagerte, um den König Ferdinand in Roͤrd⸗ 
lingen zu beobachten, fo. hatte es von den Kriegsplagen 
faft eben fo ſchwer zu leiden, als in den ſpaͤtern Jahren, 
da die franzoͤſiſch⸗weimarſche Armee unter Due d'Enguſen 
und Turenne in die hieſige Gegend kam, von welcher 
Bopfingen am 24. Juli 1645 eine gänzliche Plünderung 
und Graͤuel erfuhr, die ins Unmenſchliche fallen. — Da⸗ 
bei rettete jedoch Flochberg noch immer feine Exiſtenz: aber 


nur noch ein paar Jahre. — Die ungluͤcklichen Schwe⸗ 


den ſuchten und behaupteten ihr vormals ſchon inne gehab⸗ 
tes Lager, Flochberg gegenuͤber, aber nicht mehr friedlich, 
weil kaiſerliche Beſatzung — darinnen lag. Mit jedem 
Tage wurden die Feindseligkeiten größer, bis es endlich 
zum hefligſten Bombardement aus den Karrenbuͤchſen 
(wie die Kanonen damals hießen) gekommen war, in 
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welchem die ſtattliche Burg vom 8 — 15ten April 1648 
(Mart. Zeiler's Chronicon parvum edit. 16538 p. 609.) 
ganz in Rauch aufging und mit allen Ringmauern, Thür: 
men und Gebäuden in den großen nur mit Mühe zugäng- 
lichen Steinhaufen verwandelt wurde, in welchem ſie jetzt 
daliegt. 2 

Darunter iſt nun auf Flochberg viel Schönes für im⸗ 
mer begraben, und — wenn der Sage zu trauen iſt, — 
auch der große Schatz, den ein ſchoͤnes Schluͤſſelfraͤulein 
der Vorzeit gar oft zur Erhebung anempfohlen hat. Von 
den Ruinen herab erſchien fie oft unten am Berge, in der 
Geſtalt einer Befchließerin, mit einem großen Bund Schluͤſ⸗ 
ſel behangen, um die Vorübergehenden immer freundlich 
einzuladen, ihr durch Erhebung eines Schatzes, den ein 
fürchterlich großer und bellender Hund bewachte, zur Ruhe 
im Tode zu helfen. Aber die Muthigſten, die ihr folgten, 
konnten die bloße ſtille Herzhaftigkeit im Zugreifen, die 
das Erloͤſungsmittel von dem ſataniſchen Hunde ſeyn 
ſollte, nicht behaupten. Das lärmende Thier ſetzte fie in 
Angſt und Schrecken, daß ſie laut aufſchrieen. Daruͤber 
verſchwand allemal Schatz und Hund, und auch das holde 
Fraͤulein, das ſeitdem entweder erloͤſt, oder des vergebli⸗ 
chen Muͤhens ſatt, in gegenwaͤrtiger Zeit nimmer wieder, 
kehrt. N 
F. B. 
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Greifenſtein 
im Fuͤrſtenthum Braunfels. 


Ausgebrochen find die Wappenſchilde, 
Die Kaſernen über'm Brückenthor, 

Und verwalſ't im ſchweigenden Geſilde 

Hebt der Thürme Spitze ſich empor. 
Doch, noch kühn im Sinken halten 
Thurm und Wall am Felſen feſt, 
Baut auch in der Mauerblende Spalten 
Längft die Eul ihr räuberiſches Neſt. 


g. Krug d. Kidde. 
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Greifenfeim 


Auf einer der oͤſtlichen Anhoͤhen des Weſterwaldes erheben 
ſich in duͤſterer Pracht die Trümmer der vormals ſtattlichen 
Durg Greifenſtein, des Stammhauſes der noch bluͤhenden 
fürklihen Familie von Solms» Braunfels. Mit ſtillem 
Ernſte blicken ſie in die weiten Gauen hinab, deren Schirm 
fie einſt waren. Schon in der Ferne erblickt man dieſe, 
etwa drei Stunden von Braunfels, vier Stunden von Ho⸗ 
henſolms und eine Viertelſtunde von der, ſich von dem 
Naſſauiſchen Staͤdtchen Herborn aus ergießenden, Dill 
entlegene Ruinen. Mancherlei Erinnerungen der Vorzeit 
erwachen bei ihrem Anblicke. Die noch vorhandenen bes 
deutenden Mauern, Thuͤrme, zertruͤmmerten VBollwerke 
und Thorhallen zeugen von ehemaliger Größe und Feſtig⸗ 
keit dieſer veroͤdeten Burg, und laſſen den tiefen Eindruck 
ahnen, den fie einſt machen mußten, da noch ihre blinken⸗ 
den Zinnen über die herum liegenden Gefilde hinausſahen. 


314 


Auf dieſen ehrwuͤrdigen Mauertruͤmmern, die der 
Werfaſſer an einem heitern Herbſttage (am 24. Oct. 1818) 
in Geſellſchaft eines edlen deutſchen Prinzen und eines wuͤr⸗ 
digen Geiſtlichen *) erſtieg, genießt das Auge einer fo rei⸗ 
zenden Ausſicht in die ganze Umgegend, daß mancher Viel⸗ 
gereiſete ſich hier in die anziehendſten Schweizergegenden 
verſetzt glaubte. Indem von Norden und Weſten die Ge⸗ 
gend durch die ſteigenden Anhoͤhen des Weſterwaldes be⸗ 
ſchraͤnkt iſt, oͤffnet ſich dieſelbe amphitheatraliſch mit dem 
romantiſchen Dillthale bei Herborn, welches ſich an dem 

Berge, worauf Greifenftein liegt, herumzieht. Ueber ei⸗ 
nen Wald hin, der tief zu des Wanderers Füßen oͤſtlich 
liegt, erſcheint Katzenfurt, das feinen Namen von dem 
Uebergange der Karten uͤber den Dillſtuß führen ſoll, dem 
Auge zuerſt, und fodann ihm gegenüber, auf der rechten 
Dillſelte, das von einer franzöfiihen Kolonie bewohnte 
Daubhauſen. Von dleſen ab reihen ſich die andern Di 
fer und Ortſchaften in der Richtung nach Wetzlar zum lieb⸗ 
lichſten Bilde an einander. Hohenſolms ſcheint in einem 
Zwiſchenraume von vier Stunden kaum eine halbe entfernt 
zu ſeyn; der Dünsberg bei Gießen und der Stoppelberg 


„) Dem erſtern, Friedrich Wilhelm Ferdinand, Erbprinzen 
von Solms⸗ Braunfels, verdanke ich einige, mir mitge⸗ 
theilte intereſſante Sagen; dem letztern, Herrn Pfarrer 
Waaner zu Greifenſtein, einige ſchägbare ſchriftliche Nach⸗ 
richten; von beiden habe ich Gebrauch in dieſem Auffaße 
gemacht. 
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bel Wetzlar, die Niefen dieſer Gegend, erheben ſtolz ihre 
in Nebel gehüllten Häupter aus der unabſehbaren Flache 
empor, waͤhrend ſich das Auge in der weiten Ferne verliert, 
und an einem dunkeln Streifen an dem noͤrdlichſten Hori⸗ 
zonte den Vogelsberg wieder findet. Suͤdlich ruft der Tau⸗ 
nus jedem Deutſchen ſeine erſte Flammenfeier, die einſt auf 
dem Gipfel des Feldbergs loderte, mit ſuͤßer Wehmuth in 

das Gemuͤth zuruck, das ſchon an ſich auf dieſen Ruinen 
an den Untergang deutſcher Kraft und ee erin ⸗ 
nert wird. 

Greifenſtein war ein das EEE TER und der 
Hauptſitz der Freiherren oder Dynaſten dieſes Namens, 
die im zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderte zu den reich⸗ 
ſten und maͤchtigſten Gebietern der ganzen Gegend gehoͤr⸗ 
ten. Noch bis zum Anfange des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts hatte die Herrſchaft Greifenſtein ihre eignen Dyna⸗ 
ſten, deren Geſchichte aber noch ſehr im Dunkeln liegt. 
Sie theilten ſich in zwei Linien: in die von Greifenſtein 
und Lichtenſtein. Beide waren einerlei Geſchlechts, hat⸗ 
ten die herrſchaftlichen Guͤter und Vaſallen gemeinſchaft⸗ 
lich, und fuͤhrten ein gleiches Wappen. Außer den gegen⸗ 
wärtigen Beſtandtheilen der Graffchaft Greifenſtein beſa⸗ 
ben fie auch noch das jetzt Naſſauiſche Kirchſpiel Drindorf, 
oder die Orte Drindorf, Rodenberg, Seilhofen, Muͤnch⸗ 
hauſen, Hohenroth, Waldaubach, Rabenſcheid, Guͤſtern⸗ 
hain und Heiſterberg ). Beweiſe der Gutsgemeinſchaft 


) Siehe J. v. Arnoldi Oran. Naſſ. Geſch. Bd. I. S. 218. 
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beider Linien finden ſich unter andern im Jahre 1255, wo 
Rudolph „der Alte“ von Greifenſtein und Werner von 
Lichtenſtein den Schöffen Richolph von Wetzlar mit einigen 
Gutsgefällen auf der Dill belehnen. Noch im J. 1317 
erſcheinen beide Linien, Greifenſtein und Lichtenſtein, im 
Beſitz der Zehendgefaͤlle zu Daubhauſen, wovon Wittekind 
von Lichtenſtein ſeine Halfte an zwei Buͤrger von Wetzlar 
lehensweiſe veräußert )). Im Jahre 1336 nahm dieſer 
Mitter Wittekind von Lichtenſtein den Wäpeling, Eberhard 
von Schadeck, zum Manne an, belehnte auch dieſen mit 
ſeinen Zehnten zu Daubhauſen und geſtattete ihm „ ſeine 
ehemalige Wuͤrtin, Metze, einſt damit zu bewidmen.“ 
Die Dynaſten von Greifenſtein und Lichtenſtein ſcheinen 
im 13ten Jahrhunderte den Grafen von Naſſau überlegen 
geweſen zu ſeyn. Noch im Jahre 1290 (die conv. Paul.) 
waren fie mächtig genug ſich von den Soͤhnen des Grafen 
Otto von Naſſau die Zerſtoͤrung der Burgen auszubedin⸗ 
gen, mit deren Erbauung dieſe Grafen wohl nur die Des 
muͤthigung ihrer Gegner bezweckt haben mögen **). 
So wie die von Greifenſtein das Schloß dieſes Na; 
mens bewohnten, ſo hatten die von Lichtenſtein ihren 


*) „VVidekindus de Lichtenftein confert in ſeudum \Vern- 
bero et Conrado ſratribus, dictis Lye civibus Wetz- 
larienlibus, medictatem decimae in Daubbaulen cujus 
reliquam medietatem Crafto de Greifenfein, Wide- 
kindi confanguineus tum Sue habebat.“ 

”) J. v. Arnoldi, am a. . Band S. 60, 
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Stammſitz auf dem alten Bergſchloſſe Lichtenſtein, eine 
halbe Stunde von Greifenſtein weſtwaͤrts, und eine halbe 
Stunde von Oeilſtein, unweit der Umbach, der Grenze 
zwischen Naffan und Solms, gelegen; im Jahre 1255 
ſinden wir daſſelbe von den Bruͤdern Krafft und Werner 
von Lichtenſtein bewohnt, und noch im vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte hatte Wittekind von Lichtenſtein ſeinen Sitz dar⸗ 
auf. Dieſe Dynaſten wurden jedoch in den Kriegsunru⸗ 
hen zu des Kaiſers Albrecht von Oeſtreich Zeiten, von ih⸗ 
ren mächtiger gewordenen Nachbarn aus ihrem Burgſitze 
vertrieben, und mußten nachher ihre Zuflucht unter dem 
niedern Adel ſuchen, wo ihre Nachkommen ſich noch eine 
Zeitlang erhielten. Spaͤterhin wurde der Burgſitz Lichten⸗ 
fein zerſtoͤrt, und jetzt iſt er fo ganz in Trümmern zerfal⸗ 
len, und die Stätte, wo er geftanden, mit Baͤumen und 
Geſtraͤuch bewachſen, daß man nur noch unbedeutende 
Spuren der alten Burg erblickt. Die Gegend aber führe 
noch den Namen des Lichtenſteins. 0 
Die Zeit der erſten Erbauung des Schloſſes Greifen / 
fein iſt unbekannt ). Wahrſcheinlich erhielt es fein Das 


*) Merian in ſeiner Topographia Hafliae u, ſ. w. weiß von 
dem Schloſſe Greifenſtein nichts anders, als folgendes zu 
ſagen: »Iſt ein vornehm anſehnlich Burghaus, denen 
Herten Graffen von Solms zuſtändig. Wann und von 
wem es erbaut worden, deſſen hat man keine gewiſſe Nach⸗ 
richt, aber ſo viel, daß es vor der Zerſtörung des uhralten 
gräfflichen Hauſes Solms geſtanden.“ S. 79. 
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ſeyn ſchon im zwölften Jahrhunderte. Allgemein ift die 
Sage, daß Greifenſtein Alter ſey, als Katzenelnbogen und 
Rheinfels ). Im Jahre 1255 kommt es bereits als 
Burgſitz des ſchon erwähnten Rudolph des Alten, Frei⸗ 
herrn zu Greiſenſtein, vor. Im Jahre 1280 ward dieſe 
Burg, weil Krafft Freiherrn zu Greifenſtein den König 
Albrecht I. von Deftreich gegen den Kaiſer Adolph von 
Naſſau ſtandhaft anhing, auf Betrieb der Grafen von 
Naſſau zerſtoͤrt. Eben fo gefährliche Nachbarn hatten ſeit 
einiger Zeit die Dynaſten von Greifenftein an den Grafen 
von Solms. Nachdem aber Adolph von Naſſau in der 
Schlacht bei Gelheim in der Pfalz fein Leben eingebuͤßt 
hatte; fo belehnte K. Albrecht I. von Oeſtreich Krafften 
und Rudolphen als Herren zu Greifenſtein und Lichtenſtein, 
im Jahre 1300, zu Um, mit dem Berge, worauf die 
Bergveſte Greifenſtein geſtanden hatte, und geſtattete ih⸗ 
nen, dieſelbe wieder aufzubauen. Auch ſollten ſie und 
ihre Erben zu ewigen Zeiten des Reiches Burggrafen ſeyn, 
welches alles nachher zu Frankfurt am Main durch eine 
zweite Urkunde vom Jahre 1305 beftätige wurde. Krafft 
von Greiſenſtein hatte naͤmlich, um ſich gegen die Necke⸗ 
reien unruhiger Nachbarn, namentlich der Otto'ſchen Li⸗ 
nie des nachherigen Katzenelnbogen oder Dillenburgſchen 
Hauſes Naſſau zu ſichern, den verodeten Berg Greifen, 
ſtein, mit allen Zubehoͤr, in dem erwaͤhnten Jahre 1300 
ſelbſt an König Albrecht I. verkauft, und ſich damit für 


S. Winkelmann's Heſſ. Chronik S. 124, 
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feine männlichen und weiblichen Nachkommen erblich beleh⸗ 
nen laſſen. In dem Lehnbriefe wird ihm ausdrücklich aufe 
gegeben: „vf ſolichem Berg eine ledige (freie) Burg zu 
bawn, und darin des Reichs ledig Mann zu ſeyn.“ 

Krafft von Greifenſtein hatte jedoch die Burg Grel⸗ 
fenftein nicht wieder aufgebaut, und es ſcheint, daß er von 
Ruprecht, Grafen zu Naſſau⸗Mehrenberg, und von Jo⸗ 
hann Grafen zu Solms, deſſen Gemahlin Irmgard 
eine Tochter Dietrichs Herrn zu Beilſtein war, daran 
verhindert worden ſey. Endlich, als Koͤnig Albrecht I. 
von Oeſtreich in der Schweiz ermordet worden und auch 
Krafft von Greifenſtein umgekommen war, ging das Grei⸗ 
ſenſteinſche Burggrafthum ganzlich ein, und im Jahre 
1830 wußte es Johann Graf zu Solms an ſich zu 
bringen; wiewohl Graf Gottfried zu Sayn ſchon im Jahre 
1322 von Kaifer Ludwig dem Baier damit belehnt wor 
den, weil deſſen Sohn eine Erbtochter von den letzten Dy⸗ 
naſten von Greifenſtein zur Ehe hatte. . 

Vie zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts hatten 
die Dynaſten von Greifenſtein und Lichtenſtein allein auf 
ihren Felſenburgen gehauſ't; jetzt gelangten die Grafen 


von Solms zu ihrem Mitbeſitze. Die Letzten baueten die 


zerſtoͤrte Burg Greifenſtein wieder auf, und als das alte 
Geſchlecht der Dynaſten dieſes Namens erloſch, erhob ſich 
die Burg Greifenftein wieder verjuͤngt und erweitert unter 
den Grafen von Solms. Da namlich das Stammhaus 
der Letzteren, Burgſolms, im Jahre 1884 durch den Rheini⸗ 
ſchen Bund und einen Grafen ihres Hauſes zerſtoͤrt wurde, 
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hatte der Graf Johann II. zu Solms keine andre Zuflucht, 
als das ſeit dem Jahre 1294 — alſo beinah ein Jahrhun- 
dert hindurch — wuͤſte gelegene Schloß Greifenſtein, das 
ſo lange ein Zankapfel zwiſchen Naſſau und Solms gewe⸗ 
ſen war, wieder aufzubauen und zu ſeinem Wohnſitz zu 
waͤhlen. Johann begann den neuen Bau ums Jahr 1389, 
mit Huͤlfe des Graſen Ruprecht zu Naſſau⸗Mehrenberg, 
ungeachtet die Grafen von Naſſau - Beilſtein, welche An⸗ 
ſpruͤche auf die Grundfelſen des Schloſſes machten, nach 
der Limburger Chronik, den Bau nicht zugeben wollten. 
Johann und Ruprecht aber kehrten fi nicht daran, for 
dern brachten den neuen Bau der Veſte Greifenſtein, ums 
Jahr 1895, wirklich zu Stande und bewohnten fie nun 
eine Zeitlang gemeinſchaftlich. In einem Schreiben von 
1389 beklagt ſich Graf Otto von Solms darüber: „Graf 
Johann zu Solms habe den Greifenſtein in ihr gemein⸗ 
ſchaftlich Land gebaut, und, gegen die Burgfriedensbriefe, 
einen Fremden, den Grafen Ruprecht zu Naſſau, in das 
Land gezogen und mit an dem Greifenftein bauen laſſen;“ 
mit dem Beiſatze: „Graf Johann hätte nach der Suͤne, 
vorbehalten und nit wiedergeben: 31 Armbruſt, 63 Laden 
voll Pfeile, 9 Büchfen, 134 Fuder Wein, und alle Har⸗ 
niſch, auch der Knechte Harniſch.“ Wahrſcheiplich hatte 
Graf Johann zu Solms die Huͤlſe von Naſſau in den 
Fehden wider feinen Vetter, Graf Otto zu Solms, anges 
tuſen, und bei dieſem Anlaſſe den Greifenſteinſchen Burg 
bau gemeinſchaftlich mit dem Grafen von DER 
renberg ſortgeſetzt und vollendet. 
Wenn 
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Wenn nun gleich das gräfliche Haus Solms, — 
wie ſich aus einem Vertrage von 1795, zwiſchen Grafen 
Philipp zu Naſſau und den beiden Grafen von Solms, 
Johann dem Alten und Jungen, über Fehde, ergiebt, — 
ſch im Beſitze der Greifenſteinſchen Dynaſtie befand ), 
und wenn gleich eine Urkunde von 1413 meldet, daß Graf 
Johann von Solms und fein Vater den Greiſenſtein wie, 
der erbauet hätten; fo war doch die Burg Greifenſtein 
noch im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts nicht aus ⸗ 
ſchließlich Solmiſches Eigenthum, ſondern noch gemein⸗ 
ſchaftlich mit den Greifenſteinſchen Dynaſten. Dieſes geht 
aus einer Urkunde vom Jahre 1404 hervor, wonach Graf 
Johann zu Solms, und Kraft, Mitherr zu Greifenftein, 
ſammt den von Hohenfels, bei Philippſtein gefangen wers 
den. Hiernach duͤrfte alſo die Behauptung des trefflichen 
Berfafiers der Oranien · Naſſauiſchen Geſchichte **) zu be. 
nichtigen ſeyn, nach welcher die Greifenſteinſche Linie der 
Dynaſtie bald nach dem Jahre 1316 mit Gerhard ausge⸗ 
forben ſeyn fol. Auch von der Linie Lichtenſtein lebte im 
Jahre 1448 noch ein Glied *. Im Anfange der zwei⸗ 
en Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts findet man die 


) — „und ift damit abgeret, daß die Burg und Hof zu Lich⸗ 
tenſtein Solmiſch ſeyn ſoll.“ 

) J. v. Arnoldi a. a. O. Bd. I. S. 220. 

* „Hanna von Lichtenſtein Revers über den Mönchshof zu 
Niedershauſen, auf der Ulm, mit welchem Graf Bernhard 
zu Solms denſelben zu Landſiedel belehnt.“ 

VII. 21 
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letzten Glieder des Greifenſteinſchen und Lichtenſteinſchen 
Dynaſtenſtammes in den Urkunden des lebe Solmſt⸗ 
ſchen Archivs zu Braunfels „). 

Als der oben erwähnte Graf Ruprecht von Naſſau, 
welcher im Mitbeſitz der Burg Greifenftein war, feine 
Tochter Anna an den Grafen Dietrich zu Katzenelnbogen 
vermaͤhlt hatte, nahm dieſer, nach ſeines Schwiegervatert 
Tode, deſſen Anthell, im Namen feiner Gemahlin, gleich 
falls in Beſitz. Doch uͤberließen beide Ehegatten, ſammt 
ihrem Sohne Johann, im Jahre 1391 ihr Recht an 
Greifenſtein dem Grafen Johann zu Solms. Diefer, ein 
Sohn des Wiedererbauers der Burg, ſtarb im Jahre 1415 
ohne Erben. Da nun feine Schweſter Agnes, eine Enter 
lin Gerhards von Greifenſtein, an den Grafen Engel; 
bert II. von Sayn ⸗Wittgenſtein vermählt war, fo machte 
dieſelbe Anſpruͤche an die Herrſchaft Greifenſtein; die Solm⸗ 
ſiſchen naͤchſten Anverwandten aber wollten, aus dem 
Grunde des an fie zurückſallenden Wermächtniffes (ide 
Commiß), nicht nachgeben; und fo entſtand zwiſchen bei 

* 


») Nach einer handſchriftlichen Nachricht, welche ich der Güte 
des Hn. Archivraths J. C. Schaum zu Braunfels vers 
danke, einem Manne, den das Publikum bereits durch die 
ſchätzbaren Schriften: „Die fürſtliche Alterthümer⸗Samm⸗ 
lung zu Braunfels. Mit eignen Nachbildungen. 1819.“ 
und: „das Grafen⸗ und Fürſtenhaus Solms iſt gleichzeitig 
mit dem Haufe Naſſau aus Satifchem Königſtamm erblüht 
u. ſ. w. 1828.“ als Alterthumsforſcher kennt. 
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den Theilen eine langwierige Fehde, „ die bis ins Jahr 1476 
fortdauerte, wo die ‚ganze Sache, gegen die Zahlung oe von 
4000 Gulden, verglichen und abgethan wurde. 

Die nun dem Solmſſiſchen Hauſe allein dusehbrige 
Veſte Greifenſtein ſtand kröͤftig und gefürchtet da. Sieg 
reich wehete oftmals ihr Panner in den Schaaren ihrer 
Angreifer. Einer derſelben (io berichtet eine alte Sage), 
ein Graf von Naſſau, ward von dem Solmſer ritterlich 
gefangen genommen und mußte zu feiner Loͤſung einen ge, 
waltigen Thurm bauen, der dem Zahne der Zeit bis jetzt 
widerſtanden hat, und als Trophaͤe aus einer längſt vers 
klungenen Periode, den Namen des Naſſauer Thurms 
bis auf den heutigen Tag fuhrt. 
Inm Jahre 1515 begabte Graf Dtto zu Solms den 
St. Katharinen - Altar zu Greiſenſtein mit Grundſtücken, 
und es ward ein Rentenkauf für die St. Georgen ⸗ Orü⸗ 
derſchaft daſelbſt beſtätigt. Zur Seit der Kirchenreforma⸗ 
tion traten die Grafen von Solms Greifenſtein, auf die 
Seite des ſchweizeriſchen Lehrbegriffs, und gegenſeitige 
Neckereien zwiſchen einem derſelben und einem Grafen von 
Hohenſolms, welcher katholiſch geblieben war, fuͤhrte einen 
Zweikampf zwiſchen beiden Verwandten herbei, der mit 

dem Tode des Letzteren endigte. Noch wird die Stelle ge⸗ 
zeigt, wo dieſes geſchah. 

Merkwürdig iſt es, daß die feſte Burg Greifenſtein, 
ſeit ihrer Wiedererbauung im Jahre 1385, niemals von 
einem Feinde belagert oder eingenommen worden if; auch 
im dreißigjährigen Kriege, nicht erobert werden konnte; ob 

21 * 
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gleich in dieſem verheerenden Kriege faſt alle andern Schlöſ⸗ 
ſer der Umgegend eingenommen worden ſind. Ungeachtet 
einſt die Einwohner ſelbſt dem ſpaniſchen General von Ei: 
fern, zu Friedberg, Anleitung zur Einnahme Greifens 
ſteins geben wollten, fo wagte ſich dieſer doch nicht an eine 
Belagerung. Der große franzoͤſiſche General Türenne un: 
terſtand ſich zwar, als er fein Lager bei Hermannſtein, un⸗ 
weit Wetzlar, aufgeſchlagen hatte, auch dieſes Schloß an- 
zugreifen, weshalb er, um es zu beſichtigen und einzuſper⸗ 
ren, mit einem ſtarken Corps vor daſſelbe anruͤckte; allein 
Graf Wilhelm II. zu Solms hatte fi mit allen Kriegs: 
Nothwendigkeiten in Ueberfluß verſehen, und ließ daher 
Tuͤrenne ganz nahe anruͤcken, endlich aber, zum Zeichen, 
daß er bereit ſey alle mögliche Gegenwehr zu leiſten, eis 
liche Stucke auf ihn abfeuern. Da nun Türenne ſah, 
daß er, ohne eine foͤrmliche und langwierige Belagerung, 
des feften Scoſſes nicht habhaft werden konnte, fo mel 
dete er feinem Hofe die nähern Umftände und erhielt den 
Befehl, nichts weiter gegen Greiſenſtein vorzunehmen, 
wovon er ſodann die Grafen von Solms in Kunde ſetzte, 
und dabei den Wunſch äußerte, „den fo tapfern Verthei⸗ 
diger der Veſte ſelbſt kennen zu lernen.“ Der Graf lud 
den feindlichen Feldherrn auf eln Mittagsmahl zu ſich ein, 
um ihm Veranlaſſung zu geben, das feſte Schloß auch von 
innen zu beſchauen. Dabei ſoll er ihm ſcherzend verſprochen 
haben, daß er ihm die Veſte uͤbergeben wolle, wenn er an 
jedem Thore derſelben einen Becher mit Wein zu leeren im 
Stande ſeyn würde, Es wurden nun einige Geißeln aus 
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gewechſelt, und Tuͤrenne begab ſich auf das Schloß. Nach 
geendigter Mahlzeit mußte jedoch der franzöͤſiſche Feldherr, 
wegen der großen Menge der Thore, ſo manchen Becher 
ausleeren, daß er zuletzt, feiner Sinne kaum noch maͤchtig, 
doppelt beſiegt, nter eee ee ee, 
verlaſſen haben ſoll: nn 
N „O Greifenſtein! du edles baus! l 25) 
Niüchtern hinein, und teunfen heraus, lad 
Worte, die der Graf von Solms nachher an dem Thore, 
wo Türenne ihm keinen Beſcheid mehr thun konnte, ein 
graben ließ *). Odo war Greifenftein zur geit des dtel⸗ 
igjaͤhrigen Krieges! In der neuern Zeit, vor feinem ganz · 
lichen, nicht durch Außere Gewalt, ſondern durch Gleich 
gültigkeit feiner Inhaber bewirkten Verfall, wurde das 
Schloß und Thal von einer Deſatzung, die aus einem Un 
teroffigiere und einigen Bürgern beſtand, verwahrt. 
Die Burg Greifenſtein war den Söhnen des im 
Jahr 1409 verftorbenen Grafen Otto, namlich Bernhard, 
dem Stammvater der Solms» Braunfelſiſchen, und Jo⸗ 
hannes, dem Stammvater der Solms ⸗Lichſchen Linie, 
alein anheim gefallen =). Mach dem erſten Tpeilungss 
) Dieſe Sage, die ſich noch, mit einigen Varianten, in 
dem Munde des Volks erhalten hat, wird unter andern 

auch erzählt im Antiquarius der Neckar⸗Main⸗ Mo⸗ 

ſel⸗ und Lahnſtröme u. ſ. w. von Joh. Herm. Dinthelm. 

2 Th. S. 697. nach der 2ten Aufl. (Frankf. a. M. 1781.) 

) Bernhard ſtarb den 6. Aug. 1459; feine Gemahlin war 
Elſe, Tochter Johannes, Herrn zu Iſenburg und Grafen 


326 

vergleiche ſolte Graf Johannes Greifenſtein inne haben, 
nach dem zweiten aber, nahm es Graf Bernhard (1432) 
gegen Hohenſolms ein. Seit jener Zelt iſt es bei der gräfr 
lich⸗Bernhardiſchen oder Braunfelſiſchen Linie geblieben, 
Als ſich nun dieſer Stamm, nach dem im Jahre 1592 
erfolgten Abſterben des Grafen Konrad, welcher zu Braun⸗ 
9 — ſeinen Sog Hatte, an bert Theile — ſo erhielt 
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e i ü 
tr d ee Gb. * 
Ka 7 75 der neue Bau der Greifenſteiner Schloß 
. da die ältere für den Hof und die Gemeinde ju 
war, in führen Style auf den Ringmauern der al, 
ten Kirch d aufgeführt und im Jahre 1686 eingeweiht. 
Das Gebzube ruht a auf einem mächtigen Baſaltfelſen und 
zeichnen ſich im Tunern durch einige ſchoͤne Büldhauerarbel⸗ 
ten aus. Die Begrübmißgruft macht eigentlich eine eigne, 
anter der obern Schloztirche ſich e befindende, unterirdiſche 
Kapelle aus Sekt 1820 hat der Gottesdienſt in dieſer, 
im Bereich des Schloſſes gelegenen Kirche, auf Höhere Ver⸗ 
ſagung, aufgehört, und auch dieſes ehrwuͤrdige Denkmal 
Nang lm ar i Sul u re m 


Me au II Kuh * Mes 
zu Büdingen. Johannes ſtarb 1457; feine Gemahlin war 
Eliſabeth Katharina, Tochter Franz Freiherrn v. Kro⸗ 
nenberg. Ex iſt auch der Stifter der Linie Hohenſolms, 
Laubach und Rödelheim. ‚ 
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rorzeitlichen frommen Sinnes e eilt nun mit ſtarken Schrit 
ten, wie das einſt Rartliche Salobarbäubt, ſeiner zer; 
wümmerung entgegen! — 

Der Zeitpunkt, wo Graf Wilhelm Moritz 9. nad 
dem, mit dem Tode des Grafen Johann Albrecht erfolg 
ten Abſterben der Braunfelſi iſchen Linie, feinen Wohnſſtg 
nach Braunfels verlegte, etwa nach dem Jahre 1694, ist 
als der Anfangspunkt der Zerftörung. des Greifenſteiner 
Schloßgebaͤudes anzuſehen, deſſen ungeheure Steinmaſſen 
auch in ihrem Ruin noch Achtung gebieten, und das Ge, 
muͤth mit wehmuͤthigem Ernſt erfüllen. Ein volles Jahr; 
hundert iſt über ihnen dahin geeilt, und was die alles zer⸗ 
förende Zeit nicht bewirkt hat, das haben Menfchenhände 
vollendet. Verlaſſen von feinen gräflichen ‚Bewohnern, 
wurde des ſchoͤnen Burggebäudes, | das einft der muͤhſelige 
Fleiß kunſtfertiger Unterſaſſen fuͤr ihre geſtrengen Herren 
hatte aufführen muͤſſen, nicht mehr geachtet; gierige Hande 
beraubten die Schlobzimmer der noch zurückgebllebenen 
Koſtbarkeiten, allmählig wurden auch die Beſtandtheile 
des mehr und mehr ſinkenden Baues zu andern Oedürf, 
niſſen und Baulichkeiten gebraucht, Was dem Einſtuſſe 
der Zeit und Witterung entgegen war, das wurde der Be⸗ 
gehrlichkeit ungebildeter Menſchen zur Beute. In der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtand wenigstens noch 
— — - 1 - r 

* Der Sohn dieſes Grafen Friedrich Wilhelm (geb. 1696 
+ 1761) wurde im Jahre 1742 mit feinen Nachkommen. in 
den Reichsfürſtenſtand erhoben. h 
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der neuere, don dem Grafen Wilhelm Moritz begonnene 
Dau unter Dach; der Ältere hingegen war ſchon früher 
zerfallen; jetzt eilt auch der erſtere, feines Dachwerks ber 
raubt, dem Untergange entgegen. Der große, ſchoͤn ge 
woͤlbte Saal iſt zuſammengeſunken, der tiefe, in den Fel, 
fen gehauene Brunnen verſchuͤttet, das ehemalige Zeug 
haus und die Ruͤſtkammer zerfallen. Der früher darin 
vorhandene Vorrath von Kanonen iſt nach Braunfels und 
andre Orte verfuͤhrt worden. Jeder rauhe Winterſturm 
beſchleunigt! nun die gaͤnzliche Zerſtoͤrung der noch uͤbrigen 
Reste eines Schloſſes, welches einſt die Natur, im Verein 
mit »Menſchenkraft und Kunſt, dem fühlenden Bewohner 
u einem reizenden Aufenthalt geſchaffen und jedem Feinde 
unzugänglich gemacht hatte. 

SOSieit 1806, wo der Blitz die ſchildhaltenden Greife an 
dem Wappen in der Kirche traf, und die ſolmſiſchen Lande 
an Naſſau uͤbergingen, ſtuͤrzten bedeutungsvoll die uralten 
Mauern ſchneller ein, und miſchten ſich unter die Truͤm 
mer der untergegangenen altdentfhen Verfaſſung. Nur 
der ſogenannte Naſſauer Thurm und ein Bruͤderthurm 
an feiner Seite, jener in Form eines Obelists, in der Size 
oval vermauert, dieſer, mit dem Symbol der Burg, ei⸗ 
nem elſernen Greiſe, der aber ſein Haupt auch ſchon zur 
Erde neigt, ſtehen noch gerettet aus dem Strome der Zeit 
da. Von dieſem hoͤchſten Punkte kann man die Schloß ⸗ 
truͤmmer am beſten uäberſchauen, und genießt nach Oſten 
und Süden hin einer wahrhaft romantiſchen Ausſicht, 
wie fie ſolchen Hoͤhen eigenthuͤmlich iſt. In ſchneckenfoͤr⸗ 


miger Windung ziehen ſich die Schloßruinen um dieſen 
hoͤchſten Punkt herum, und deutlich kann man noch die 
Woͤlbungen der 20 Thore ſehen, durch welche nie ein bes 
waffneter Feind gezogen ſeyn ſoll. In der Richtung nach 
Nordweſten liegt eine Steinmaſſe, die Jungfer genannt, 
worin die letzten Seufzer armer Suͤnder verhallten, aber 
nicht weit davon erblickt man eine Rotunda, die zum lieb ⸗ 
lichſten Wiederhall, der hier geweſen iſt, die Toͤne dem 
nahgelegenen Walde zuſandte. Die Mauer des neuen, 
vom Grafen Wilhelm Moritz begonnenen Baues, deſſen 
Dachwerk ein Sturm vor mehrern Jahren auf einmal ab» 
riß, ſtehen noch faſt unverſehrt, koͤnnen aber nicht lange 
mehr der Zeit und Witterung widerſtehen, ſo wenig als 
das daran gelegene, etwas hervorſpringende Bollwerk, 
eine Maſſe von wenigſtens 10 Fuß dicken Mauern. Dem 
Forſcher etwas verborgen, aber ſehr wohl erhalten, liegt 
die Roßmuͤhle, am oͤſtlichſten Rande der Ringmauer, ein 
maſſives Gebäude, das, bei naͤherer Betrachtung, einen 
ei. Anblick ‚gewährt. In neun Halbbogen auf 
der noͤrdlichen Seite, noch im Bezirke des zerfallenen 
Schloſſes „ziehen ſich die Wohnungen der jetzigen Bewoh⸗ 
ner des Städtchens Greiſenſtein maleriſch herum, deſſen 
uͤbriger und größter Theil in 2 — nen davon 
abgeſondert ſich ausbreitet. 

Die Zeit der Burgherrlichkeit Greifenſteins it lang 
vorüber; nur die erhaben ⸗ ſchoͤne Natur bleibt ſich gleich; 
die letzten Reſte der mächtigen Dynaſten, die hier einſt 
hauſ'ten, zerfielen in Staub und Aſche, ihre kuͤhnen Ge; 
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baude liegen in Schutt und Trümmern. Alles ruft dem 
ſinnenden Beſchauer zu: „daß jedes Menſchenwerk vers 
gaͤnglich, und aller Erdenglanz nur in der Unbeſtändigkeit 
Beftändig fey;” aber der reine Sinn fühle ſich nicht durch 
dieſe Vernichtung irdiſcher Macht und irdiſchen Glanzes 
gebeugt, ſondern vielmehr gehoben durch den Gedanken, 
„ daß ein auſſtrebendes Menſchenherz, das ſich selber zu 
regieren, und dem Geſetze des Rechts, der Billigkeit und 
Maͤßigung willig zu gehorchen weiß, jenem Höheren Reiche 
der Gemuͤther angehoͤre, das weder Zeitenwechſel noch 
Menſchengewalt zu zerfidren vermag.” Ju ſti. 


1 Nun Dam nahme 


n Bars 
Mit Genehmigung des Herrn Verfaſſers, werden 
dieſe Nachrichten von Greifenſtein — zuerſt im Jahrgange 
1822 feines bekannten, und uberall gern geſehenen Ta ; 
ſchenbuchs, die Vorzeit, abgedruckt — hier, im all, 
gemeinen Magazine deutſcher Burgen, ebenfalls nieder⸗ 
Wer ſchon dort ihre Bekanntſchaft machte, wird 
ler gern wieder erneuern. Eine Abbildung Greifen 
Fat Merian’s topographia Haffiae 1655, zeigt die 
Burg noch in ihrer vormaligen impoſanten Pracht und 
Große. Die ſtarken Feſtungswerke muͤſſen den Berg tief 
herunter gegangen ſeyn, von manchen großen Gebäuden, 
die man da ſieht, iſt jetzt keine Spur mehr vorhanden. 
Eine große, vortrefflich gearbeitete „ kolorirte Anſicht 
der Ruine Greiſenſteins, gab im Jahr 1818 C. F. Rel⸗ 
nann in Frankfurt d. Me. heraus, wovon ſich eine vers 
kleinerte lithographürte Kopie ebenfalls im Jahrgang 1820 
Pen blade d F. G. 
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Bramberg und Koͤnigsberg 
im Konigreich Baier n. 
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Burzrutnen verfegen uns in Die deutſche Borwelt und 
tinnen uns daher am beſten mit der Gegenwart verſöhnen, 
wenn es nicht fo iſt, wie es ſeyn ſollte und ſeyn könnte. 
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— und Königsberg. 
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Ulber beide Burgen hat uns dle Borwelt leder fo fpärlich 


berichtet, daß der Leſer das Wenige, was ſich uͤber deren 


Geſchichte ſagen laͤßt, der Aufzeichnung in dieſem Werke 
kaum werth halten würde, läge nicht in deſſen verdienſtli⸗ 
chem Zwecke, als allgemeine Sammlung, als Schauſtel⸗ 
lung ſolcher vaterlaͤndiſchen Denkmaͤler, die uns ſo ſpre⸗ 
chende Urkunden von den Geiſtes⸗ und Koͤrperaͤußerungen 
unſerer Altvordern abgeben, uͤber alle Ritterburgen e, 
lands, nach Kraͤften Kunde zu liefern. 

Zu den Gegenden unſeres lieben deutſchen Vaterlan⸗ 
des, die durch eine zahlreiche Reihe alter Bergveſten und 
deren Ueberreſte verherrlicht werden, zähle man die von 
Fruchtſegen ſtrotzenden Auen eines Landſtriches, welcher 
unter dem Namen Franken, als die Wiege einer bedeuten⸗ 
den Anzahl alter Adelsgeſchlechter bekannt iſt, von deren 
luftigen, kuͤhnen Wohnſitzen und Felſenneſtern noch gar 
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manche theils verfallen, theils minder veroͤdet, wie aben ⸗ 
teuerliche Gebilde aus einer gefabelten Welt ſich darthun, 
und, gleich beredten Zeugen, kraͤftig und warm die Wirk⸗ 
licpkeit einer alten, ſtarken Zeit verkünden. 

Schon an der vom Fuße des Thuͤringer Waldes beruͤhr⸗ 
ten Grenze des. Frankenlandes, jenfeits des Werra Thales, 
‚eröffnen ſich deſſen Landſchaften mit den ehrbar ergrauten 

Denkmälern aus dem Dunkel der Vorzelt hoͤchſt anzie / 
hend — und erlangen mitunter durch fie ein recht maleri⸗ 
ſches Anfepn. Von zahlreichen Geſchwiſtern umgeben 
war auch die Burg 

Bramberg, 
im baleriſchen Landgerichte Haßfurth, in dem ehemaligen 
Haßgau, einem Unterbezirk des alten fränfifhen Gaues 
Grabfeld, in der Mähe des meiningenſchen Städtchens 
Koͤnigsberg gelegen. Brambergs Mauerſchaͤdel bekroͤnen 
einen laubbeholzten Berg, welcher, aus dem Bramberger 
Walde ſchauend, wie man ſchon in gr — gewahrt, 
each umliegenden Berge iſt. 

Nicht zu rathen wäre, ihn anders als von dem Det 
gen Hohenhauſen, oder von dem ſuͤdweſtlich davon gelege ⸗ 
Stauf und Hewburg zunachſt eröffnen den freundlichen 
TCThalgrund längs der Kreck, und weiterhin nach dem herr⸗ 
llichen Je⸗ und Baunachsgrunde zu liegen die maleſtäti⸗ 
ſchen Burgtrümmer Altenſtein und Lichtenſtein; ihnen folg⸗ 

ten Schottenſtein 6 Steglitz; ; weſtlicher finden ſich Rauneck, 

Bramberg, Ko nigſtein %r 


835 


nen Dorfe Alten: Bramberg, und zwar von deſſen alter 
verfallener Todtenkapelle aus, zu beſteigen, indem man 
ſonſt gefaͤhrdet iſt, in dem bedeutenden, dichten Laubwald 
ſtundenlang umher zu je wie dem BEE * 
geſchah. 

Der Unbekannte, Per der: Surgberg Sefteigen wil, 
kann leicht an dieſem vorüberwandeln, ohne an demſelben 
den Bramberg zu vermuthen, weil, beſonders in der Nähe, 
die obſchon bedeutenden Schloßtrümmer vor dann * 
dung dennoch kaum ſichtbar find, 


Schon von Hohenhauſen aus, eine halbe Stunde — 


nordoͤſtlich vom Schloſſe gelegen, beginnt das Berganſtei 
gen, das immer muͤhſamer wird, je mehr man, hoͤher kom⸗ 
mend, ſich den ſteilen Pfad durch Dickicht und uͤber herab⸗ 
gerollte Steinmaſſen bahnen muß. Wenig wird der Bram, 
berg ob feiner Verſtecktheit und graufigen Wildniß beſtie⸗ 
gen, ſo wie das Schloß ſeines unheimlichen Anſchauens 
wegen ſelten betreten, ja umher gleichſam geſcheut, ob⸗ 
gleich man ſich ſchon ruͤckſichtlich der Umſicht, die der Bram ⸗ 
berg darbietet, die größte Anſtrengung des Beſteigens nicht 
verdrießen laſſen ſollte. Weit umfaſſend iſt die Ausſicht aller, 
ſeits. Mit dem Blick umherſchweiſend erblickt man auf 
einmal allzu viel, und ſieht oder faßt eben darum nichts. 
Doch, hat ſich die Sehkraft ermannt, dann ſchwelgt uner⸗ 
ſaͤttlich das Auge in der Fuͤlle der ausgebreiteten Herrlichkeit. 

Welch entzuͤckendes Rundgemaͤlde! Majeſtaͤtiſch ums 
lagert der Bramberger Forſt den Berg. Tauſende von 
Gipfeln kraͤftiger Eichbaͤume ſtreben aus den, in ſtarken 


Schatten liegenden Waldgruͤnden, in lichtem Grün empor; 
bergig zieht ſich der herrliche Wald mit dem Sperbers: heig 
> (Huck oder Hag) in einer langen Spitze hauptſaͤchlich nach 
Königsberg hinüber, dorthin den Blick hemmend, und 
giebt als ein ernſter, kraͤftig dunkler Vorgrund dem bun, 
ten Gemälde eine treffliche Wirkung; in vollem Farben 
glanze reihen ſich unabſehbare Geſude und zahlreiche Ort / 
ſchaften daran; die matte Blaue des Thüringer Waldes, 
der ſich von Norden nach Oſten zieht, des Steigerwaldes 
in Suͤden, des Rhoͤngebirges in Weſten, feine ſich in der 
Luftfarbe ſanft aufzulöſen. 
Nur Schade, daß der Führer des Schreibers dieſes 
wenig mehr, als letzterer, mit der Oertlichkeit vertraut war; 
erſt als der Berfaffer die Über vier Mellen entfernten Gleich 
berge nebſt dem Straufhain gefaßt und vermoͤge ihrer 
ausgezeichneten Geſtaltungen erkannt hatte, n. er ſich 
in die Lage der Gegend fuͤgen. 5 
Groß und majeſtaͤtiſch iſt Bramberg — in ſeinen 
Trümmern. Seine ehemalige Feſtigkeit beweiſt ſowohl 
die durch eine naturliche Beſeſtigung günftige Lage, als 
die bewundernswürdige Ausdauer des Gemaͤuers, das 
durch fein hohes, gewiß tauſendjähriges Alter ein ganz 
dunkles, fhwärzliches Anſehn erhalten hat. Das Haupt, 
gebäude, von welchem noch die vier Umfangsmauern bes 
traͤchtlich hoch find, war nicht geringen Umfangs und bil 
dete ein langes, geregeltes Viereck; Spuren von deſſen 
Abtheilungen und Gewoͤlben, und ſeine vielen kleinen Fen⸗ 
ſteroͤffnungen beurkunden deſſen Beſtimmung als Wohn; 
ge⸗ 
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gebäude und feinen weiten Gelaß; ein Bruchſtück, das 
man nördlich an den Ecken dieſes Baues finder, ſcheint als 
ein viereckiger Thurm angebaut worden zu ſeyn, wodurch 
von dem aͤußern Einfahrt: Thor ein kleineres in das Haupt⸗ 
gebäude führt. An letzteres ſtieß füdlich ein zweiter, mins 
der großer, viereckiger ziemlich hoch in ſeinen ME 
Bänden beſtehend. 

Wenig laͤßt ſich Aber die übrige Einrichtung und die 
Bauart der Burg aus den vorhandenen Bruchſtuͤcken, auf 
deren einem neuerdings, wie man ſagt, von Seiten Baierns 
eine kleine hoͤlzerne Burgwarte angebracht worden iſt, zu 
der man durch eine Treppe gelangt, — abnehmen. Wenn 
auch nicht die Oberfläche des eigentlichen Burgfluͤgels, der 
einer Vertiefung jah entſteigt, fo moͤgte doch der Umfang 
der Burg bedeutend geweſen ſeyn, und man richtete ſich 
mit der Erbauung der Gebäude auf eine kuͤhne Weiſe nach 
ur urfprünglichen Geſtalt des Berges. Spuren von Ger 
woͤlben und unterirdiſchen Gaͤngen findet man auf der Ober⸗ 
fläche des Gipfels, und die ſtarken Ringmauern find noch 
ſchr hoch. Der tiefe Graben war mit Mauer gefuͤttert. 

Die Geſchichte gedenkt dieſes Schloſſes nicht ruͤhm⸗ 
lich, und feine Bewohner mogten meiſt nicht aͤcht deutſchen 
sitterlichen Sinnes geweſen ſeyn. Einſt eine Stätte des 
Schreckens, ein gefürchtetes Raubneſt, betritt noch jetzt 
der fromme Landmann dortiger Gegend die Mähe des un 
heimlichen Gemaͤuers nicht wohl, ohne in. feiner Herzens, 
einfalt ein Kreuz zu ſchlagen; denn noch ſtarret es mit wei⸗ 


land all ſeinen Schreckniſſen auf ihn hin, und zwingt ihm 
vn. 22 
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einen Schauer ab, maßen er in der Nähe der Behauſung 
ſchwarzer Verbrecher wandelt, deren grauenvolle Verließe 
vlelleicht manchmal von dem Gewimmer und Jammer. 
geſchrel unglücklicher Schlachtopfer wiedergehallt hatte. 
Die Burg Bramberg erſcheint auch unter dem Na⸗ 
men Bramberg und Bremberg. Sie war der Stamm: 
und Wohnſitz eines eigenen Herrſchergeſchlechts. Ihre 
Entſtehung verllert ſich im Dunkel des Alterthums. Eine 
urkunde von 1158, worin ſchon Grafen v. Bramberg ger 
nannt werden, bezeugt zuerſt ihr Daſeyn. 
Nach einer Urkunde vom Jahre 1168, in Schan⸗ 
nat's Vindemiis II. 117. wurde die Burg auf Geheiß 
Kaifer Friedrichs II. geſchleift, weil von ihr aus der Friede 
des ganzen Bezirks geſtoͤrt worden und gefliſſentlich Anlaß 
zu vielen drückenden Unannehmlichkeiten gegen die Wurz 
burger Kirche gegeben war. Dabei wurde befohlen, „daß 
zur Aufrechthaltung des kirchlichen Friedens und zum Heil 
der eigenen Seelen, nicht nur die genannte Ritterburg zer⸗ 
ſtoͤtt, ſondern, daß auch weder eine Wiederaufbauung det: 
ſelben, noch irgend eine Befeſtigung auf demſelben Berge 
übernommen werden follte,” — und der Berg wurde der 
Würzburger Kirche als Eigenthum übergeben. 
Naͤhme man an, was die gewoͤhnliche Sage der Um⸗ 
gegend vorglebt, Bramberg habe im Laufe des Bauernauf⸗ 
ruhrs (1525) feinen Untergang gefunden, dann wäre vot⸗ 
auszuſetzen, daß das Schloß dennoch wieder aus ſeinen 
Truͤmmern hervorgegangen ſey. Doch nirgends kann dieſe 
Meinung beurkundet werden, und glaubenswürdiger wäre, 
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daß Bramberg ſchon länger als feit 7 Jahrhunderten in 
E und Bruchſtuͤcken liege. N 

Nicht volle zwei Stunden von Sanders ſuͤdoͤſtlich 
ine das alte Schloß 


* Königsberg. 


Der Weg dahin fuͤhrt zwiſchen einem anmuthigen Eichen ⸗ 
haine über den in einer angenehmen Ebene am Abhange 
des Bramberger Waldes gelegenen ſogenannten Schaaf 
hof, der dem Stadtrath in Königsberg zuſtaͤndig iſt. Am 
Fuße des fruchtbaren, äußerſt freundlich belaubten Berges, 
der die Schloßtrümmer trägt, liegt das Meiningenſche 
Amtsſtaͤdtchen Königsberg, das von dem Bergſchloſſe den 
Namen fuͤhrt, und von demſelben wahrhaft geziert wird, 
beſonders da man durch ſchoͤne Anlagen auf dem Schloß⸗ 
berge Alles gethan hat, den me daſelbſt recht an⸗ 
genehm zu machen. 
Da die Hoͤhe nicht unbedeutend iſt, fo iſt auch die 
Ausſicht überaus ſchoͤn und weit. Der Thuͤringer⸗ und 
Steigerwald, wie das Rhoͤngebirge, zeigen ſich in voller 
Pracht in der Runde. 
In weiter Entfernung, bei Oſtheim vor der Rhoͤn, ge - 
wahrt man das alte Bergſchloß Lichtenberg, uͤberſieht die 
ſegensreichen Gefilde gegen Würzburg und Bamberg, er⸗ 
blickt deutlich das caltrum zilanum bei Zeil, Zabelſtein 
am Fuße des Steigerwaldes, und den in bunten Wieſen⸗ 
gründen hinfließenden Main, auch einige Städte, worun⸗ 
ter vorzüglich Haßfurth mit feinen Kirchen und ſchlanken 
22 * 
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Thuͤrmen ſich auszeichnet, und endlich viele Dörfer und 
die Kapelle bei Geubach. Schoͤn iſt der Anblick nach der 
Stadt Königsberg hinunter, welcher recht majeftätifch die 
alte Kirche und ihr trefflicher Thurm, als wuͤrdige Werke 
gothiſcher Baukunſt von einem Steinmetz mit 400 Geſel⸗ 
len erbaut, entſteigt. j E 

Auf den andern Seiten zunächft des Berges ergögen 
thells Weingebirge, theils Waldungen das Auge. 

Wenig ift von dem Schloſſe, das vor ungefähr 60 
Jahren noch in vollkommen baulichem Zuſtande ſich be⸗ 
ſand, uͤbrig geblieben, Krauß berichtet in ſeiner herzogl. 
ſaͤchſ. hildburghauſ. Wee wie die Burg damals 
(1753) beſchaffen war. 

Eines der aͤlteſten Stuͤcke des eggs iſt der hohe 
Heidenthurm geweſen, worauf man einen Hausmann, 
(Thurmwart) gehalten hat. Die Mauern dieſes Thur⸗ 
mes waren 10 Werkſchuh dick. Inwendig war er im 
Durchſchnitt 9 Schuh weit und hatte im Umfang etwa 
20 Schuh. Er ſtand mitten im Hofe, wurde 1635 vom 

Wetterſtrahl geſpalten, deswegen 1641 abgebrochen, und 
ſeine Steine zu dem Schloſſe Stoeln angewendet. 

Naͤchſt dieſem Thurme ſtand die alte Kemnata (do- 
mus caminata), die 1596 mit einem Koſtenaufwande von 
1156 fl. erneut wurde. 

1611 iſt dieſe abgebrochen und 1614 von der Herzo⸗ 
gin Dorothea Maria zu Sachſen Weimar ein neuer Bau 
dahin geſetzt worden, den ſie in dieſem Jahre waͤhrend der 
Weinleſe mit vier jungen Prinzen bewohnt hat. Auch 
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dieſe Kemnate iſt eine Spur des Alterthums und weiſt 
uns in die Zeiten des deutſchen Kaiſers Heinrich des Vog⸗ 
lers zurück, wo man anſing dergleichen Burghaͤuſer oder 
Schloͤſſer mit Kemnaten oder gewoͤlbten feſten Korn⸗ und 
Vorrathshaͤuſern und Kellern zu verſehen. 

Mitten im Hofe war ein Brunnen, 97 Klafter tief; 
1716 wurde er zugewoͤlbt, um den Schloßhof zu erwei⸗ 
tern, weil die Landesherrſchaft wien des e . 
ſich daſelbſt aufhielt. 

Damals wurde die Tiefe des Wanne bis zum 
Waſſer abgemeſſen und 1934 Schuh tief befunden. Zu 
gleicher Zeit wurde der Hof gepflaſtert und oben auf den 
Mittelpunkt des Brunnens eine Platte mit der Jahreszahl 
gelegt. - 
„Dieſe drei Stuͤcke“ berichtet Krauß welter „habe 
ich bloß als Zeugniſſe des Alterthums beruͤhrt, nun aber 
kemme ich näher zu meinem Vorhaben und melde, daß 
dem nur gedachten neuen Bau gegenuͤber ein großes ſtei⸗ 
nernes Gebäude ſteht, drei Stockwerk hoch, in welchem 
oſtwaͤrts die Schloßkirche iſt, welche obgedachte Frau Do⸗ 
rothea Maria, Herzogin zu ar ers 1615 Nn 
hat zurichten laſſen.“ — ꝛc. | — 

„Ueber dieſer Kirche iſt ein großer Saat „welcher dle 
Länge und Breite des ganzen Baues hat, auf welchen 
man aus den fuͤrſtlichen Gemaͤchern kommen kann — über 
den hohen Gang, welcher 1617 iſt erbaut worden.“ 

„Der ordentliche Zugang aber zu dieſem Saal iſt 
die ſteinerne Wendeltreppe in dem achteckigen Thurm an 
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dem gedachten Bau. Dieſer Thurm wird der kleine Schloß 
thurm genannt, er iſt aan mit einer Glocke und Uhrwerk 
1657 verſehen worden.“ 

„Dieſe Gebäude, — um den den Schlobhof 
herum ſtehen, ſind mit einer hohen Mauer umgeben, zwi⸗ 
ſchen welcher und den beſagten Gebäuden mittagswärts 
noch ein ſchmaler Hof rings umherlaͤuft. An dieſer Mauer 
find 6 Rundeln gebaut, 3 an der mittaͤgigen und 3 an der 
mitternaͤchtlichen Seite, deren 2 zur Wohnung, nebſt ei⸗ 
nem Nebengebäude für den Beamten aptiret find, Zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Rundeln iſt vor Alters die Einfahrt in 
das Schloß uͤber eine Bruͤcke gegangen. Weil aber die 
Mauer von dem Roͤhrbrunnen, der naͤchſt am Thor ges 
ſtanden, wandelbar wurde, und 1716 reparirt werden 
mußte, auch das Schloß durch dieſes Thor leicht zu erobern 
war; Wie denn 1643 den 18. Mai eine kaiſerliche Par⸗ 
thei das Schloß uͤberrumpelte, einnahm und pluͤnderte, und 
die fuͤrſtlichen Commilſlarien, welche im Namen Herzogs 
Ernſts von Gotha die Erbhuldigung einnehmen ſollten, gar 
abel tractirte: Se wurde auf hochgedachten Herzogs 
Ernſts Befehl die Einfahrt geändert, die hohe Brüde an 
den Ort, wo jetzt das große Thor iſt, gebaut, das alte 
Thor aber zugemauert. Unter welcher großer Fahrbruͤcke 
1666 zwei hohe ſteinerne Joche neu aufgebaut worden 
ſind. Gegen die Stadt zu aber geht man durch eine Pforte 
über eine hoͤlzerne Zugbrückt.“ — „ Die aͤußere Mauer 
um den Schloßgraben iſt von 1490 bis 1511 erbaut wor: 
den, und der Steinmetz bekam von 20 Ruthen 80 fl. und 
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‚ieber Tagelöhner 12 Pfennige vom Handreichen. Vorher 
war anſtatt der aͤußern Mauer ein Zaun rings herum, an 
welchem 1491 216 Perſonen gearbeitet und dabei die Koſt 
empfangen hatten.“ 

„1653 bis 1650 iſt der im Kriege ruinirte und ver⸗ 
fallene Roͤhrenbrunnen, in den Poppenklinger, oberhalb 
des Schaafhofes, mit einem Kaſten gefaßt, und durch 
Röhren wiederum außen 0 * e, dann weiter et 
die Kellerei geleitet worden. 

„Vom Schloſſe en bis an das obere Stadtthor 
liegen 269 fteinerne Stoffeln, auf welchen man bequem: 
lich hin und wieder gehen kann. Von den äußern Schloß⸗ 
mauern bis an die Stadtmauern gehen zwei lange Mauern 
auf beiden Seiten, wodurch die unten am Schloßberg lie⸗ 
gende fuͤrſtliche Kellerei und das nicht weit davon ſtehende 
alte Burghaus als mit einem Triangel umſchloſſen und 
verwahrt worden. Außerhalb dieſer Mauern an der Mit⸗ 
tagsſeite liegt der ſogenannte Graͤfenberg oder fuͤrſtli he 
Weinberg.“ ꝛc. — So erzaͤhlt Krauß von dem damali⸗ 
gen Zuſtande des Schloſſes. 

Vor kaum einem halben Jahrhundert wurde woͤchent⸗ 
lich in der Schloßkapelle noch Sonntags Gottesdienſt ge⸗ 
halten. Doch ſpurlos ift all' die alte Herrlichkeit. Aus 
den Ueberreſten kann man keineswegs auf die Einrichtung 
und Grundzüge des Schloſſes ſchließen. Die Hälfte des 
achteckigen Thurmes mit einigen Mauerftücen der innern 
Gebaͤude, ein Theil des merkwürdigen Heidenthurms, der 
im Erdgeſchoß gewoͤlbt iſt; die Bogen der hohen Bruͤcke 
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über den tiefen, zum Theil mit Mauern ausgefuͤtterten 
Graben und Reſte der Ringmauer, find Alles, was noch 
zu ſehen iſt; von einem Brunnen iſt jede Spur verwiſcht. 
Ein, jetzt durch ein Mauerſtüͤck verſchuͤtteter, Gang ſoll 
das Rathhaus in der Stadt Königsberg mit dem Schloſſe 
verbunden haben. 

M. Johann Wolfrum, ein Schlöffer zu Königsberg, 
ſchreibt 1594 in feiner Hausbibel ad Reg. 25: Arx Re- 
giomontana ferme ultra 1500 annos a Regina qua- 
dam francia exftructa perhibetur. Er beruft ſich auf 
die gewöhnliche Erzählung, nach welcher das Schloß etwa 
94 Jahre nach Chriſti Geburt erbaut wäre, Uebrigens 
gehoͤrte Koͤnigsberg zu der großen Menge von Burgen, von 
wo aus ſich die Herrſchaft der Grafen von Henneberg uͤber 
ihre weiten Beſitzungen erſtreckte. — In den mittleren 
Zeiten waren in dortiger Gegend viele Burg⸗Vogteien, 
als Rauneck (im bramberger Walde), Robenſtein (am 
Haßberg), Lauringen, Mainberg, Ruͤgheim, wo das 
Ruͤgegericht des ganzen Rittergaues war; unter denſelben 
hatte Königsberg, als die Oberreichsvogtei, den Vorzug, 
wie die Cent Acten ausweiſen. Ohne Zweifel deßwegen, 
weil die hennebergiſchen Graſen in dem Gau Grabfeld, 
wozu dieſe Gegend gehörte, die Oberherrſchaft hatten, und 
da dort viele Ganerben beſtehen, ſo nimmt man an, das 
Schloß Königsberg ſey urſpruͤnglich ein Ganerbenhaus ge⸗ 
weſen, welches die Grafen von Henneberg als Burgher⸗ 
ren und Burggrafen beſeſſen haben. Eben ſo wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß das alte adelige Geſchlecht der von Kuͤnsberg 
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von dieſem Bergſchloſſe, das noch von den Landleuten nicht 
anders als Kuͤnsberg genannt wird, und welches dieſelben 
vor dem graͤflich hennebergiſchen Beſitze vielleicht durch 
Burgmaͤnner verwalten ließen, den Namen bekommen has 
ben, von deren einem, Ernſt v. Königeberg, geredet wird, 
„daß er anno 948 ſeinem Thurnier beruffen laſſe gen 
Schweinfurth am Mayn, auff naͤchſten aeg 2. 
Lichtmeß 952 zu Halten.” 


Auf Koͤnigsberg ſoll Berthold, erſter gefuͤrſteter Graf 
von Henneberg, einige Zeit ſich aufgehalten haben, wie 
dies Schloß denn ausdrücklich in einer Urkunde Kaifer Lud⸗ 
wigs des Baiern von 1533 (die Geſtattung eines Wochen⸗ 
marktes auf der Burg Koͤnigsberg betreffend) „ſeine (Bert: 
holds) Veſte zu Kunigſperg“ genannt wird. Derſelbe 
hatte ihn ſchon 1330 caſtrum et oppidum Kuniges- 
berch in juftum legale foedum conferirt. Um dieſe 
Zeit ſcheint Königsberg von den Herren von Salza, welche 
es pfandſchillingsweiſe inne hatten, wieder ausgeloͤſt zu 
ſeyn, wie aus einer Urkunde von 1329 erhellt. 

1456 hat Kaiſer Friedrich dem Kurfuͤrſten Friedrich 
zu Sachſen am Samstag vor unſer lieben Frauen Tag 
einen Lehenbrief ertheilt, worin auch Königsberg erwähnt 
wird. 

1547 im Januar hat Markgraf Albrecht von Bran⸗ 
denburg das Schloß und die Stadt Koͤnigsberg in Beſitz 
genommen und iſt im Februar 1549 von Kaifer Karl V. 
damit belehnt worden. 
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1683 aͤberkam Herzog Ernſt, Stifter der hildburg⸗ 
hauſiſchen Linie, das Amt Königsberg, und verordnete, 
daß die völligen Jahreseinkuͤnfte zur Ausbeſſerung des bau: 
fälligen Schloſſes verwendet werden ſollten. 7 

Der Fahrlaͤſſigkeit und Gewiſſenloſigkeit der auf Koͤ⸗ 
nigsberg wohnenden Beamten iſt es hauptſaͤchlich zuzu⸗ 
ſchreiben, daß dies Alterthumsſtuͤck auf eine fo bedauerns⸗ 
werthe Art und gleichſam gewaltſam ſeinem Untergang ent⸗ 
gegen gefoͤrdert wurde. Moͤge man es um ſo glimpflicher 
mit den Ueberreſten meinen, und zur Erhaltung derſelben 
fo thaͤig wirken, als dies zur Erhoͤhung der Naturſchoͤn 
heiten durch die Anlagen auf dem Schloßberge geſchehen iſt! 


Nr 


Obige Nachrichten gründen ſich theils auf eigene Orts: 
kenntniß und Wahrnehmung auf einer Wanderung über 
die (wie der Burgherr ſelbſt) vielbekannte Bettenburg nach 
Koͤnigsberg, Bramberg, Raueneck und Altenſtein, zu 
Pfingſten 1825; theils beruhen fie auf den ſchͤͤtzbaren 
Werken: „Krauß's herzoglich ſaͤchſiſche hildburghauſiſche 
Landesgeſchichte n, — Hbun's Coburgiſche Chronik, — 
und „Genßler's Geſchichte des fraͤnkiſchen Gaues Grab: 
ſeld.“ Letzteres Werk enthalt zugleich eine Abbildung des 
im Dorfe Heßberg auf einem von der Werra beſpuͤlten Huͤ⸗ 
gel gelegenen gleichnamigen Schloſſes, eines denkwuͤrdigen 
Alterthumsſtuͤckes, das neuerdings noch vollftändig beſte⸗ 
hend, vom jetzigen Beſitzer des Gutes weggeriſſen und 
diurch ein für denſelben erbautes Wohnhaus auf der naͤmli⸗ 
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chen Stelle ergänzt worden. Moͤge ein durch Urkunden 
und Huͤlfsquellen Beguͤnſtigter eine geſchichtliche Abhand⸗ 
lung dieſer Burg, die ein fraͤnkiſcher Koͤnig Chlodio be⸗ 
wohnt haben ſoll, obſchon fie gewaltthaͤtig aus der Reihe 
der Dinge geſtrichen wurde, verdientermaßen hier Platz 
finden laſſen! Eine alte, aber ſchlechte Abbildung des 

Schloſſes Koͤnigsberg findet man in dem alten Werke: 
Gotha diplomalica , von Rudolph. 


% 


E. C Dauer. 
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177. 
War dn 


in der Stadt Warburg im preußiſchen 
Fuͤrſtenthum Paderborn. 


Ob auch die Zeit veraltet, 

In Staub ſinkt Menſchenmacht: 

Die ew'ge Gottheit waltet 

Auch in der Zeiten Nacht. 

Der Abend weicht, der Morgen naht, 
Zum Lichte führt des Glaubens Pfad. 


Hülfemann, 
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177. 
Warburg. 
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Bier Stunden von Arotfen licgt, im  vormaligen Biss 
thum jetzt preußiſchen Fuͤrſtenthum Paderborn, die 
Burg Warburg, früher Wartberg genannt. Auf einer 
Anhöhe, an der Abendſeite der Stadt Warburg, thront 


ſie, von der man ihre angenehme Umgebung üͤberſchauet. 


Die Zeit ihrer Erbauung verliert ſich im Dunkel der 
Vorzeit. Man weiß nur aus der vaterländifchen Ges 
ſchichte des Jeſuiten Nikolaus Schaten, daß ein Graf 
Dodiko oder Theoderich von Warburg im eilften Jahrhun⸗ 
dert auf dieſer Burg gehauft, die Graſſchaft Warburg 
beſeſſen und fie mit den dazu gehörigen Orten dem Hochſtifte 
Paderborn geſchenkt hat. Aus den vielen Oertern, die, 
nach Schaten, damals zu dieſer Grafſchaft gehoͤrten, laͤßt 
ſich folgern, daß nicht allein das, was jetzt die Warburger 
Boͤrde heißt, dazu gehörte, ſondern, daß fie ſich auch in 
das jetzige Kurheſſiſche und Waldeckſche Gebiet ausdehnte. 

28 * 
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Da die Stadt Warburg in alten Urkunden Variburgum 
genannt wird, ſo hat das manchen Alterthumsforſcher 
glauben laſſen, daß ſchon die Roͤmer hier ein Kaſtell zur 
Deckung ihrer Heerſtraßen angelegt hätten. Serrarius ) 
und andere noch, leiſen den Namen Warburg vom roͤmi⸗ 
ſchen Feldherrn Varus her, der auf dem Berge in War⸗ 
burg eine Veſte erbauet und von den Deutſchen eine Nie⸗ 
derlage erlitten habe. 


Eine alte, deutſche Handſchrift, die der Verfaſſer vom 
koͤniglich niederlaͤndiſchen General, Herrn Grafen Callen⸗ 
berg, zur Abfaſſung einer hiſtoriſch diplomatiſchen Ger 
ſchichte der Familie deſſelben, aus dem Archiv in Mus kau 
in der Oberlauſttz erhielt, verbreitet über die Geſchichte der 
Warburg neues Licht, und er iſt hierdurch in den Stand 
geſetzt, die bisherigen Lücken in der ae Landes; 
geſchichte zu ergangen. ” 


Nach Anleitung jener alten Handſchrift, 534 die 
Genealogie des Callenbergſchen Hauſes zum Gegenſtande 
hat, iſt Karl der Große bei ſeinen in Aliſachſen geführten 
Kriegen einſt auch in die Gegend von Warburg gekoms 
men ). Als er nun die Einwohner daſelbſt noch fo eifrig 


* 


*) Lib. g. rerum mogunt, not. 29 ad vitam S. Bonifacii. 

%) Ehresburg, jetzt Stadtberg genannt, das Karl in den Jah⸗ 
ren 772 bis 777 eroberte, liegt nur vier Stunden von 
Warburg entfernt. 
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ihrem heidniſchen Gottesdienſte anhängend fand, daß, fo 
bald er oder die Seinen ſich nur einigermaßen entfernten, 
fie wieder zu ihrem abgoͤttiſchen Thun und Treiben zurüuͤck⸗ 
kehrten, fo beſtimmte ihn dies, einen kaiſerlichen Statt; 
halter mit ſechs andern Rittern hier anzuordnen, um die 
Bewohner von dieſer ſteten Ruͤckkehr zum alten Glauben 
ab und in Furcht zu halten. Beſonders mußten diefe das 
für ſorgen, daß in dem in Warburg auf einer Anhöhe ger 
legenen Goͤtzentempel — der einer Tradition zu Folge da 
geſtanden hat, wo jetzt die Dominikanerkirche ſteht — we 
der bei Tage noch zur Nachtzeit Zuſammenkuͤnfte gehalten 
wurden. Es baute daher der erwählte Statthalter, der 
ſich Graf Oettingk nannte, auf jener Anhoͤhe, dem Tem⸗ 
pel gegenüber, an einen der Zeit ſchon da vorhandenen Heiz 
den» oder Roͤmerthurm — wovon hernach mehr — ein Kar 
ſtell, und legte ſich nun, nach damaliger Gewohnheit, den 
Namen von dieſer Burg und der Gegend bei. Kaiſer Karl 
beſchenkte auch zu damaliger Zeit jeden der ſechs Ritter mit 
einem Platze auf der Ebene des Berges, wodurch die Stadt 
Warburg nachher veranlaßt ward, den Nachkommen dies 
fer Ritter jährlich einen Burgwein zu geben *). Nach und 
nach zogen der Graf Oettingk und ſeine Ritter alle Gerech⸗ 
tigkeiten des Orts und der Gegend an ſich, bildeten auch 


») Nach vorhandenen jüngern Kameralregiſtern Warburgs, 
erhielt die Familie von Callenberg jährlich vier Maaß 
Wein. 


in der Folge einen adeligen Rath und gelangten fo allmaͤh⸗ 
lig zur Regierung über Stadt und Gegend. Unter jenen 
Rittern waren vier Brüder Pappenhein „). Von dieſen 
bauete einer das bei der, jetzt kurheſſiſchen Stadt Volkmar⸗ 
fen gelegene Bergſchloß Kugelberg, wovon noch heute Trum, 
mer vorhanden ſind. Der zweite, der Stammvater der 
noch bluͤhenden Familie von Callenberg in Oeſterreich, ers 
bauete die Burg, unweit Warburg an der heſſiſchen 
Grenze. Der dritte bauete Canſtein, nicht fern von Arol⸗ 
ſen, welche jetzige Herrſchaft Canſtein die Grafen Spiegel 
in Oeſterreich beſitzen. Der vierte bauete Burg Liebenau 
in Niederheſſen, zwei Stunden von Warburg. Die zwei 
Pappenheimer auf Canſtein und Calenberg veränderten 
hierauf ihre Namen, nannten ſich nach ihren neuen Bur⸗ 
gen — änderten auch ihre Wappen ab. 


Inm Anfange des 11ten Jahrhunderts veranlaßte der 
Paderbornſche Biſchof Meinwerk den Grafen Dediko von 
Warburg, mit ſeiner Graſſchaft, der Mutter Gottes, den 
Heiligen Kilian und Liborius, als Paderbornſchen Stifts⸗ 
patronen, zur Abbuͤßung ſeiner Suͤnden ein Opfer zu brin⸗ 
gen. Der Graf ſtarb nicht lange darauf und eben als 
Kaiſer Heinrich II, der Heilige, in Paderborn war, der 


) Der fünfte der Ritter nannte ſich von der Windeln, und 
der ſechste Neuber. Von letzterm ſtammt der bekannte 
Verfaſſer der 1584 in Frankfurt gedruckten Scriplores re- 
rum germanicarum ab, 


855 


daher den Anfall der Graſſchaft an das Stift ſogleich ber 

ſtäatigen konnte. Meinwerk hatte indeſſen verſaͤumt, den 
Konſens der Agnaten zu dieſer Schenkung einzuholen. 
Es trat daher bald ein Verwandter Dediko's, mit Namen 
Bernhard, auf und beſtritt die Schenkung, fügte ſich aber 
bald darein und erhielt als Entſchaͤdigung 88 Pfund Hel⸗ 
ler, 20 Unzen Gold, 46 Pfund Silber, SO Mutter⸗ 
pferde, einen langen Rock und einen Mantel (pallium) 
ein Pfund werth. So kam die fruchtbare Graſſchaft uns 
ter dem Namen der Warburgſchen Boͤrde an das Stift 
Paderborn. Mit Kaiſer Heinrichs II. Tode, 1024, ver⸗ 
lor es ſie aber wieder. Der Erzbiſchof Aribo von Mainz, 
der feiner hohen Würde und des großen Einfluſſes wegen, 
den er auf die Wahl des neuen Kaiſers Konrad des Sa⸗ 
liers gezeigt, von dieſem ſehr geehrt ward, ließ ſich von 
Konrad die Grafſchaft Warburg ſchenken. Der Pader⸗ 
borner Biſchof Meinwerk regte ſich zwar gewaltig dagegen, 
doch umſonſt. Er mußte zulaſſen, daß fie bis an Aribo's 
Tod, 1033, beim Stifte Mainz blieb, und da erſt gluͤckte 
es ihm, fie zuruͤck zu erhalten ). 


Unter den Burgmännern auf Warburg haben ſich 
immer die Vorzuͤglichſten aus dem Paderbornſchen Adel ber 
funden. Eine dieſer burgmaͤnniſchen Familien, die im Mit; 


„) Die darüber ausgefertigte Urkunde von 1033, der erſte 
Schenkungsbrief und die kaiſerliche Beſtätigung deſſelben, 
ſtehen in v. Fürſtenberg 's monum. paderb. p. 147. 
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" telalter lange Hier Haute, hieß don Medericke. In einer 
Urkunde von 1260, worin dem Ort Warburg geftattet wird, 
ſich mit doppelter Mauer und Graben zu befeſtigen, kommt 
ein Theodorich von Medericke vor. Von dieſen Mederickts 
kam die Warburg an die von Canſtein, bei denen ſie in 
Verfall gerierh. Mordian v. Canſtein hatte zwar die dazu 
gehoͤrigen Guͤter und Gerechtſame noch ziemlich beiſam⸗ 
men; ſein Sohn, Rabe von Canſtein, ſing aber ſchon an 
ſie zu zerſplittern und zu verſchulden. Durch Verheira⸗ 
thung einer v. Canſtein mit einem v. Ohr wurde eine Thei⸗ 
lung der Burggüter veranlaßt. Die eine Hälfte kam an 
dieſe, die andere blieb bei jener Familie. Später kam der 
v. Ohr'ſche Antheil an die Familie v. Muͤnſter, und zu 
Anfang diefes Jahrhunderts durch Kauf an die von Men⸗ 
gerſen, welche auch den v. Canſtein'ſchen Theil, der Schub 
den halber verkauft ward, acquirirt hat. 


Die Reſte der Warburg nebſt dem großen Platze bei 
derſelben, worauf Gärten angelegt find, gehören noch der 
v. Canſtein'ſchen Familte. Vor mehrern Jahren ſollten 
auch dieſe, wegen eines Kapitals, das die aufgehobene Ab⸗ 
tei Hardehauſen zu fordern hatte, verkauft werden, aber 
der damals noch lebende letzte Fuͤrſtbiſchof v. Paderborn 
proteſtirte dagegen, weil es Paderbornſche Lehensſtuͤcke 
und die v. Calenberg noch in juͤngern Zeiten mit einem Platze 
auf dem Burgberge belehnt waͤren. 


Im dreißigjaͤhrigen Kriege, wo man noch dergleichen 
Burgen für wichtig hielt, war auch fie es für jede Partei, 
> was 
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was für die Stadt Warburg viele Leiden und Drangſale 
herbeifuͤhrte. 


In den erften Jahren des fiebenjährigen Kriegs war 
die Burg noch in völlig bewohnbarem Zuſtande. Unlängft 
geſtorbene Perſonen wußten noch viel davon zu erzaͤhlen, 
wie fie in dem großen Saale mit geſpeiſt und getanzt hat⸗ 
ten. Es wohnte zu der Zeit die Familie v. Geismar zu 
Stockum im Osnabruͤckſchen darauf. Als dieſe ſich auf 
dies Gut zuruͤckzog, verwuͤſteten die Franzoſen die Burg, 
indem ſie alles Holzwerk herausbrachen und zu => Feld⸗ 
bäderei verbrauchten. 


So ſank dieſe ehrwürdige Veſte, die noch in Ihren 
Truͤmmern Bewunderung entlockt. Mit Thuͤrmen und 
Graben war ſie wohl verwahrt, wovon man noch deutliche 
Spuren ſieht. Auch find der Keller noch viele da, wie 
man deren auf allen Burgen findet, denn die Herren zech⸗ 
ten uͤberall gern und viel, 


Ueber dem Eingange der Burg ſtehn die Buchſtaben: 
G. G. M. M. H. W. W. v. K. 


Der alte Thurm, deſſen oben erwaͤhnt ward, und welcher 
in alten handſchriftlichen Nachrichten ſchon, der Heiden⸗ 
oder Roͤmerthurm genannt wird, muß von hohem Alter 
geweſen ſeyn. Er hat noch jetzt eine Höhe von 90 Fuß 
und im Umfange 107 Fuß. Ganz von Quadern, und 


zwar von auffallend großen Quadern errichtet, ſcheint er 
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allerdings aus der Roͤmer Zeit zu ſeyn. Spaͤterhin ge⸗ 
brauchte man ihn als Wartthurm. Er hat nirgends eine 
Oeffnung. 


Schon im 1iten Jahrhundert lag dem Schloſſe ges 
genüber die St. Andreaskirche, die aͤlteſte in Warburg, 
in der Biſchof Meinwerk ſchon Gottesdienſt hielt „). 
Nach Schaten's Paderbornſchen Annalen hat der bekannte 
alte paderbornſche Geſchichtſchreiber Gobelin Perſona um's 
Jahr 1409 die biſchoͤfliche Pfarrei auf der Warburg be, 
kleidet und wird rector ecclefiae St. Andreae in caftro 
Warbergk genannt. Im Anfange des 17ten Jahrhun, 
derts war dieſe Kirche ſchon ganz ruinirt. 


Aus einem eigenhaͤndigen, noch vorhandenen Schrei ⸗ 
ben des Fuͤrſtbiſchofs Ferdinand von Fuͤrſtenberg an die 
Stadt Warburg vom Jahre 1664 ift erſichtlich, daß man 
in dieſem Jahre die Abſicht gehabt hat, ein Jeſuiter⸗ Col, 
legium bei dieſen Ruinen zu gründen, die aber nicht aus 

gefuͤhrt worden iſt. 


In der Mitte des 17ten Jahrhunderts, wo die An⸗ 
dreaskirche ganz ruinirt war und die Gruft darin ohne 
Bedeckung lag, ließ der Biſchof Ferdinand im J. 1681 
eine Kapelle daruͤber errichten. Sie iſt noch vorhanden 


) Geſch. d. Hochſtifts Paderborn bei v. Steinen's weſtph. 
Geſch. 3. Bd. S. 538. 
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und beſteht aus zwei Theilen, die obere und untere Kapelle 
genannt. Die letztere heißt gewoͤhnlich die Gruft. Sie 
ſteht ſtets offen. Erſtere wird nur geoͤffnet, wenn Meſſe 
geleſen wird, was gewoͤhnlich jeden Freitag geſchieht. Am 
Dreieinigkeitsfeſte finder eine große Wallfahrt und Pros 
zeſſion zu ihr Statt. Sonſt fanden ſich da auch Aus waͤr⸗ 
tige ein, jetzt aber nicht mehr *). 
s Dr. J. R. Roſenmeyer. 


) Ein intereſſanter Auffag darüber findet ſich in der Natio⸗ 
nalzeitung von 1797. S. 735, der zugleich einen Beitrag 
zur Charakteriſtik der Einwohner in dieſer Gegend enthält. 


24 * 


178. 
Dürrn ſt e i n 


an der Donau in Oeſterreich unter der 
Enns. 


Fröhlich hallte der Pokale Läuten 
Dort, wo wildverſchlungne Ranken ſich 
Ueber Uhunefter ſchwarz verbreiten, 
Bis der Sterne Silberglanz erblich. 
Die Geſchichten ſchwer erkämpfter Siege, 
Grauſer Abentheu'r im heil' gen Kriege, 
Weckten in der rauhen Heldenbruſt 
5 Die Erinnrung ſchauerlicher Luſt. . 


e. Matthiffen! 
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178. 
Dürnfteim 


— 


Am unken Ufer der Donau berwittern auf einem hohen 
Felſen die Reſte der alten Ritterburg Duͤrnſtein oder Thier⸗ 
ſtein. Unter ihnen, am Fuße des Felſens, und dicht am 
Strom, liegt das kleine Städtchen Duͤrnſtein. Zwar bil 
det es nur eine Straße, aber die Gebaͤude des aufgeloͤſten 
Chorherrenſtifts mit ſeinem praͤchtigen Thurme, des unbe⸗ 
wohnten Kloſters der Clariſſinnen und das Schloß der Her⸗ 
ren des Staͤdtchens, der Fürften von Starhemberg, geben 
ihm ein ſchoͤnes und bedeutendes Anſehn. 

Wie gewaltig die Veſte Duͤrnſtein — dies Adler⸗ 
neſt — geweſen ſeyn muß, beweiſt ihre ganze Lage, be⸗ 
weiſen ihre Truͤmmern. Noch jetzt laufen Mauern mit 
Thuͤrmen von ihr am Berge hinab bis zu den beiden Tho⸗ 
ren des Staͤdtchens. Gewaltige Thore ſtehn in den Rui⸗ 
nen und weit umher konnte uͤber die Donau gebieten, wer 
fie beſaß. 

Der Weg zur Veſte ging von dem untern Thore in 
Wendungen um die ganz frei ſtehenden kahlen Felſenſtuͤcke, 
die vielleicht Veranlaſſung zum Namen der Burg gaben. 
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Innerhalb des erſten Thors war ein geräumiger Vorhof, 
von welchem ein Weg zum hoͤhern Wohngebaͤude fuͤhrte. 
Von dieſem iſt der vordere Theil eingeſtuͤrzt. In dem noch 
ſtehenden erkennt man einen Saal und mehrere Gemaͤcher. 
Hinter dieſem Gebaͤude war ein kleiner Hof, worin ein 
freiſtehender Felſen mit dem letzten und hoͤchſten Gebaͤude 
iſt. Von dieſem hat man die herrlichſte Umſicht. Am 
Fuße des Berges das Städtchen am majeſtaͤtiſch wallenden 
Strome, oͤſtlich die Staͤdte Stein und Krems, weſtlich die 
Abtei Goͤttweig, ſuͤdlich das Thal Wachau und in weiter 
Entfernung eine Kette von hohen Gebirgen. Mördlich 
trennt eine Schlucht die Burg von nahen Bergen, welche 
hier die weitere Ausſicht decken. 

Zur Herrſchaft Duͤrnſtein gehören: das Städtchen 
gleiches Namens, der rothe Hof bei Krems und das Thal 
Wachau. Karl der Große ſchenkte Wachau im Jahre 803 
dem Biſchof Waldrich von Paſſau, und Kaifer Ludwig J. 
erneuerte dieſe Schenkung zwanzig Jahre ſpaͤter. Dies 
Thal Wachau enthaͤlt vier Ortſchaften, die zuſammen einen 
organiſirten Magiſtrat waͤhlen koͤnnen. Sie bauen viel 
Wein, aber von geringer Guͤte. 

Das Chorherrenſtift im Staͤdtchen Duͤrnſtein, wurde 
im Jahre 1410 von Otto von Meißau errichtet. Viel früs 
her war ſchon das Kloſter der Clariſſinnen. Kaiſer Frie⸗ 
drich III. erwähnt es in feinem Teſtamente. Zugleich mit 
der Burg wurde es beim Einfalle der Schweden zerſtoͤrt. 

Es gab zwar eine Familie von Duͤrnſtein, die ſchon 
in Urkunden aus dem Jahre 1170 vorkommt, allein dieſe 
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hat Dürnftein nie beſeſſen, behielt aber den Namen von 
fruͤhern mit ihnen verwandten Beſitzern derſelben bei. Die 
mächtigen und reichen oͤſterreichiſchen Dynaſten von Chuen⸗ 
ring beſaßen die Burg, und zwar ſchon 1180. Unter Had⸗ 
mar II. von Chuenring war es, wo König Richard I. von 
England, im Jahre 1192, auf Dürnftein gefangen ſaß 
und dieſer Burg dadurch eine ewig res Lelebri⸗ 
taͤt gab. 

Richard hatte nach der — von Piolemals 
die vom Herzog Leopold von Oeſterreich auf einem Thurme 
aufgepflanzte Fahne herabnehmen laſſen, da er der Sieger 
des Tages war. Auf feiner Ruͤckreiſe ward er vom Sturm 
an die Küfte von Aquileja verſchlagen. Mit wenigen Ber 
gleitern ſuchte er nun zu Lande weiter zu kommen, und 
entrann zwei Mal gluͤcklich ſeinen ihn verfolgenden Fein⸗ 
den, die ihm auf Leopolds Geheiß auflauerten, der ihm 
wegen Beſchimpfung der oͤſterreichiſchen Fahne Rache ger 
ſchworen hatte. Im Oeſterreichiſchen, durch das der Weg 
Richard fuͤhrte, trieb er die Vorſicht nicht erkannt zu wer⸗ 
den fo weit, daß er in dem Dorfe Erdberg, wo er übers 
nachtete, in der Kuͤche als Gehuͤlfe mit arbeitete. Den⸗ 
noch wurde er von einem Diener Leopolds erkannt und er⸗ 
griffen. Leopold meldete ſogleich dem Kaiſer Heinrich VI, 
welchen wichtigen Fang er gethan habe, ſicher, daß er da⸗ 
durch die Gunſt des Kaiſers — Richards Feinde — ſich in 
einem hohen Grade erwerben werde. Und ſo war es auch. 
Heinrich trug Leopolden auf, den Gefangenen nach Regens⸗ 
burg zu bringen, wo dieſer ſich vor dem Reichstage ſtellen 
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mußte. Doch, hier ging es damals ſchon wie ſpaͤterhin, 
daß nichts entſchieden wurde. Richard wurde von Leopold 
nach Oeſterreich zuruͤckgefuͤhrt und dem Hadmar von Chuen⸗ 
ring zur Aufbewahrung auf Duͤrnſtein uͤbergeben. 

Im März 1193 führte Leopold den großen Richard 
nach Speier, wo Reichstag gehalten wurde. Aber auch 
hier ging es nach bekannter deutſcher Reichs Weiſe, lang 
ſam, bedaͤchtig und weiter hinausſchiebend, während dem 
Richard auf der Burg Dreifels verwahrt ward. Endlich 
erfolgte aber die Sentenz des hohen Reichstags, nach wel: 
cher Richard — gegen ein Loͤſegeld von hundert tauſend 
koͤlniſchen Mark Silber — auf freien Fuß geſetzt wurde. 
In dieſe, für damalige Zeit, überaus bedeutende Summe, 
theilten ſich die Richter mit Einſchluß Kaiſer Heinrichs, 
dem es immer an Gelde fehlte, und Herzog Leopold von 
Oeſterreich erhielt — als Fangegeld oder Anzeigegebüͤhr, 
wie dergleichen jetzt unſern Gensd'armes für Aufgefange⸗ 
nes ausgeſetzt iſt — ebenfalls ein bedeutendes Trinkgeld. 

Richard war der tapferfte Fuͤrſt feiner Zeit. Sein 
Name war bei den Saracenen ſo furchtbar, daß die Muͤt⸗ 
ter ihre Kinder mit ihm zum Schweigen brachten, und 
wenn den Arabern ihre Pferde ſcheu wurden, riefen ſie ih⸗ 
nen zu: „Na! fiehft du etwa König Richard!“ 

Hadmars II. von Chuenring Soͤhne, Beſitzer von 
Duͤrnſtein, muͤſſen verworfene Menſchen geweſen ſeyn, 
denn man hieß ſie: „die Hunde.“ Sie verloren auch 
Duͤrnſtein wegen einer Empoͤrung gegen Kaiſer Friedrich II, 
der dieſe wie ihre Burg Aggſtein zerſtoͤren ließ. Had⸗ 
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mars III. Söhne erhielten erſt die väterlichen Beſitzungen 
zuruͤck. Im Jahre 1355 erloſch die Familie der Chuen⸗ 
ring. Ihre bedeutenden Beſitzungen fielen an die ihnen 
verwandte Familie von Meißau, wovon Otto das Chor, 
herrenſtift gruͤndete. Mit ihm ſtarb auch dieſe Familie 
aus, und nun wechſelten die Beſitzer der Burg Duͤrnſtein 
recht oft. Otto vermachte ſie ſeinem Vetter Hans von 
Eberſtorf 1425. König Ladislaus verlieh fie nebſt Wa⸗ 
chau dem Ulrich Eyzing. Kaspar von Rogendorf, koͤnig⸗ 
licher Rath und Burggraf in Steyer, erhielt 1501 Duͤrn⸗ 
fein pflegweiſe. Ihm folgte Kaspar Winzer als Pfleger. 
Im Jahre 1527 zog Ferdinand I. Duͤrnſtein zur Kam⸗ 
mer, da ſich Winzer des Aufruhrs mit Johann Grafen 
von Zips, Woywoden von Siebenbürgen, ſchuldig machte. 
Hierauf kam Duͤrnſtein an Hans Hofmann Freiherrn von 
Gruͤnbuͤchl, für die Pfandſumme von 3914 fl. 16 Kr. Wil 
helm Freiherr von Rogendorf, Koͤnig Ferdinands I. Ober⸗ 
hofmeiſter, deſſen Vorfahren ſchon Duͤrnſtein beſaßen, er⸗ 
hielt es 1531, und nach ihm, vermöge Vergleichs, Dietrich 
Harditſch, Hauptmann zu Oedenburg. Nach dieſem war 
Kaspar Freiherr von Lamberg im Beſitze von Duͤrnſtein 
Im Jahre 1572 erhielt es Richard Freiherr von Strein 
vom Kaiſer Ferdinand I. zu Lehn und das Jahr darauf 
zum Geſchenk, mit dem Titel: Herr auf Schwarzenau, 
Duͤrnſtein und des Thales Wachau. Spaͤterhin kam 
Duͤrnſtein an Otto Heinrich von Zinzendorf und Potten⸗ 
dorf. Deſſen Sohn verkaufte es 1663 an den Grafen 
Konrad Balthaſar von Starhemberg, welcher Familie Ei⸗ 
genthum es noch jetzt iſt. 
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Zwei Ereigniſſe zeichnen Duͤrnſtein in der Geſchichte 
noch aus. Der Einfall der Schweden unter Torſtenſohn 
im Jahre 1645, bei welcher Gelegenheit Dürnftein vers 
wuͤſtet wurde und feitdem Ruine blieb, und: die im Jahre 
1805 in dieſer Gegend gelieferte Schlacht zwiſchen dem 
franzoͤſiſchen Herzog von Treviſo (Mortier), dem ruſſiſchen 
Fuͤrſten Kutuſow⸗Smolensky und dem oͤſterreichiſchen Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant Heinrich von Schmidt, in welcher 
Letzterer hier das Leben verlor. Wo er blieb, das bezeich⸗ 
net — jetzt ein Denkmal, das ihm zwiſchen den Staͤdt⸗ 
chen Stein und Krems geſetzt ward. 

Wie Duͤrnſtein im Jahre 1814 ausſah, zeigt das 
Titelkupfer zu dieſem Bande, das eine Kopie einer großen 
Anſicht von Dürnftein iſt, die folgendes Werk enthält: Hi⸗ 
ſtoriſch ⸗mahleriſche Darſtellungen von Oeſterreich, von den 
Bruͤdern Koͤpp, Edle von Felſenthal. r Bd. Wien 1814. 
Atlasſormat. Aus dieſem Werke iſt auch der a Theil 
obiger Nachrichten entlehnt. 

Andere kleine Abbildungen befinden ſich im Giunnger 
Kalender von 1810; im Taſchenbuche fuͤr die vaterländifche 
Geſchichte auf 1811, Wien; in Fouqus's Frauentaſchen⸗ 
buche auf 1817, und auch der alte Merian ſtellt es in ſeiner 
großen Topographie von Oeſterreich dar, wie es vor hun⸗ 
dert und zwanzig Jahren ausſah. 


Halle, gedruckt in der Gebauerſchen Buchdruckerei. 
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